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Für alle, die schon einmal


 in der Hölle waren – und von dort


 zurückgekehrt sind.






Wie bist du vom Himmel gefallen, 
du Glanzstern, Sohn der Morgenröte – 
Jesaia 14, 12–15

The Devil went down to Georgia,
 he was lookin’ for a soul to steal. 
He was in a bind, ’cos he was way behind;
 he was willin’ to make a deal.– 
Charlie Daniels, «Devil Went Down to Georgia»
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1
Alles auf Anfang
Es läutete. Endlich Schulschluss! Xavier und ich packten unsere Sachen zusammen und sahen zu, dass wir nach draußen kamen. Eigentlich war für heute Nachmittag schönes Wetter vorausgesagt worden, aber die Sonne war noch nicht durchgekommen, und der Himmel trug ein freudloses, metallenes Grau. Nur ab und zu drangen blasse Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke, ließen kleine Sonnenflecken über den Boden tanzen und wärmten mir den Nacken.
«Kommst du heute Abend zum Essen zu uns?», fragte ich Xavier und hakte ihn unter. «Gabriel will Burritos machen.»
Xavier sah mich an und lachte.
«Was ist daran so lustig?»
«Ich habe mich nur gerade etwas gefragt», sagte er, «wie kommt es eigentlich, dass Engel in Gemälden immer als Bewacher des himmlischen Throns dargestellt werden oder beim Kampf mit Dämonen? Warum zeigt man sie nie, wie sie in der Küche stehen und Burritos machen?»
«Weil das unseren Ruf ruinieren würde.» Ich versetzte ihm einen neckenden Stups. «Also, kommst du?»
«Nein, ich kann nicht.» Xavier seufzte. «Ich habe meiner Schwester versprochen, mit ihr Kürbisse auszuhöhlen.»
«Ach ja, Halloween! Das hatte ich schon wieder völlig verdrängt.»
«Versuch doch einfach, dich damit anzufreunden», sagte Xavier. «Das ist hier nun mal eine ziemlich große Sache.»
Das war nicht übertrieben. Schon jetzt waren zu Ehren des großen Ereignisses sämtliche Veranden mit Kürbissen und Grabsteinen aus Gips dekoriert.
«Ich weiß», sagte ich. «Aber allein die Vorstellung verursacht mir Gänsehaut. Warum verkleidet man sich freiwillig als Geist oder Zombie? Das ist, als würden unsere schlimmsten Albträume wahr werden.»
«Beth.» Xavier blieb stehen und fasste mich an der Schulter. «Es ist einfach nur ein Feiertag. Mach dich locker!»
Er hatte recht. Ich sollte nicht immer so misstrauisch sein. Seit der schrecklichen Geschichte mit Jake Thorn waren immerhin schon sechs Monate vergangen, und seitdem hätte es nicht besser laufen können. In Venus Cove war wieder Frieden eingekehrt, und ich fühlte mich dort wohler als je zuvor. Die verschlafene kleine Stadt an der malerischen Küste von Georgia war mein Zuhause geworden. Vor allem die Hauptstraße mit den pittoresken Häusern und den schnörkeligen Ladenzeilen war die reinste Postkartenidylle. Überhaupt verströmte hier vom Kino bis zum alten Gericht alles den Charme des Südens und den Glanz längst vergangener Zeiten.
Im Laufe des letzten Jahres hatte sich Venus Cove durch den Einfluss meiner Familie in eine Vorzeigestadt verwandelt. Die Zahl der Kirchenbesucher hatte sich verdreifacht, soziale Einrichtungen konnten sich vor freiwilligen Helfern kaum retten, und die Kriminalität war so weit zurückgegangen, dass die Polizei gezwungen war, sich mit anderen Dingen die Zeit zu vertreiben. Es kam höchstens noch zu kleinen Zwischenfällen, wenn sich zum Beispiel zwei Autofahrer darüber in die Haare bekamen, wer von ihnen den Parkplatz zuerst gesehen hatte. Aber das war einfach menschlich. Es ließ sich nicht ändern, und es war auch nicht unsere Aufgabe, es zu versuchen.
Die beste Entwicklung von allen aber war, dass Xavier und ich uns noch näher gekommen waren. Ich blickte ihn von der Seite an. Wie gut er aussah … einfach atemberaubend. Der Look mit der gelockerten Krawatte und dem lässig über die Schulter hängenden Blazer stand ihm gut. Während wir im Gleichschritt nebeneinander hergingen, streifte sein sehniger Körper immer wieder meinen. Dies war einer der Momente, in denen ich das Gefühl hatte, eine Einheit mit ihm zu bilden.
Seit seinem Kampf mit Jake vor ein paar Monaten ging Xavier noch häufiger ins Fitnessstudio und trieb noch energischer Sport als vorher. Alles nur, um beim nächsten Mal besser in der Lage zu sein, mich zu beschützen – und das Ergebnis seiner Anstrengungen gefiel mir nur zu gut. Er war so schlank wie immer, aber seine Brust war muskulöser geworden, und er hatte einen richtigen Waschbrettbauch bekommen. Unter dem dünnen Stoff seines Hemds zeichneten sich die Muskeln am Arm ab. Ich musterte sein ausgeprägtes Profil: seine gerade Nase, die hohen Wangenknochen und die vollen Lippen. Wenn die Sonne auf sein walnussfarbenes Haar fiel, schien es mit Goldfäden durchzogen zu sein, und seine mandelförmigen Augen strahlten wie flüssige blaue Edelsteine. Am Ringfinger trug er mein Geschenk, einen breiten Silberring mit den drei Symbolen des Glaubens: einem fünfzackigen Stern für den Stern von Betlehem, einem dreiblättrigen Kleeblatt zu Ehren der heiligen Dreifaltigkeit und den Initialen IHS, Ihesus, dem Christus-Monogramm aus dem Griechischen. Für mich hatte ich den gleichen Ring machen lassen, und mir gefiel der Gedanke, dass er unsere ganz besondere Verbundenheit darstellte.
Wenn ein anderer so viel gesehen und erlebt hätte wie Xavier, hätte er vielleicht seinen Glauben an unseren Vater verloren, aber Xavier hatte Kraft, Verstand und Mut. Er hatte versprochen, mich zu beschützen, und ich wusste, dass nichts ihn dazu bringen würde, diesen Schwur zu brechen.
Ich war noch immer tief in Gedanken versunken, als wir auf dem Schulparkplatz Xaviers Freunde aus dem Wasserball-Team trafen. Wir platzten mitten in ihr Gespräch.
«Ich fasse es einfach nicht, dass Wilson Kay Bentley abgeschleppt hat!», sagte Lawson kichernd. Er schien am Wochenende ganz schön was mitgemacht zu haben, jedenfalls wirkte er noch immer ziemlich übernächtigt. Ich ahnte, dass ein Fass Bier und mutwillige Sachbeschädigung eine Rolle gespielt hatten.
«Das ist sein Tod», murmelte ein anderer. «Weiß doch jeder, dass sie mehr Kerben in ihrem Bettpfosten hat, als man zählen kann.»
«Ist mir egal, solange die nicht auf meinem Bett waren. Dann muss ich alles verbrennen.»
«Keine Sorge, ich bin ziemlich sicher, dass sie draußen im Garten waren.»
«Ich war so was von voll, ich kann mich an nichts erinnern», erklärte Lawson.
«Ich weiß nur noch, dass du versucht hast, mich anzubaggern», sagte Wesley und verzog das Gesicht.
«Und wenn schon … Es war dunkel. Dir hätte Schlimmeres passieren können.»
«Das ist nicht witzig», grummelte Wesley. «Irgendjemand hat bei Facebook ein Foto davon reingestellt. Wie soll ich das Jess erklären?»
«Sag ihr, dass du Lawsons muskulösem Körper nicht widerstehen konntest.» Xavier schlug seinem Freund im Vorbeigehen auf die Schulter. «Von den vielen Stunden an der Playstation ist er echt in Form.»
Er riss die Tür seines himmelblauen Chevy Bel Air Cabrio auf, und ich stieg lachend ein, streckte mich aus und atmete den vertrauten Geruch der Ledersitze ein. Inzwischen liebte ich das Auto genauso sehr wie Xavier. Es hatte uns von Anfang an begleitet, angefangen bei unserem ersten Date im Sweethearts bis zu dem Showdown mit Jake Thorn auf dem Friedhof. Auch wenn ich es nie zugegeben hätte, hatte ich manchmal das Gefühl, dass der Chevy regelrecht eine eigene Persönlichkeit hätte.
Xavier betätigte die Zündung, und das Auto erwachte zum Leben. Die beiden waren ein eingespieltes Team, völlig in Einklang miteinander.
«Und, hast du jetzt endlich ein Kostüm?»
«Wofür?», fragte ich verblüfft.
Xavier schüttelte den Kopf. «Für Halloween. Darüber haben wir doch vorhin gerade geredet!»
«Nein, noch nicht», gab ich zu. «Ich überlege noch. Und du?»
«Was hältst du von Batman?», fragte Xavier augenzwinkernd. «Ich wollte schon immer mal ein Superheld sein.»
«Du willst nur so tun, als hättest du ein Batmobil.»
Xavier grinste ertappt. «Verdammt noch mal! Du kennst mich einfach zu gut!»
Als wir in der Byron Street ankamen, lehnte sich Xavier herüber und küsste mich, sanft und süß. Die Welt um uns herum schien sich aufzulösen, während ich eins mit ihm wurde. Seine Haut fühlte sich so unglaublich weich an, und sein Duft umhüllte mich, frisch und rein wie eine Meeresbrise, vermischt mit einem Hauch von etwas Kräftigerem – Vanille oder Sandelholz. Ich hatte eins seiner T-Shirts mit seinem Parfüm besprenkelt und mir unter das Kopfkissen gelegt, sodass ich mir jede Nacht vorstellen konnte, er wäre bei mir. Es war eigenartig, wie normal man es finden konnte, sich verrückt zu verhalten, wenn man verliebt war. Mit Sicherheit schüttelten manche Leute den Kopf über Xavier und mich, aber wir waren zu sehr miteinander beschäftigt, um es zu bemerken.
Als das Auto sich vom Randstein löste, wurde ich in die Realität zurückkatapultiert wie aus einem tiefen Schlaf.
«Ich hole dich morgen früh ab», rief Xavier mir mit verträumtem Lächeln nach. «Zur gleichen Zeit wie immer.»
Von unserem verwilderten Vorgarten aus sah ich ihm nach, bis der Chevy am Ende der Straße abbog.
Haus Byron war noch immer mein Zufluchtsort, an den ich mich gerne zurückzog. Alles hier war mir auf beruhigende Weise vertraut, von den knarrenden Stufen auf der Veranda bis zu den großen, luftigen Räumen. Es fühlte sich an wie ein sicherer Kokon, weit weg von den Turbulenzen der Welt. Denn auch wenn ich das Leben der Menschen liebte, machte es mir manchmal Angst. Es gab so viele Probleme auf der Erde, Probleme, die oft zu groß und zu komplex waren, um sie wirklich zu verstehen. Darüber nachzudenken, bereitete mir Kopfschmerzen und gab mir das Gefühl, nutzlos zu sein.
Aber Ivy und Gabriel hatten mich gebeten, meine Energie nicht mit sinnlosen Gedanken zu verschwenden, sondern mich auf unsere Mission zu konzentrieren. Man erwartete von uns, dass wir auch andere Städte und Ortschaften in der Nähe von Venus Cove aufsuchten und alle dunklen Mächte vertrieben, die sich dort eingenistet hatten. Wir wussten sehr wenig über sie, und es bestand die Gefahr, dass sie uns fanden, bevor wir die Chance hatten, sie aufzuspüren.
Meine Geschwister saßen auf der Terrasse. Beide waren mit sich selbst beschäftigt: Ivy steckte mit der Nase in einem Buch, und Gabriel komponierte tief konzentriert auf seiner Gitarre. Seine geschickten Finger massierten sanft die Saiten, die auf seine stillen Befehle zu antworten schienen. Ich gesellte mich zu ihnen und beugte mich herunter, um meinen Hund Phantom zu tätscheln, der geräuschvoll schlief. Sein Kopf ruhte auf seinen riesigen silbrigen Pfoten, sein silberfarbener Körper wirkte so geschmeidig wie immer. Durch meine Berührung erwachte er, sah mit seinen traurigen mondfarbenen Augen zu mir auf, und ich glaubte in ihnen die Frage zu lesen: Wo warst du den ganzen Tag?
Ivy war über ihrem Buch in der Hängematte eingeschlafen. Ihr goldenes Haar, das ihr lose bis zur Taille hinabfiel, sah in dem fahlen Sonnenlicht aus, als würde es strahlen. Meine Schwester hatte noch nicht ganz begriffen, wie man sich in einer Hängematte entspannte, sie wirkte irgendwie wachsam und erinnerte mich an eine mythische Kreatur, die man von jetzt auf eben in eine Welt geworfen hatte, die für sie keinen Sinn ergab. Sie trug ein pastellblaues Baumwollkleid und hatte trotz des bedeckten Himmels einen Sonnenschirm mit Rüschen aufgestellt. Garantiert hatte sie ihn in irgendeinem Secondhand-Laden gefunden und nicht widerstehen können, ihn zu kaufen.
«Wo hast du denn den her?», fragte ich lachend. «Solche Dinger sind bestimmt schon seit einer ganzen Weile aus der Mode.»
«Also, ich finde ihn charmant», sagte Ivy schläfrig und legte den Roman weg, den sie gelesen hatte. Ich warf einen Blick auf das Cover.
«Jane Eyre?», fragte ich erstaunt. «Du weißt schon, dass das eine Liebesgeschichte ist, oder?»
«Ja, das ist mir bewusst», sagte sie schnippisch.
«Du wirst noch wie ich», foppte ich sie.
«So aufgedreht und albern? Das bezweifele ich», antwortete Ivy in bestimmtem Ton, aber ihre Augen lachten dabei.
Gabriel unterbrach sein Gitarrenspiel und sah zu uns herüber.
«Ich glaube nicht, dass es irgendjemand mit Bethany in diesem Bereich aufnehmen kann», sagte er lächelnd. Er legte seine Gitarre vorsichtig zur Seite und stellte sich an das Geländer, um aufs Meer hinauszusehen. Wie gewöhnlich stand er dabei so gerade, als hätte er einen Stock verschluckt. Mit seinen stahlgrauen Augen und den wie gemeißelt wirkenden Zügen sah er wie der himmlische Krieger aus, der er war – bloß gekleidet wie ein Mensch, in ausgeblichenen Jeans und weitem Hemd. Die weißblonden Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sein Blick wirkte offen und freundlich. Ich war froh, dass Gabriel in letzter Zeit entspannter war als früher. Auch hatte ich das Gefühl, dass meine Geschwister mir gegenüber nicht mehr so kritisch waren und meine Entscheidungen leichter akzeptierten.
«Wieso bist du eigentlich immer vor mir zu Hause?», beschwerte ich mich. «Obwohl ich mit dem Auto komme und du zu Fuß?»
«Ich habe da so meine Möglichkeiten», antwortete Gabriel geheimnisvoll. «Außerdem fahre ich nicht alle zwei Minuten an den Straßenrand, um jemandem zu zeigen, wie gern ich ihn hab.»
«Wir fahren nicht an den Straßenrand, um uns zu zeigen, wie gern wir uns haben», widersprach ich.
Gabriel sah mich fragend an. «Das Auto, das ich zwei Blocks hinter der Schule gesehen habe, war also nicht Xaviers?»
«Schon möglich.» Ich schüttelte missbilligend den Kopf. Wieso musste er immer recht haben? «Aber alle zwei Minuten ist definitiv übertrieben.»
Ivys herzförmiges Gesicht errötete zwar, aber sie begann auch zu lachen. «Ach Bethany, entspann dich. Wir sind es mittlerweile gewohnt, dass alle öffentlich miteinander rummachen.»
«Woher hast du das denn?», fragte ich neugierig. Bisher hatte Ivy noch nie Umgangssprache verwendet. Gewöhnlich drückte sie sich so gediegen aus, dass es in der modernen Welt richtig altmodisch wirkte.
«Ich verbringe viel Zeit mit jungen Leuten», sagte sie. «Ich versuche, hip zu sein.»
Gabriel und ich lachten.
«In dem Fall würde ich auf hip erst mal verzichten», empfahl ich ihr.
Ivy beugte sich zu mir herunter, um mir das Haar zu zerwuscheln, und wechselte das Thema. «Ich hoffe, du hast keine Pläne fürs Wochenende.»
«Kann Xavier herkommen?», fragte ich begierig, bevor sie die Gelegenheit hatte zu erklären, was sie und Gabriel vorhatten. Xavier war schon seit langem ein fester Punkt in meinem Leben geworden. Auch wenn wir mal nicht zusammen waren, dachte ich ständig an ihn, egal was ich gerade tat.
Gabriel verdrehte betont die Augen. «Wenn es sein muss.»
«Natürlich muss es sein», sagte ich grinsend. «Also, was ist der Plan?»
«Zwanzig Meilen von hier liegt ein Ort namens Black Ridge», sagte er. «Wir haben gehört, dass es dort zu einigen … Störungen gekommen ist.»
«Du meinst, dämonische Störungen?»
«In den letzten drei Monaten sind drei Mädchen verschwunden, und eine völlig intakte Brücke ist plötzlich unter dem rauschenden Verkehr eingestürzt.»
Ich stöhnte auf. «Darum sollten wir uns wirklich kümmern. Wann brechen wir auf?»
«Am Samstag», sagte Ivy. «Du solltest dich also lieber ein bisschen ausruhen.»
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Nicht ohne dich
Am nächsten Tag saßen Molly und ich mit den anderen Mädchen an unserem neuen Lieblingsplatz im Innenhof der Bryce Hamilton High School. Seit Molly im vergangenen Jahr ihre beste Freundin verloren hatte, war sie sehr verändert. Taylahs Tod durch Jake Thorns Hand war der Weckruf für meine Familie gewesen. Erst als er ihr an jenem Tag als Botschaft an uns die Kehle aufgeschlitzt hatte, hatten wir das Ausmaß seiner Macht erkannt.
Seitdem hatte sich Molly nach und nach von dem Kreis ihrer alten Freundinnen entfernt, und aus Loyalität hatte ich es ihr gleichgetan. Mir war das egal. Ich wusste, dass die Bryce Hamilton für Molly voll von schmerzhaften Erinnerungen sein musste und wollte sie so gut wie möglich stützen. Davon abgesehen war unsere neue Clique der alten ziemlich ähnlich. Wir hatten mit den Mädchen schon vorher ab und zu herumgehangen, aber waren nicht wirklich eng mit ihnen gewesen. Da sie aber die gleichen Leute kannten wie wir und über dieselben Dinge redeten, war es sehr einfach, von ihnen aufgenommen zu werden.
In der alten Clique, zu der auch Taylah gehört hatte, war die Stimmung sehr verkrampft, und auch Molly war in ihrer Gegenwart nie mehr wirklich entspannt gewesen. Die Gespräche endeten manchmal einfach von einer Sekunde auf die andere und hinterließen eine unangenehme Stille. Die Art von Stille, in der man wusste, dass alle dasselbe dachten. Was würde Taylah jetzt sagen? Niemand aber konnte ihren Namen laut aussprechen. Ich hatte das Gefühl, dass für diese Mädchen nichts mehr so war wie früher, nie mehr. Sie hatten versucht, zum Alltag zurückzukehren, aber es wirkte verkrampft und gewollt. Sie lachten zu laut, und ihre Witze klangen wie einstudiert. Was immer sie sagten oder taten, alles schien sie an Taylah zu erinnern. Taylah und Molly waren der Mittelpunkt der Clique gewesen, selbsternannte Autoritäten, auf die man hörte. Jetzt war Taylah fort, und auch Molly hatte sich zurückgezogen. Die Mädchen hatten beide Anführerinnen und damit ihren Halt verloren.
Es war hart zu sehen, wie sie gemeinsam mit der Trauer kämpften, sie aber nicht wirklich herausließen, aus Angst, dass ihre Gefühle außer Kontrolle geraten könnten. Wie gern hätte ich ihnen gesagt, dass der Tod nicht das Ende ist, sondern ein Neuanfang; hätte ihnen erklärt, dass Taylah lediglich eine andere Dimension betreten hatte, eine, die frei von jeder Körperlichkeit war. Sie sollten erfahren, dass Taylah noch immer da war, dass sie frei war. Ich wollte ihnen vom Himmel erzählen und dem Frieden, den sie dort gefunden hatte. Aber natürlich war es unmöglich, dieses Wissen mit ihnen zu teilen. Ich würde damit nicht nur unser heiligstes Gesetz brechen und unsere Existenz auf der Erde enthüllen, sondern wäre auch sofort für verrückt erklärt und aus der Clique geworfen worden.
Unsere neuen Freundinnen hatten sich um eine Sitzgruppe unterhalb eines Torbogens gruppiert, die sie als die ihre beanspruchten. Auch darin ähnelte sie unserer alten Clique. Wann immer sich ein Außenstehender in diese Ecke verirrte, sah er zu, dass er wieder wegkam, sobald er die bohrenden, missbilligenden Blicke bemerkte, die ihm zugeworfen wurden. Die perfekt frisierten Mädchen verließen ihren Stammplatz im Freien nur, wenn das Wetter ihnen gar keine Wahl ließ. Auch heute blieben sie standhaft, obwohl sich unheilverkündende graue Wolken über unseren Köpfen zusammenballten. Wie gewöhnlich versuchten sie, das fahle Sonnenlicht aufzusaugen, das den Hof in ein sanftes, scheckiges Licht hüllte, aber immer mehr hinter den Wolken verschwand. Sie hatten extra ihre Röcke ein Stück hochgeschoben, denn es durfte keine Gelegenheit zum Braunwerden versäumt werden.
Die Halloween-Party am Freitag sorgte bereits jetzt für gute Stimmung und Aufregung. Sie sollte in einem alten Haus vor den Toren von Venus Cove stattfinden, das der Familie von Austin Knox gehörte, einem unserer Mitschüler. Sein Urgroßvater Thomas Knox, einer der Stadtgründer, hatte es 1869 erbaut, ein paar Jahre nach Ende des Bürgerkriegs. Und auch wenn die Knox es seit Jahren nicht nutzten, konnten sie das Haus nicht abreißen, weil es unter Denkmalschutz stand. Daher stand es seit langem leer, ein heruntergekommenes, abgelegenes altes Landhaus mit zwei Veranden, weit und breit nichts als Feldern und einer verlassenen Straße. Unter den Einheimischen genoss es einen gewissen gespenstischen Ruf. Austin behauptete sogar, einmal den Geist seines Urgroßvaters an einem der Fenster im ersten Stock gesehen zu haben. Laut Molly war es die ideale Party-Location: es kam nie jemand vorbei, höchstens ab und zu ein Trucker oder jemand, der eine falsche Abzweigung genommen hatte. Außerdem war es weit weg vom Ort, sodass sich niemand über den Lärm beschweren konnte. Eigentlich hatte es eine Party im kleinen Kreis werden sollen, aber die Sache hatte sich herumgesprochen und war inzwischen Schulgespräch. Sogar einige jüngere Schüler mit guten Verbindungen hatten Einladungen ergattert.
Ich saß neben Molly, die ihre roten Locken zu einem lockeren Knoten gebändigt hatte. Sie war ungeschminkt, wodurch ihr Gesicht wirkte, als wäre es aus Porzellan – eine Porzellanpuppe mit großen blauen Augen und Kussmund. Einem Hauch von Lipgloss hatte sie nicht widerstehen können, aber um Gabriel zu gefallen, hatte sie alles andere auf ein Minimum beschränkt. Ich hatte gehofft, dass ihre hoffnungslose Verliebtheit für meinen Bruder irgendwann nachlassen würde, aber bisher schienen ihre Gefühle nur noch stärker zu werden.
Mir gefiel Molly ungeschminkt besser. So sah sie natürlicher aus, nicht zehn Jahre älter.
«Ich gehe als unartiges Schulmädchen», erklärte Abigail.
«Mit anderen Worten: als du selbst», sagte Molly prustend.
«Jetzt bin ich aber auf deine tolle Idee gespannt.»
«Ich gehe als Glöckchen.»
«Als was?»
«Als Glöckchen. So heißt die Fee bei Peter Pan.»
«Das ist nicht fair», meckerte Madison. «Wir hatten abgemacht, dass wir alle als Playboy-Bunnys gehen.»
«Die sind doch voll out.» Molly schüttelte den Kopf. «Außerdem irgendwie billig.»
«Moment», unterbrach ich sie. «Sollten die Kostüme nicht irgendwie gruselig sein?»
«Ach, Bethie», antwortete Savannah seufzend. «Haben wir dir denn gar nichts beigebracht?»
Ich lächelte verlegen. «Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge.»
«Im Grunde ist das Ganze nur ein großes …», begann Hallie.
«Sagen wir, es ist eine Gelegenheit, mit dem anderen Geschlecht in Kontakt zu kommen», unterbrach Molly sie und warf ihr einen scharfen Blick zu. «Dein Kostüm sollte gruselig und sexy sein.»
«Wusstet ihr, dass Halloween ursprünglich Samhain hieß?», fragte ich. «Damals hatten die Leute richtig Angst.»
«Wer ist Sam Hain?», fragte Hallie verwirrt.
«Nicht wer … was», sagte ich. «Das variiert von Kultur zu Kultur. Aber alle glaubten, dass an diesem einen Tag im Jahr die Welt der Toten mit der Welt der Lebendigen in Kontakt tritt und die Toten von unseren Körpern Besitz ergreifen können. Um sie auszutricksen, hat man sich verkleidet.»
Die Mädchen starrten mich mit neuem Respekt an.
«O Gott, Bethie», sagte Savannah erschaudernd. «Gleich kriegen wir alle die Vollkrise.»
«Erinnert ihr euch an die Séance, die wir vor ein paar Jahren abgehalten haben?», fragte Abigail.
Die anderen nickten begeistert.
«Ihr habt WAS gemacht?», stotterte ich so fassungslos, dass ich meinen Schrecken kaum verbergen konnte.
«Eine Séance, das heißt, dass man …»
«Ich weiß, was das ist», sagte ich. «Aber von diesen Dingen solltet ihr lieber die Finger lassen.»
«Habe ich dir doch gesagt, dass es gefährlich ist», rief Hallie. «Wisst ihr noch, wie die Tür zugefallen ist?»
«Ja, weil deine Mutter sie zugemacht hat», sagte Madison.
«Kann sie gar nicht. Sie war die ganze Zeit im Bett und hat geschlafen.»
«Wie auch immer. Aber ich finde, wir sollten das am Freitag wiederholen.» Abigail sah die anderen verschmitzt an. «Und? Wer ist dabei?»
«Ich nicht», sagte ich entschieden. «Mit solchen Dingen will ich nichts zu tun haben.»
Doch die Blicke, die sie sich zuwarfen, zeigten mir, dass meine Weigerung sie nicht von ihrem Plan abhalten würde.

«Sie sind so kindisch!», klagte ich, als Xavier und ich zusammen zum Französischunterricht liefen. Türen knallten, über den Lautsprecher kam eine Durchsage, und Gelächter und Zurufe flogen über den Gang, Xavier und ich aber waren in unserer eigenen Welt. «Sie wollen eine Séance abhalten und sich als Hasen verkleiden.»
«Was für Hasen?»
«Playboy-Bunnys, glaube ich. Was immer das sein soll.»
«Interessant», sagte Xavier lachend. «Aber lass dich von ihnen zu nichts überreden, was du nicht willst.»
«Sie sind meine Freundinnen.»
«Ja, und?» Er zuckte die Achseln. «Wenn sie von den Klippen springen wollen, machst du dann auch mit?»
«Warum sollten sie von den Klippen springen?», fragte ich alarmiert. «Hat jemand Probleme zu Hause?»
Xavier lachte. «Das war nur so dahingesagt.»
«Wie blöd», sagte ich. «Meinst du, ich sollte als Engel gehen?»
«Darin läge eine gewisse Ironie», sagte Xavier grinsend. «Ein Engel, der sich als Mensch ausgibt, verkleidet sich als Engel. Gefällt mir.»
Als wir im Klassenzimmer ankamen und uns setzten, warf uns Mr. Collins einen vielsagenden Blick zu. Es schien ihm nicht zu gefallen, dass wir so eng miteinander waren, und ich fragte mich, ob seine drei gescheiterten Ehen ihn für die Liebe etwas abgestumpft hatten.
«Ich hoffe, Sie beide steigen lange genug von Ihrer rosa Wolke herab, um am Unterricht teilzunehmen», griff er uns an. Die anderen lachten. Ich senkte verlegen den Kopf, um ihn nicht ansehen zu müssen.
«Keine Sorge, Sir», antwortete Xavier. «Die Wolke ist so ausgestattet, dass wir auch von dort aus mitlernen können.»
«Sehr witzig, Woods», meinte Mr. Collins. «Aber das Klassenzimmer ist kein Ort für Romanzen. Wenn Ihnen am Ende das Herz gebrochen wird, werden Ihre Noten den Preis dafür zahlen müssen. L’amour est comme un sablier, avec le cœur remplir le vide du cerveau.»
Ich kannte diesen Vers, er stammte von dem französischen Schriftsteller Jules Renard und bedeutete übersetzt: «Die Liebe ist wie eine Sanduhr, das Herz füllt sich, das Gehirn leert sich.» Seine selbstgefällige Art, mit der er so tat, als wüsste er ganz genau, dass unsere Beziehung keine Zukunft hatte, ärgerte mich. Ich wollte gerade den Mund öffnen, um zu protestieren, als Xavier unter dem Tisch nach meiner Hand griff und mir ins Ohr flüsterte. «Wir sollten uns vielleicht nicht unbedingt mit Lehrern anlegen, die unsere Abschlussprüfungen korrigieren.»
Dann sah er wieder Mr. Collins an und sagte im besten Schulsprecherton: «Wir haben verstanden, Sir. Vielen Dank für Ihre Erklärungen.»
Mr. Collins ging zufrieden dazu über, Verben im subjonctif an die Tafel zu schreiben. Ich konnte nicht widerstehen und streckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge heraus.
Nach der Stunde holten mich Hallie und Savannah, die auch in meinem Französischkurs waren, an den Spinden ein und hakten mich freundschaftlich unter.
«Was hast du jetzt?», fragte Hallie.
«Mathe», antwortete ich misstrauisch. «Warum?»
«Perfekt», sagte Savannah. «Dann können wir zusammen gehen.»
«Ist irgendetwas?»
«Wir möchten nur mit dir reden. So von Frau zu Frau, du weißt schon.»
«Okay», sagte ich langsam und zermarterte mir das Hirn, womit ich diese seltsame Aktion wohl hervorgerufen hatte. «Worum geht es?»
«Um dich und Xavier», platzte Hallie heraus. «Du wirst das wahrscheinlich nicht gerne hören, aber wir sind deine Freundinnen und machen uns Sorgen um dich.»
«Wieso das denn?»
«Es ist nicht gut für euch zwei, so viel Zeit miteinander zu verbringen», sagte Hallie wissend.
«Genau», stimmte ihr Savannah zu. «Man könnte denken, ihr wärt Siamesische Zwillinge, weil man euch nie getrennt sieht. Wo Xavier ist, bist du nicht weit. Wo du bist, ist auch er … und zwar die ganze beschissene Zeit!!»
«Und was soll daran schlecht sein?», fragte ich. «Er ist mein Freund. Ich möchte Zeit mit ihm verbringen.»
«Natürlich, aber doch nicht so viel. Ihr braucht euren Freiraum», Hallie betonte das Wort Freiraum, als wäre es ein medizinischer Fachbegriff.
«Warum?» Ich sah sie zweifelnd an. Steckte Molly hinter all dem? In den letzten Wochen war ich zwar viel mit den beiden Mädchen zusammen gewesen, trotzdem kam es mir noch ein bisschen früh vor, von ihnen Beziehungsratschläge zu bekommen. Andererseits war ich erst seit weniger als einem Jahr ein Teenager und in gewisser Weise von ihrer Erfahrung abhängig. Sie hatten ja recht, Xavier und ich waren sehr eng miteinander, das war nicht zu übersehen. Die Frage war, ob das unnatürlich war. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, erschien mir das nicht so. Aber natürlich wussten die Mädchen nichts von alledem.
«Das ist eine wissenschaftliche Tatsache», erklärte Savannah. «Das kann ich dir sogar zeigen.» Sie zog eine zerlesene Ausgabe von Seventeen aus der Tasche. «Wir haben einen Psychotest gefunden.»
Sie schlug die Illustrierte auf und blätterte zu einer Seite, die mit einem Eselsohr gekennzeichnet war. Auf einem Foto saß ein junges Pärchen mit dem Rücken zueinander auf zwei Stühlen. Sie waren an der Taille und an den Knöcheln zusammengekettet und wirkten verwirrt und erschrocken. Der Psychotest hatte die Überschrift: «Check deine Partnerschaft: Könnt ihr nicht mehr ohne einander?»
«So schlimm sind wir doch gar nicht», protestierte ich. «Es ist doch entscheidend, was wir fühlen, nicht, wie viel Zeit wir miteinander verbringen. Und ich glaube nicht, dass ein Test in einer Zeitschrift Gefühle messen kann.»
«Die Seventeen gibt ziemlich seriöse Ratschläge», erklärte Savannah eifrig.
«Du brauchst nicht den ganzen Test zu machen», unterbrach sie Hallie. «Aber beantworte ein paar einzelne Fragen, okay?»
«Also los», sagte ich.
«Wie heißt deine Lieblingsmannschaft im American Football?»
«Dallas Cowboys», sagte ich ohne Zögern.
«Und warum?», fragte Hallie.
«Weil es Xaviers Lieblingsverein ist.»
«Aha», sagte Hallie wissend. «Und wann hast du das letzte Mal etwas ohne Xavier unternommen?» Sie klang wie ein Staatsanwalt vor Gericht, was mir gar nicht gefiel.
«Ich mache ständig irgendetwas ohne Xavier», sagte ich abweisend.
«Ach ja? Wo ist er denn jetzt gerade?»
«In der Turnhalle, beim Erste-Hilfe-Kurs», sagte ich strahlend. «Heute ist Wiederbelebung dran, aber das hat er schon letztes Schuljahr bei den Rettungsschwimmern gelernt.»
«Okay», sagte Savannah. «Und was macht er in der Mittagspause?»
«Er hat eine Besprechung mit der Wasserballmannschaft», antwortete ich. «Sie haben einen Neuen, den Xavier für die Abwehr trainieren möchte.»
«Und heute Abend?»
«Kommt er zu uns zum Grillen, es gibt Spareribs.»
«Seit wann isst du Spareribs?» Die Mädchen sahen sie erstaunt an.
«Xavier isst sie.»
«Die Beweisführung ist abgeschlossen.» Hallie legte stützend den Kopf auf die Hände.
«Okay, vielleicht sind wir wirklich oft zusammen», sagte ich mürrisch. «Aber ist das so schlimm?»
«Es ist nicht normal, das ist das Schlimme daran», erklärte Savannah und betonte dabei jedes Wort. «Deine Freundinnen sind genauso wichtig. Und es kommt uns manchmal so vor, als wären wir dir egal. Das denken wir alle, sogar Molly.»
Ich hielt inne. Endlich lichtete sich der Nebel, und ich erkannte den Zweck des ganzen Gesprächs. Die Mädchen fühlten sich vernachlässigt. Und es stimmte, dass ich ihnen schon oft abgesagt hatte, weil ich lieber Zeit mit Xavier verbringen wollte. Dabei hatte ich mir allerdings nie große Gedanken gemacht (war es nicht normal, gern mit Freund und Familie zusammen zu sein?), aber war dabei offensichtlich, ohne es zu merken, unsensibel gewesen. Die Freundschaft der Mädchen bedeutete mir viel, und ich schwor mir auf der Stelle, in Zukunft aufmerksamer zu sein.
«Das tut mir leid», sagte ich. «Danke, dass ihr so offen zu mir wart. Ich verspreche euch, mich zu bessern.»
«Super», sagte Hallie strahlend. «Dann mach doch gleich an Halloween einen Anfang und komm mit zu unserem Girls-only-Event.»
«Klar», sagte ich, froh, etwas gutmachen zu können. «Gern. Was habt ihr denn vor?» Noch bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, spürte ich, dass ich in eine Falle getappt war.
«Wir wollen Kontakt zu den Toten aufnehmen, du weißt schon», sagte Savannah. «Für Jungs verboten.»
«Eine Séance», sagte Hallie strahlend. «Hammermäßig!»
«Hammermäßig!», wiederholte ich matt. Mir wären viele Worte eingefallen, um zu beschreiben, was sie vorhatten, aber hammermäßig war nicht darunter.
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Unheilige Nacht
Der Freitag kam schneller als erwartet. Ich freute mich nicht wirklich auf die Halloween-Party, viel lieber hätte ich mir einen gemütlichen Abend mit Xavier gemacht. Aber nur weil ich nicht gern ausging, wäre es nicht fair gewesen, ihn dazu zu überreden
Als Gabriel mich in meinem Halloween-Kostüm sah, schüttelte er fassungslos den Kopf. Ich trug ein weißes Etuikleid, Römersandalen (von Molly geliehen) und ein Paar kurze, puschelige Kunststoffflügel vom Kostümladen. Ich war eine Parodie meiner selbst, was Gabriel offensichtlich nicht gerade begeisterte. Für ihn stellte es vermutlich eine Art Sakrileg dar.
«Findest du das nicht ein bisschen zu überdeutlich?», fragte er.
«Ganz im Gegenteil», antwortete ich. «Falls jemand auch nur den kleinsten Verdacht hatte, dass wir übermenschlich sind, wird er den Gedanken jetzt garantiert fallen lassen.»
«Bethany, du bist eine himmlische Botin, keine Agentin in irgendeinem schlechten Spionagefilm», sagte Gabriel. «Vergiss das nicht.»
«Soll ich mich umziehen?», fragte ich seufzend.
«Nein, sollst du nicht», sagte Ivy und tätschelte mir die Hand. «Dein Kostüm ist wirklich schön. Und es ist schließlich nur eine Highschool-Party.» Sie warf Gabriel einen Blick zu, der klar ausdrückte, dass die Diskussion damit beendet war. Gabriel zuckte die Achseln. Auch wenn er Tag für Tag in die Gestalt eines Musiklehrers an der Bryce Hamilton schlüpfte, schien die Teenagerwelt für ihn sehr weit weg zu sein.
Xavier kam als Cowboy verkleidet, in ausgeblichenen Jeans, Cowboystiefeln, einem karierten Hemd und sogar mit einem Cowboyhut aus Leder.
«Süßes oder Saures?», fragte er grinsend.
«Ich will dich ja nicht beleidigen, aber wie Batman siehst du nicht aus.»
«Sie müssen ja nicht gleich unhöflich werden, Ma’am», sagte Xavier und versuchte wie ein Texaner zu klingen. «Sind Sie fertig? Die Kutsche steht schon bereit.»
Ich lachte. «Willst du das den ganzen Abend durchhalten?»
«Klar doch», sagte Xavier. «Das macht Sie ganz wild, Ma’am, stimmt’s?»
Mit einem Hüsteln aus dem Hintergrund erinnerte uns Gabriel daran, dass er auch noch da war. Für ihn war es immer noch schwer zu ertragen, wenn wir offen unsere Gefühle zeigten.
«Komm nicht zu spät nach Hause», sagte Ivy. «Wir wollen morgen schon früh nach Black Ridge aufbrechen.»
«Keine Sorge», versprach Xavier. «Wenn die Uhr Mitternacht schlägt, bringe ich sie nach Hause.»
Gabriel schüttelte den Kopf. «Müsst ihr eigentlich unbedingt alle Klischees bedienen, die es gibt?»
Xavier und ich sahen uns lachend an. «Ja», antworteten wir.
Bis zu dem verlassenen alten Anwesen war es ungefähr eine halbe Stunde Fahrt. Es war stockdunkel, rechts und links nichts als Felder, nur gelegentlich leuchteten die Frontlichter anderer Autos – anderer Partygäste? – auf. Wir waren freudig erregt, als ob die ganze Welt uns Schülern der Bryce Hamilton gehörte. Doch gleichzeitig verspürten wir auch eine gewisse Wehmut, denn die Party läutete für uns das Ende einer Ära ein. Unser Abschluss stand kurz bevor, die Zukunft wartete auf uns. Es war der Beginn eines neuen Lebensabschnitts, und obwohl sich alle viel davon versprachen, sahen wir mit gemischten Gefühlen auf das, was wir zurücklassen würden. Das Collegeleben mit all seinen Freiheiten war nur noch einen Steinwurf entfernt. Bald würden viele Freundschaften auf dem Prüfstand stehen, und sicher würde so manche Beziehung die räumliche Trennung nicht überstehen.
Der Nachthimmel, an dem immer wieder der Halbmond zwischen den ziehenden Wolken hervorspitzte, erschien uns gewaltiger als gewöhnlich. Ich beobachtete Xavier aus den Augenwinkeln. Wie sehr er in sich ruhte, wenn er am Steuer seines Chevys saß. Sein Gesicht war völlig sorgenfrei, als er jetzt das Auto ruhig mit einer Hand nach rechts lenkte, weil wir von der Hauptstraße abfuhren. Das Mondlicht, das durchs Fenster fiel, warf tanzende Schatten auf seine ebenmäßigen Züge.
«Worüber denken Sie nach, Ma’am?», fragte er.
«Nur darüber, dass ich mir ausgerechnet einen Cowboy geangelt habe. Habe ich nicht etwas Besseres verdient?», neckte ich ihn.
«Sie stellen Ihr Glück heute Abend ganz schön auf die Probe», sagte Xavier in gespieltem Ernst. «Ich bin ein Cowboy mit schlechten Nerven.»
Ich lachte, auch wenn mir nicht ganz klar war, ob dies vielleicht ein Buch- oder Filmzitat war. Ich hätte ihn danach fragen können, aber eigentlich war es egal. Alles, was zählte, war, dass wir zusammen waren. Was spielte es für eine Rolle, wenn ich einen Witz nicht begriff?
Schließlich bogen wir in die geschwungene, zugewucherte Einfahrt ein, direkt hinter einem verbeulten Pick-up voller Jungs, die sich das «Wolfsrudel» nannten. Mir war nicht ganz klar, was sie damit sagen wollten, aber jedenfalls trugen sie alle khakifarbene Kopftücher und schwarze Kriegsbemalung auf Brust und Gesicht.
«Eine gute Entschuldigung, oben ohne zu kommen», witzelte Xavier.
Die Jungen lümmelten sich auf der Ladefläche des Pick-ups herum, rauchten eine nach der anderen und leerten gemeinsam ein kleines Bierfass. Als sie eingeparkt hatten, heulten sie alle los wie die Wölfe, sprangen ab und rannten ins Haus. Einer von ihnen musste sich auf dem Weg in einen Busch übergeben. Gleich danach lief er den anderen hinterher.
Das Haus passte perfekt zu Halloween. Es war alt und verfallen und hatte eine knarrende Veranda, die sich über die gesamte Vorderfront erstreckte. Es musste einmal weiß gewesen sein, doch die Farbe war so abgeblättert, dass sie graue Holzlatten enthüllte, was dem ganzen Haus einen verwahrlosten Touch gab.
Austin hatte sich bei der Deko mit Sicherheit von seinen Freundinnen helfen lassen, denn die gesamte Veranda war von Kürbislaternen und Leuchtstäben erhellt. Die Fenster im ersten Stock hingegen lagen komplett im Dunkeln. Ansonsten war kein Zeichen von Zivilisation zu entdecken. Falls es Nachbarn gab, waren sie zu weit weg, als dass man sie hätte sehen können. Mir war jetzt endgültig klar, warum dieses Haus für die Party ausgewählt wurde. Wir konnten so viel Lärm machen, wie wir wollten, ohne dass es jemand mitbekam. Irgendwie gefiel mir der Gedanke nicht.
Von der Hauptstraße war das Grundstück, auf dem das Haus stand, lediglich durch einen zerfallenen Zaun getrennt, der schon bessere Tage gesehen hatte. Ungefähr hundert Meter von uns entfernt, hing auf dem Feld eine Vogelscheuche an einem Stab. Ihr Körper war schlaff und der Kopf auf unheimliche Weise zur Seite gekippt.
«Wie gruselig!», flüsterte ich und rückte näher an Xavier heran. «Sie wirkt richtig echt.»
Er legte seinen starken Arm um mich. «Keine Angst», sagte er. «Sie vergreift sich nur an Mädchen, die ihren Freund nicht richtig zu schätzen wissen.»
Ich verpasste ihm einen freundschaftlichen Stoß. «Das ist nicht witzig! Apropos – die anderen Mädchen finden, dass wir beide zu viel Zeit miteinander verbringen.»
«Tja, da bin ich anderer Meinung.» Xavier drückte mich fester an sich.
Im Haus herrschte bereits Gedränge. Überall standen Laternen und Kerzen, da es keinen Strom mehr gab; zu lange hatte hier keiner mehr gewohnt. Die Stufen der breiten Treppe, die links nach oben führte, waren zum Teil schon morsch und verfault. Jemand hatte an den Rand der Stufen Kerzen aufgestellt, von denen jetzt das Wachs heruntertropfte, was auf dem Holz eine Art Glasur hinterließ. Von der großen Eingangshalle im Erdgeschoss gingen mehrere leere dunkle Räume ab, die vermutlich bereits von betrunkenen Pärchen besetzt waren. Trotzdem machte mich die Dunkelheit nervös. Im Flur drängte sich bereits die verkleidete Menge. Manche Gäste hatten sich bei ihren Kostümen ziemlich verausgabt und waren mit Vampirzähnen, Teufelshörnern und jeder Menge Theaterblut ausgestattet. Ein großer Sensenmann glitt an uns vorbei, dessen Gesicht vollständig von einer Kapuze verdeckt war. Ich sah eine zombieartige Alice im Wunderland, eine Voodoo-Puppe, Edward mit den Scherenhänden und eine Maske mit dem Gesicht von Hannibal Lecter. Ich drückte Xaviers Hand fester. Natürlich wollte ich ihm nicht den Abend verderben, aber ich fühlte mich in dem ganzen Ambiente ziemlich unbehaglich. Es war, als wären die Figuren aus allen Horrorgeschichten plötzlich zum Leben erwacht. Das Einzige, was dem ganzen das Unheimliche nahm, waren das Geschnatter und Gelächter um uns herum. Dann stöpselte jemand einen iPod an einen Recorder, und auf einmal war das Haus von so lauter Musik erfüllt, dass der Kronleuchter über uns wackelte.
Wir drängten uns weiter durch die Menge und entdeckten Molly und die anderen Mädchen im Wohnzimmer, ganz versteckt in einer Sitzecke vor einem ausgeblichenen Wandteppich. Der Tisch vor ihnen war bereits mit Schnapsgläsern und halbleeren Wodkaflaschen übersät. Molly war bei ihrer ursprünglichen Idee geblieben und als Glöckchen gekommen, in einem grünen Kleid mit ausgefranstem Saum, Ballettschuhen und Elfenflügeln. Nur bei den Accessoires war sie Halloween gerecht geworden. An Handgelenk und Knöchel trug sie Ketten, und das Gesicht hatte sie sich mit Theaterblut und schwarzer Schminke beschmiert. In ihrer Brust steckte ein Plastikdolch. Selbst Xavier betrachtete sie beeindruckt.
«Glöckchen als Goth. Coole Idee, Molly», beglückwünschte er sie. Wir setzten uns auf den Diwan neben Madison, die, wie angekündigt, als Playboy-Bunny gekleidet war, mit schwarzem Korsett, Puschelschwanz und weißen Hasenohren. Die Wimperntusche war bereits verschmiert, sodass es aussah, als hätte sie zwei blaue Augen. Sie kippte ihren Schnaps auf ex herunter und knallte das Glas siegesbewusst auf den Tisch.
«Was seid ihr zwei eigentlich für Loser», lallte sie, als wir uns neben sie quetschten. «Ihr habt die schlechtesten Kostüme von allen.»
«Was ist damit nicht in Ordnung?», fragte Xavier in einem Ton, der klar sagte, dass er nur aus reiner Höflichkeit fragte und ihm ihre Meinung völlig egal war.
«Du siehst aus wie Woody aus Toy Story», kicherte Madison. «Und Beth, ich bitte dich! Wenn du wenigstens aussehen würdest wie einer von den Drei Engeln für Charly. An euch beiden ist nichts, aber auch gar nichts zum Fürchten.»
«Dein Outfit macht auch nicht gerade Angst», sagte Molly zu unserer Verteidigung.
«Da bin ich mir nicht so sicher», sagte Xavier. Ich versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. Xavier hatte Madison noch nie besonders leiden können. Sie trank und rauchte zu viel und gab ungebeten zu allem ihre Meinung ab.
«Halt die Klappe, Woody», lallte Madison.
«Vielleicht sollte man euch mal eine Weile den Schnaps wegnehmen», riet Xavier.
«Musst du nicht ein Rodeo organisieren oder so etwas?»
Plötzlich ertönte von draußen ein Schlachtruf, wieder und wieder, gegrölt von einer ganzen Clique. Xavier sprang auf. Seine Wasserballmannschaft war angekommen. Ich hörte, wie sie Xavier im Flur begrüßten.
«Hey, Kumpel!»
«Ey, Alter, was ist das denn für ein Outfit?»
«Hat Beth dich so zurechtgemacht?»
«Mann, stehst du unter dem Pantoffel!» Einer der Jungen wackelte mit dem Po wie ein Schimpanse und zog Xavier scherzhaft zu Boden.
«Lass mich los!»
«Yiiieeehaa!»
Wir hörten Schreie, wie von einem freundschaftlichen Gerangel. Als Xavier wieder auftauchte, trug er nur noch seine Jeans. Seine Haare, die vorhin noch glatt nach hinten gekämmt gewesen waren, waren vollkommen verwuschelt. Er sah mich achselzuckend an, als wollte er sagen, dass er nicht schuld am Verhalten seiner verrückten Freunde war, und zog sich das schwarze T-Shirt über, das ihm einer der Jungs zuwarf.
«Alles okay, Huggie Bear?», fragte ich und strich ihm durchs Haar. Ich mochte es nicht, wenn seine Freunde so grob waren. Diese Geste erntete rundum kritische Blicke.
«Beth.» Xavier legte mir eine Hand auf die Schulter. «Hör auf, mich vor den anderen so zu nennen.»
«Entschuldige», sagte ich verlegen.
Xavier lachte. «Komm, lass uns was zu trinken holen.»
Nachdem wir uns ein Bier (für Xavier) und ein Wasser (für mich) organisiert hatten, ließen wir uns auf der hinteren Veranda auf ein weiches Sofa fallen, das jemand nach draußen geschoben hatte. Pinkfarbene und grüne Papierlaternen, die von der Dachrinne hinabhingen, hüllten den verwilderten Garten in ein sanftes Licht. Dahinter erstreckten sich die Felder bis an den Rand des dichten schwarzen Waldes.
Abgesehen vom ausgelassenen Lärm der Party im Haus, war es eine stille, sanfte Nacht. Im hohen Gras stand vergessen ein rostiger Traktor. Ich sinnierte gerade darüber, wie pittoresk das wirkte, wie ein Gemälde aus vergangener Zeit, als plötzlich aus dem Fenster des Traktors eine Spitzenunterhose angeflogen kam und direkt vor unseren Füßen landete. Ganz offensichtlich hockte ein Pärchen in der Landmaschine, und zwar nicht nur, um sich zu unterhalten. Ich sah errötend zur Seite und versuchte mir vorzustellen, wie das Haus ausgesehen hatte, bevor es die Familie Knox hatte verfallen lassen. Es war sicher einmal würdevoll und wunderschön gewesen – damals, in der Zeit, als die Mädchen noch Anstandsdamen hatten und zu den Klängen des Klaviers Walzer tanzten. Zusammenkünfte der Jugend waren stilvoll und unschuldig vonstattengegangen verglichen mit dem Chaos, das heute über das alte Haus hereinbrach. Ich stellte mir vor, wie sich genau auf dieser Terrasse ein Herr im Frack vor einer Dame in einem schwingenden Kleid verbeugte (nur dass die Terrasse in meiner Vorstellung glänzend und neu war und sich Heckenkirsche um die malerischen Pfosten wand). Vor meinem geistigen Auge sah ich einen sternenklaren Nachthimmel und geöffnete Flügeltüren und hörte die Musik in die Nacht hinausschallen.
«Halloween ist echt das Letzte.» Ben Carter aus meinem Literaturkurs ließ sich neben mir nieder. Normalerweise hätte ich etwas erwidert, aber Xavier hatte seinen Arm so fest um mich gelegt, dass es mir schwerfiel, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Aus den Augenwinkeln sah ich seine Hand, die locker über meiner Schulter hing. Es gefiel mir, dass er den silbernen Freundschaftsring trug, das Zeichen, dass er in festen Händen war, für niemanden zu haben außer für mich. An einem Achtzehnjährigen, der so gut aussehend und beliebt war wie er, wirkte ein solcher Ring altmodisch, beinahe unpassend. Vor allem, weil jeder, der Xavier zum ersten Mal betrachtete – seine gute Figur, den coolen türkisfarbenen Blick, das charmante Lächeln und die walnussfarbene Haarsträhne in der Stirn –, sofort wusste, dass er an jeder Hand fünf Mädchen haben könnte. Nur wer ihn näher kannte, wusste, dass er mir voll und ganz verfallen war. Und das, obwohl er nicht nur gut aussah, sondern auch eine Führungspersönlichkeit war, zu der die anderen aufsahen und die sie respektierten. Ich liebte und bewunderte ihn, und ich konnte noch immer nicht wirklich glauben, dass er mir gehörte. Wieso durfte ausgerechnet ich mich so glücklich schätzen? Manchmal hatte ich Angst, dass er nur ein Traum war und verschwinden würde, wenn ich nicht aufpasste. Aber noch saß er neben mir und hielt mich fest und sicher.
Als langsam klar wurde, dass ich gedanklich abwesend war, antwortete Xavier für mich.
«Mach dich locker, Carter, du bist auf einer Party», sagte er lachend.
«Wo ist dein Kostüm?», fragte ich und zwang mich selbst zurück in die Wirklichkeit.
«Ich verkleide mich aus Prinzip nicht», sagte Ben zynisch. Er gehörte zu den Jungs, die immer meinten, dass sie über den Dingen standen. Seine Verachtung für alles und jeden zeigte er darin, dass er nirgendwo mitmachte. Trotzdem tauchte er überall auf, nur für den Fall, dass er irgendetwas verpassen könnte. Beim Anblick der Spitzenunterwäsche auf der Terrasse verzog er angewidert das Gewicht. «Mann, die machen mich krank», sagte er. «Ich hoffe, ich verliebe mich nie so heftig, dass ich Sex in einem Traktor haben muss.»
«Das mit dem Traktor kann ich nicht beurteilen», sagte ich spöttisch, «aber dass du dich mal irgendwann verliebst, da bin ich mir sicher. Und du wirst nichts dagegen tun können.»
«Im Leben nicht.» Ben verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. «Dafür bin ich zu zynisch.»
«Vielleicht könnte ich etwas mit einer meiner Freundinnen arrangieren», bot ich an. Die Idee, ihn zu verkuppeln, gefiel mir, und ich war mir sicher, dass ich es sogar hinbekommen würde. «Wie wäre es mit Abby? Sie ist Single, sieht gut aus und ist sicher nicht allzu stressig.»
«Lieber Gott, bitte nicht», sagte Ben. «Das wäre die schlechteste Kombi der Geschichte.»
«Wie bitte?» Bens mangelndes Vertrauen in meine Einschätzung enttäuschte mich.
«Du kannst bitten, so lange du willst», schnaubte Ben. «Mein Beschluss ist endgültig. Ich fange nichts mit einer Tussi an, die bloß Wodka im Kopf hat und auf Stöckelschuhen herumstolziert. Wir hätten uns nichts zu sagen außer tschüs.»
«Gut zu wissen, welch hohe Meinung du von meinen Freundinnen hast», sagte ich gereizt. «Denkst du das auch von mir?»
«Nein, du bist anders.»
«Ach ja?»
«Du bist seltsam.»
«Bin ich nicht», rief ich. «Was soll an mir seltsam sein? Xavier, findest du mich auch seltsam?»
«Ganz ruhig, Babe», sagte Xavier und zwinkerte mir amüsiert zu. «Ich bin sicher, dass seltsam für Carter ein Kompliment ist.»
«Du bist selber seltsam», gab ich Ben zurück, auch wenn mir klar war, wie kindisch das klingen musste.
Er zuckte die Achseln und leerte sein Bier. «Du musst es ja wissen.»
Laute Stimmen aus dem Haus weckten unsere Aufmerksamkeit. Die Tür öffnete sich, und die Wasserballmannschaft stürmte auf die Terrasse. Es war erstaunlich, wie sehr sie mit ihrem Gerangel und Geraufe an junge Löwen erinnerten. Xavier schüttelte lachend den Kopf, als sie auf uns zustolperten. Auch Wesley und Lawson waren dabei. Sie waren leicht zu erkennen: Wesley mit seinem glatten, dunklen Haar und den dichten Brauen und Lawson mit seinem weißblonden Bürstenschnitt und dem Schlafzimmerblick in den blauen Augen. Das Blau war matt, bemerkte ich, es funkelte nicht wie bei Xavier. Beide Jungen waren oben herum nackt und mit Kriegsbemalung verziert. Sie nickten kurz in meine Richtung, was wohl eine Begrüßung darstellen sollte, und ich dachte flüchtig an die Zeiten zurück, in denen die Männer beim Anblick einer Frau die Fersen zusammengeschlagen und sich verbeugt hatten. Ich erwiderte ihre Begrüßung mit einem Lächeln, denn ich schaffte es einfach nicht, nur cool zurückzunicken, wie es mir meine Freundinnen empfohlen hatten. Ich wäre mir dabei vorgekommen, als würde ich in einem der Musikvideos mitspielen, die ich mit Molly auf MTV angesehen hatte. «Komm, Woods», riefen die Jungs. «Wir wollen zum See.»
Xavier stöhnte. «Bitte nicht.»
«Du kennst die Regeln», rief Wesley. «Wer als Letzter drin ist, muss sich ausziehen.»
«O Gott, sie haben endgültig den intellektuellen Höhepunkt erreicht», murmelte Ben.
Xavier stand zögernd auf. Ich sah ihn erstaunt an.
«Du gehst doch nicht etwa mit, oder?», fragte ich.
«Dieses Rennen hat auf der Bryce Hamilton Tradition.» Er lachte. «Wir machen das jedes Jahr, egal wo wir sind. Aber keine Sorge, ich bin nie der Letzte.»
«Da sei dir mal bloß nicht so sicher», brüstete sich Lawson, sprang von der Terrasse und stürmte zum Ende des Grundstücks in Richtung Waldrand. «Wer Vorsprung hat, ist im Vorteil!» Die übrigen Jungs folgten ihm, schubsend und rangelnd. Sie rannten durch das hochgewachsene Gestrüpp und auf das Feld, als wären sie auf der Flucht.
Als sie weg waren, überließ ich Ben seinem philosophischen Gegrübel und ging ins Haus, um Molly zu suchen. Ich fand sie und die anderen Mädchen eng zusammengedrängt am Fuß der Treppe. Sie machten einen sehr konspirativen und ernsten Eindruck. Abigail hatte eine übergroße Papiertüte unter dem Arm.
«Beth!» Molly packte mich am Arm. «Gut, dass du da bist, wir wollen gleich loslegen.»
«Loslegen? Womit?», fragte ich neugierig.
«Mit der Séance natürlich!»
Ich stöhnte innerlich auf. Sie hatten es also nicht vergessen, auch wenn ich gehofft hatte, dass sie von dem Plan abkommen würden, sobald sie Spaß hatten.
«Das ist doch ein Witz!», sagte ich, doch sie schauten mich mit absolutem Ernst an. Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. «Hey, Abby, Hank Hunt ist draußen. Er sieht aus, als könnte er Gesellschaft gebrauchen.»
Abigail war schon seit Jahren hinter Hank Hunt her und redete ständig von ihm. Doch heute Abend konnte noch nicht einmal er sie von dem geplanten Vorhaben abbringen.
«Wen interessiert der schon», höhnte sie. «Das hier ist um Welten interessanter. Los, suchen wir uns ein leeres Zimmer.»
«Nein», sagte ich bestimmt und schüttelte den Kopf. «Kommt, Mädels, wir können doch auch was anderes machen.»
«Aber es ist Halloween», sagte Hallie schmollend wie ein kleines Kind. «Da wollen wir mit Geistern reden.»
«Lasst die Toten tot sein», fauchte ich. «Könnt ihr nicht Mumienwickeln spielen oder so was?»
«Sei nicht so ein Partymuffel», sagte Savannah und zog mich hinter sich die Treppe hinauf. Die anderen folgten ihr erwartungsvoll. «Was soll denn schon passieren?»
«Ist das eine rhetorische Frage?», sagte ich und versuchte mich loszureißen. «Es könnte alles passieren!»
«Du glaubst doch nicht wirklich an Geister, Beth!», sagte Madison. «Wir wollen bloß ein bisschen Spaß haben.»
«Aber ich finde, dass wir von solchen Dingen die Finger lassen sollten», sagte ich seufzend.
«Schön, dann bleib halt weg», sagte Hallie beleidigt. «Bleib allein hier unten und warte auf Xavier. Wie immer. War ja klar, dass du kneifst. Wir werden uns schon ohne dich amüsieren.» Sie warf mir einen verletzten Blick zu, während die anderen zustimmend nickten. Mein Versuch, sie von der Gefahr zu überzeugen, die ihr Plan in sich barg, war gescheitert. Sie waren wie Kinder, die mit Feuer spielten, weil sie noch nicht die Erfahrung gemacht hatten, dass man sich daran verbrennen konnte. Ich wünschte, Gabriel wäre hier. Er strahlte Autorität aus und hätte genau gewusst, was man sagen musste, um sie zu überzeugen. Ich hingegen klang lediglich wie eine Spaßbremse. Ein schöner Engel war ich.
Ich wusste, dass es nicht in meiner Macht lag, sie aufzuhalten, aber ich konnte sie unmöglich alleine lassen. Falls irgendetwas geschah, musste ich da sein und mich dem entgegenstellen, was auf der anderen Seite zutage kam.
Die Mädchen stiegen bereits flüsternd die Treppe hinauf und hielten sich vor Aufregung an der Hand.
«Mädels», rief ich ihnen nach. «Wartet. Ich komme mit.»
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Grenzüberschreitung
Im oberen Stockwerk roch es moderig und muffig. Es war so feucht, dass sich die Tapete am Treppenabsatz bereits bahnenweise von der Wand gelöst hatte. Obwohl die Partygeräusche von unten zu uns heraufströmten, war es hier oben so unnatürlich still, als hielte das Stockwerk in Erwartung des paranormalen Ereignisses den Atem an. Die Mädchen sahen sich begeistert um.
«Das perfekte Setting», sagte Hallie.
«Das reinste Spukhaus!» Savannah hatte rote Wangen vor Begeisterung.
Auf einmal fragte ich mich, ob meine Bedenken vielleicht unnötig waren. Überreagierte ich womöglich total? Warum musste ich immer mit dem Schlimmsten rechnen und mit meiner spießigen Art allen die Stimmung vermiesen? Ich schalt mich selbst in Gedanken dafür, stets die düstersten Schlüsse zu ziehen – mal im Ernst, wie sollten denn diese lebenslustigen Mädchen in der Lage sein, Kontakt mit der anderen Seite aufzunehmen? So etwas war zwar schon vorgekommen, aber in der Regel war dafür die Anleitung durch ein erfahrenes Medium nötig. Die verlorenen Seelen schätzten es nicht, aus einer Teenager-Laune heraus gerufen zu werden. Und eins war klar: Wenn die Mädchen keinen Erfolg hatten, würde es ihnen schnell langweilig werden.
Ich folgte Molly und den anderen in das ehemalige Gästezimmer. Trotz der hohen Fenster drang kaum Licht in den Raum, da sie von einer feinen Schicht aus Staub und Ruß verdunkelt waren. Das Zimmer selbst war leer, abgesehen von einem eisernen Bettgestell, das man vor eins der Fenster geschoben hatte. Es musste einmal weiß gewesen sein, hatte aber mittlerweile eine gelbliche Farbe angenommen, ähnlich wie die ausgeblichene Tagesdecke mit Rosenknospenmuster. Ich vermutete, dass die Familie Knox niemals herkam, geschweige denn hier Gäste beherbergte. Die Fensterrahmen waren von der Sonne verwittert, und es fehlten Vorhänge. Der Raum ging nach Westen raus und hatte Blick auf den Wald hinter dem Grundstück. Ich konnte durch die schmutzigen Fensterscheiben hindurch die Vogelscheuche sehen, die auf dem Feld Wache hielt; ihr Strohhut flatterte im Wind.
Wie auf einen unausgesprochenen Befehl hin setzten sich die Mädchen im Schneidersitz in einem Kreis auf den abgewetzten Boden. Abby griff vorsichtig in ihre Papiertüte, als würde sie einen wertvollen Gegenstand herausnehmen. Eingewickelt in grünen Filz lag ein Ouija-Brett, so gut erhalten, dass es als Antiquität hätte durchgehen können.
«Woher hast du das denn?»
«Von meiner Oma», sagte Abby. «Ich habe sie letzten Monat in Montgomery besucht.»
Übertrieben feierlich stellte sie das Brett in die Kreismitte. Ich hatte schon Abbildungen dieser Ouija-Bretter in Büchern gesehen, aber dieses wirkte viel edler, als ich erwartet hatte. In zwei geraden Reihen übereinander war das Alphabet geritzt, darüber und darunter Zahlen und Symbole, die ich nicht kannte. In den oberen Ecken standen sich die Worte Ja und Nein verschnörkelt gegenüber. Auch wer noch nie ein Ouija-Brett gesehen hatte, erkannte auf den ersten Blick, dass es etwas Dunkles an sich hatte.
Als Nächstes zog Abby ein zerbrechliches langstieliges Sherryglas heraus, das sie in eine Serviette eingewickelt hatte. Sie riss ungeduldig das Papier herunter und stellte das Glas umgedreht auf das Brett.
«Wie funktioniert dieses Ding?», fragte Madison. Außer mir war sie die Einzige, die nicht vor Begeisterung brannte. Grund dafür war aber vermutlich, dass es hier im Raum an Jungen und Alkohol mangelte, nicht weil sie Bedenken hatte.
«Man braucht einen Zeiger, zum Beispiel ein Stück Holz oder ein umgedrehtes Glas, um mit der Geisterwelt zu kommunizieren», erklärte Abby, die sich in ihrer Rolle als Expertin sichtlich gefiel. «In meiner Familie haben einige übersinnliche Kräfte, darum weiß ich, wovon ich rede. Damit es funktioniert, brauchen wir unsere gesamte Energie. Wir alle müssen die Hände auf das Glas legen und uns konzentrieren. Drückt nicht zu fest zu, sonst presst ihr die Energie zusammen, und sie wird wirkungslos. Wenn wir es schaffen, mit den Geistern in Kontakt zu treten, wird uns das Brett buchstabieren, was es uns zu sagen hat. Also, lasst uns anfangen. Fingerspitzen an das Glas. Vorsichtig.»
Ich musste gestehen, dass Abby eine ziemlich überzeugende Rednerin war. Die Mädchen folgten eifrig ihren Anweisungen.
«Und jetzt?», fragte Madison.
«Jetzt warten wir, bis sich das Glas bewegt.»
«Im Ernst?» Madison verdrehte die Augen. «Das ist alles? Aber dann kann doch jeder von uns einfach irgendetwas buchstabieren!»
Abby warf ihr einen Blick zu. «Eine solche Scherznachricht ist leicht von einer echten Botschaft der Toten zu unterscheiden, Madison. Außerdem wird der Geist vermutlich irgendetwas wissen, was sonst niemand weiß.» Sie warf ihr Haar zurück. «Ich erwarte nicht, dass du das verstehst. Ich weiß das nur, weil ich schon Erfahrung mit diesen Dingen habe. So, seid ihr bereit?», fragte sie feierlich.
Ich vergrub meine Fingernägel in dem rauen Teppich unter mir und wünschte mir, unbemerkt aus dem Raum schlüpfen zu können. Als Molly ein Streichholz entzündete, zuckte ich zusammen. Sie hielt die Flamme an den Docht der Kerzen, die am Boden standen, und sie erwachte zum Leben.
«Bitte während der Séance keine abrupten Bewegungen», sagte Abby mit einem Blick in meine Richtung. «Wir wollen den Geist nicht verunsichern. Er soll sich bei uns wohl fühlen.»
«Weißt du das aus Erfahrung, oder hast du das aus dem Fernsehen?», fragte Madison, die sich nicht länger zurückhalten konnte.
«Die Frauen in meiner Familie hatten immer Verbindung zur anderen Seite», sagte Abby. Die Art, wie sie andere Seite betonte, missfiel mir, es klang, als würde sie eine Gruselgeschichte am Lagerfeuer erzählen.
«Hast du schon mal einen Geist gesehen?», flüsterte Hallie.
«Ja, habe ich», erklärte Abby ernst. «Und darum werde ich heute Abend das Medium sein.»
Ich wusste nicht, ob Abby die Wahrheit sagte. Manchmal erhaschten Menschen, die zwischen den Welten wanderten, tatsächlich einen Blick auf den Tod. Aber wenn jemand Geister wahrzunehmen glaubte, war dies meist das Ergebnis einer blühenden Phantasie. Ein Schatten oder Lichtspiel konnte leicht mit einem übernatürlichen Phänomen verwechselt werden.
Bei mir war das etwas anderes, ich spürte die Gegenwart der Seelen ständig – sie waren überall. Wenn ich mich darauf konzentrierte, wusste ich, wer verloren war, wer gerade verstorben und wer auf der Suche nach seinen Lieben war. Gabriel hatte mich angewiesen, sie auszublenden, sie fielen nicht in unsere Verantwortung. Ich erinnerte mich daran, wie sich meine Freundin Alice, eine alte Dame, vor ihrem Tod von mir verabschiedet hatte. Ich hatte gesehen, wie sie vor meinem Zimmerfenster verharrt hatte, bis sie verblasste. Aber nicht bei allen Seelen lief es so behutsam wie bei Alice, es gab Tote, die es nicht schafften, ihr irdisches Dasein abzulegen, und jahrelang herumirrten. Dabei drehten sie nach und nach durch, wurden beinahe wahnsinnig, weil sie an dem Leben, das um sie herum tobte, nicht teilhaben konnten. Sie verloren den Kontakt zu den Menschen, verübelten ihnen, dass sie lebten, und wurden häufig gewaltsam. Ich fragte mich, ob Abby genauso begeistert von der ganzen Sache wäre, wenn sie wüsste, was wirklich dort draußen vor sich ging. Aber ich hatte keine Möglichkeit, sie zu warnen, ohne meine Identität preiszugeben.
Die Mädchen nickten zustimmend, froh, die Rolle des Mediums nicht übernehmen zu müssen. Ich spürte Molly neben mir zittern.
«Jetzt gebt euch die Hand», sagte Abby. «Und was auch immer passiert, lasst nicht los. Wir bilden eine Art Schutzzirkel – wenn ihr den Zirkel brecht, kann der Geist entkommen.»
«Woher hast du das denn?», flüsterte Savannah. «Wird denn die Séance nicht beendet, wenn wir loslassen?»
«Stimmt, ein harmloser Geist wird zurückkehren und Ruhe geben, wenn wir loslassen. Aber wehe, es ist ein rachsüchtiger. Wir haben keinen Einfluss darauf, wen wir herbeirufen.»
«Wieso nicht? Wir sagen einfach, dass sie uns einen netten und friedlichen Geist schicken sollen», sagte Madison, was ihr einen herablassenden Blick von Abby einbrachte.
«Wäre Casper genehm? Oder an wen hattest du gedacht?»
Madison gefiel es zwar nicht, dass man sich über sie lustig machte, aber wir wussten alle, dass Abby recht hatte.
«Ist ja schon gut», sagte sie.
«Na also. Es ist reine Glückssache.»
Ich biss mir auf die Zunge, um nicht doch noch etwas zu Abbys verrücktem Plan zu sagen. Ausgerechnet heute eine Séance abzuhalten, in der einzigen Nacht des Jahres, in der es möglicherweise funktionieren könnte, war eine Riesendummheit. Doch ich versuchte, meine Zweifel hinunterzuschlucken. Dies war nichts als ein kindisches Spiel, etwas, was die meisten Teenager irgendwann aus Spaß versuchten. Je schneller wir es hinter uns brachten, desto schneller konnten wir wieder runtergehen und für den Rest des Abends Spaß haben.
Molly und Savannah, die neben mir saßen, nahmen meine Hand und drückten sie leicht. Ihre Hände waren schwitzig, und ich spürte eine Kombination aus Angst und Aufregung. Abby senkte den Kopf und schloss die Augen. Als ihr dabei das blonde Haar ins Gesicht fiel, schien sie das so zu stören, dass sie die Anrufung unterbrach und sich mit dem Leuchtgummiband, das sie am Handgelenk trug, einen Zopf band. Dann räusperte sie sich theatralisch, warf uns allen einen bedeutungsvollen Blick zu und begann mit tiefer Stimme eine Art Singsang.
«Geister auf der Erde, wir beschwören euch, hervorzutreten und zu uns zu kommen. Wir wollen euch nichts Böses, wir suchen nur eine Verbindung. Habt keine Angst. Wir möchten hören, was ihr zu sagen habt. Ich wiederhole, wir wollen euch nichts Böses. Und wir bitten euch, auch uns nichts zu tun.»
Tiefe Stille legte sich über den Raum. Die Mädchen tauschten unsichere Blicke. Ich wusste, dass so manche schon jetzt bereute, so begeistert für Abbys Aktion gewesen zu sein, und sich wünschte, unten mit ihren Freunden zu trinken und mit den Jungs zu flirten. Ich biss die Zähne zusammen und lenkte meine Gedanken von der geschmacklosen Zeremonie ab, die vor meinen Augen stattfand. Die Toten zu stören, war nicht nur unklug, sondern auch unsensibel. Es widersprach allem, was ich über Leben und Tod gelernt hatte. Hatten die Mädchen denn nie den Ausdruck Ruhe in Frieden gehört?
Wie gern hätte ich meine Hände weggezogen und den Raum verlassen, aber dann wäre Abby so wütend auf mich geworden, dass ich für den Rest des Schuljahres meinen Ruf als Spaßbremse weggehabt hätte. Ich seufzte tief und hoffte, dass den anderen schnell langweilig werden und sie das Spiel abbrechen würden, weil sich nichts tat. Molly warf mir einen zweifelnden Blick zu.
Fünf Minuten lang war nichts zu hören als unser eigener Atem und Abbys wiederholt gesprochene Beschwörung. Gerade als die Mädchen begannen unruhig zu werden und die Erste über einen Krampf im Bein klagte, begann das Glas zu wackeln. Alle saßen sofort aufrecht, die volle Aufmerksamkeit war wiederhergestellt. Das Glas wackelte noch eine Weile und begann dann, über das Brett zu wandern, über die Buchstaben. Eine Nachricht. Abby, das selbsternannte Medium, nannte jeden Buchstaben, den es berührte, bis eine klare Nachricht im Raum stand:
Stopp. Aufhören. Geht. Ihr seid alle in Gefahr.


«Wow, wie aufregend», sagte Madison spöttisch. Die anderen sahen sich unsicher an und versuchten herauszufinden, wer hinter diesem Streich steckte. Da alle einen Finger am Glas hatten, war es unmöglich zu sagen, wer es bewegte. Mollys Hand drückte meine fester, als eine zweite Nachricht deutlich wurde.
Stopp. Hört mir zu. Das Böse ist da.


«Warum sollten wir dir glauben?», fragte Abby kühn. «Kennen wir dich?»
Das Glas schoss plötzlich ein ganzes Stück voran, als hätte es einen eigenen Willen. Es rutschte über das Brett und hielt auf dem Wort Ja an.
«Okay, jetzt wissen wir, dass es ein Scherz ist», sagte Madison. «Also los, raus mit der Sprache. Wer von euch war das?»
Abby ignorierte ihren Protest.
«Halt den Mund, Madison. Keiner von uns tut etwas», fauchte Hallie. «Du brichst die Stimmung.»
«Du erwartest doch nicht, dass ich glaube …»
«Wenn wir dich kennen, dann sag uns deinen Namen», befahl Abby.
Das Glas schien mehrere Sekunden innezuhalten.
«Sage ich doch, alles nur Quatsch», begann Madison, doch sie hatte kaum ausgesprochen, als das Glas sich erneut über das Brett bewegte. Zuerst schien es verwirrt, verweilte sekundenlang unter manchen Buchstaben und rutschte dann plötzlich weiter, als wollte es uns ärgern. Auf mich machte es einen fahrigen Eindruck, wie ein kleines Kind, das noch nicht genau wusste, wie das Ganze funktionierte. Es raste über das Brett und buchstabierte T-A-Y. Dann stoppte es, als ob es unsicher war, was als Nächstes zu tun war.
«Du kannst uns vertrauen», drängte Abby.
Das Glas wanderte wieder zur Brettmitte zurück und buchstabierte langsam die letzten drei Buchstaben L-A-H.
Es war Molly, die schließlich die unbehagliche Stille durchbrach. «Taylah?», flüsterte sie mit erstickter Stimme. Dann zwinkerte sie wütend die Tränen weg und ließ den Blick durch den Kreis wandern.
«Das ist nicht witzig!», zischte sie. «Wer war das? Habt ihr sie nicht mehr alle?»
Ihre Anschuldigung wurde mit Kopfschütteln und Protest beantwortet. «Ich war das nicht», sagte eine nach der anderen. «Ich habe nichts gemacht.»
Ich spürte, wie es mir kalt den Rücken herunterlief. Tief in mir wusste ich, dass keins der Mädchen so tief sinken würde, ihre tote Mitschülerin ins Spiel zu bringen. Taylahs Tod war noch viel zu frisch, niemand wagte es, darüber Witze zu machen. Und das konnte nur eins bedeuten – Abby hatte eine Verbindung hergestellt, die Grenze überschritten. Wir befanden uns auf gefährlichem Terrain.
«Und wenn es kein Scherz ist?», wagte sich Savannah hervor. «So krank ist doch keine von uns. Was, wenn es wirklich Taylah ist?»
«Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden», sagte Abby. «Wir müssen sie herbeirufen und nach einem Zeichen fragen.»
«Aber sie hat uns gebeten aufzuhören», protestierte Molly. «Vielleicht will sie gar nicht gerufen werden?»
«Ja, was, wenn sie versucht, uns zu warnen?» Hallie fröstelte.
«Mann, seid ihr naiv.» Madison rollte die Augen. «Los, Abby, mach weiter, ruf sie her. Es wird nichts passieren.»
Abby beugte sich tiefer über das Ouija-Brett. «Wir rufen dich», sagte sie mit tiefer Stimme. «Komme heraus und zeige dich.»
Durch das Fenster sah ich, dass eine dunkle Wolke über den Himmel zog, den Mond verdunkelte und das staubige Silberlicht, das den Raum erfüllt hatte, vollständig ausblendete. Für einen Moment spürte ich Taylahs Gegenwart, sie strahlte Wärme ab, wie die Hand, die ich hielt. Aber sie verschwand sofort wieder und hinterließ nichts als Kälte.
«Wir rufen dich», wiederholte Abby mit mehr Dringlichkeit. «Komm heraus.»
Der Wind heulte auf und ließ die Fensterläden klappern. Auf einmal wurde es schrecklich kalt im Zimmer. Molly umklammerte meine Finger so fest, dass sie mir fast das Blut abschnitt.
«Komm hervor», befahl Abby. «Zeige dich!»
In diesem Moment flog das Fenster auf, und ein heftiger Windstoß durchzog das Zimmer. Mit einem Schlag waren alle Kerzen gelöscht. Einige Mädchen kreischten auf und fassten sich fester an der Hand. Der Wind strich mir über den Nacken wie die Finger eines Toten. Ich schauderte und rutschte weiter nach vorn, versuchte, mich davor zu schützen. Savannah winselte – ich wusste, sie spürte das Gleiche. Auch wenn die Mädchen noch so unsensibel waren, fühlten jetzt doch alle, dass sich irgendetwas im Raum befand – und dass es nicht freundlich war.
Ich musste die Sache beenden, bevor es zu spät war.
«Wir müssen damit aufhören!», rief ich. «Das ist kein Spiel mehr.»
«Du kannst jetzt nicht abbrechen, Beth. Das macht alles kaputt.» Abbys Blick wanderte durch den Raum. «Ist da jemand?», fragte sie. «Gib uns ein Zeichen, dass du mich hören kannst.»
Ich hörte Hallie nach Luft ringen und blickte zum Glas. Es wanderte langsam über das Brett und stoppte auf dem Wort Ja. Savannahs Hand war mittlerweile ganz glitschig, so sehr schwitzte sie.
«Wer tut das?», flüsterte Molly.
«Warum bist du gekommen?», fragte Abby. «Hast du eine Nachricht für uns?»
Das Glas rutschte einmal rund über das Brett und endete auf dem gleichen Wort. Ja.
«Für wen?», fragte Abby. «Sag uns, zu wem du gekommen bist.»
Das Glas wanderte zum A. Dann rutschte es elegant von Buchstabe zu Buchstabe und buchstabierte einen Namen. Abby sah uns verwirrt an. «Annabel Lee?», fragte sie irritiert. «So heißt keine von uns.»
Es war, als würde eine eiskalte Hand nach meinem Herzen greifen. Für die anderen mochte der Name nichts bedeuten, aber für mich sehr wohl. Ich sah ihn genau vor mir, wie er vor der Klasse stand und mit samtiger Stimme das Gedicht vorlas:
Es ist lange her, da lebte am Meer –
Ich sag euch nicht, wo und wie –
Ein Mägdelein zart, von seltener Art,
Mit Namen Annabel Lee.

Ich erinnerte mich, wie sich seine dunklen Augen in meine gebohrt hatten und dass ich dabei tief in mir eine schreckliche, brennende Unsicherheit verspürt hatte. Das gleiche Gefühl erfüllte mich jetzt. Mein Hals wurde trocken und mein Herz klopfte wie wild. Konnte er es wirklich sein? Hatte ein unschuldiges Spiel etwas so Grauenvolles herbeirufen können? Ich weigerte mich, es zu glauben, aber ein Blick auf die verängstigten Gesichter um mich herum sagte mir, dass ein Irrtum ausgeschlossen war:
Die Nachricht war an mich gerichtet, an mich allein.
Jake Thorn war zurück. Und er war direkt hier im Zimmer.
Meine erste Reaktion war, mich loszureißen, aber ich kämpfte dagegen an. Ich musste die anderen schützen. Ich betete, dass uns noch genug Zeit blieb, die Séance abzubrechen, um das Böse wieder dahin zurückzuschicken, woher es gekommen war.
«Was willst du?», fragte Abby. Sie musste schlucken, und ihre Stimme klang mehrere Oktaven höher als vorher.
Was tat sie jetzt? Erkannte sie nicht, dass wir viel zu wenig Erfahrung für das hatten, was vor sich ging? Ich war kurz davor, die Leitung an mich zu reißen und Abby zu stoppen, als auf einmal der Türgriff heftig zu wackeln begann. Er flog hin und her, als ob eine unsichtbare Kraft versuchte, nach draußen zu gelangen. Und so rational man es auch betrachtete, war das unmöglich, denn die Tür war unverschlossen. Für einige der Mädchen war das zu viel.
«Bleibt ganz ruhig», riet ich und versuchte dabei so gelassen zu klingen wie möglich, aber es war zu spät. Im nächsten Moment riss sich Molly los und krabbelte auf allen vieren nach hinten. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen das Brett, das daraufhin über den Boden schlitterte. Das Sherryglas flog in die Luft und zersplitterte neben mir in winzige Scherben. Im gleichen Moment spürte ich, wie mich ein eiskalter Windhauch an der Brust traf und mir beinahe die Luft nahm. Mit schnarrenden Scharnieren flog die Tür auf.
«Molly!», krächzte Hallie, als sie sich von dem Schock erholt hatte. «Was hast du getan?»
«Ich will nicht mehr mitspielen», schrie Molly mit erstickter Stimme. Sie umklammerte ihren Körper mit den Armen, als ob sie damit wieder Wärme in sich hineinpressen konnte. «Beth hatte recht, das war eine blöde Idee, wir hätten das niemals tun dürfen!»
Ich stand auf und suchte den Lichtschalter. Als mir wieder einfiel, dass es im ganzen Haus keinen Strom gab, wurde mir übel.
«Ist schon gut, Molly.» Ich legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie. Hauptsache, sie bemerkte nicht, dass ich genauso in Panik war wie sie selbst. Eine von uns musste Ruhe bewahren. Molly hörte nicht auf zu zittern, und ich hätte ihr so gern gesagt, dass es nur ein dummes Spiel war und wir später alle darüber lachen würden. Aber ich wusste tief in mir, dass es kein harmloser Scherz gewesen war. Ich rieb Mollys Arm und sagte das Beruhigendste, was mir in diesem Moment einfiel. «Lass uns runtergehen und so tun, als wäre nichts gewesen.»
«Ich glaube nicht, dass das so einfach ist.» Abbys Stimme klang leise und unheilvoll. Sie kniete noch immer am Boden und sammelte mit starrem Blick die Scherben des zerbrochenen Glases auf.
«Hör auf damit, Abby», sagte ich wütend. «Du siehst doch, dass sie Angst hat.»
«Nein, Beth, du verstehst nicht.» Abby blickte zu mir auf, und ich sah, dass jegliche Herablassung von ihr abgefallen war. Ihre blauen Augen waren genauso geweitet und panisch wie Mollys. «Sie hat den Zirkel zerrissen.»
«Und?», fragte ich.
«Was immer wir herbeigerufen hatten, war im Zirkel gefangen», flüsterte Abby. «Wir hätten es zurückschicken können. Aber jetzt …» Ihre Stimme zitterte, während sie sich unbehaglich im Raum umsah. «Molly hat es freigelassen.»
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Highway to Hell
Vom Treppenabsatz aus sah ich zu, wie meine Freundinnen, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heruntertaumelten. Bald würde sich herumgesprochen haben, dass in der Halloween-Nacht ein echter Geist unter uns gewesen war. Obwohl niemand wirklich etwas gesehen hatte, war ich mir sicher, dass es noch vor Ende der Nacht mit vielen Ausschmückungen in aller Munde sein würde.
Mir wurde schwindelig, und ich griff haltsuchend nach dem Geländer. Dieser Abend war alles andere als lustig. Ich hatte genug. Es war Zeit zu gehen. Jetzt musste ich nur noch Xavier finden und ihn bitten, mich nach Hause zu fahren.
Als das Schwindelgefühl nachließ, ging ich in die Küche, froh, dass dort unschuldigere Halloween-Späße im Gange waren. Einige Gäste versuchten abwechselnd, Äpfel mit dem Mund aus einem Blecheimer zu heben, die sie aus der Scheune geholt und in die Zimmermitte gestellt hatten. Gerade kniete ein Mädchen vor der Schüssel und holte tief Luft, bevor sie ihr Gesicht ins Wasser steckte. Die Zuschauer feuerten sie an. Als sie wieder auf den Füßen stand, klebte ihr zwar das dunkle Haar nass am Hals und an den Schultern, aber zwischen den Zähnen hielt sie triumphierend einen roten Apfel.
Plötzlich schob mich jemand nach vorne. Ich hatte mich unabsichtlich in die Warteschlange eingereiht.
«Du bist dran.» Ich spürte die erhitzten Körper um mich herum und presste meine Absätze fest in den Boden. «Ich will gar nicht mitmachen. Ich habe nur zugeschaut.»
«Ach komm», drängten mich die Stimmen. «Zier dich nicht so.»
Ich beschloss, dass es einfacher war, den Apfel herauszuholen, als mich gegen sie und ihre Begeisterung zu wehren. Obwohl eine Stimme in meinem Kopf sagte, dass ich lieber so schnell wie möglich von hier verschwinden sollte, hockte ich mich hin und starrte auf mein verzerrtes Spiegelbild im Wasser. Dann schloss ich die Augen und kämpfte gegen die Warnungen an, die in meinem Inneren tobten. Als ich sie wieder öffnete, setzte mein Herz für einen Moment aus. Da war etwas im Wasser. Hinter meinem Spiegelbild glitzerte verschwommen ein abgemagertes Gesicht, dessen skelettartige Züge unter einem großen Hut versteckt waren. Mit einer seiner gebogenen, klauenartigen Hände umklammerte es etwas. Eine Sichel? Die freie Hand streckte sich mir entgegen, und es sah aus, als wollten sich seine unnatürlich langen Finger wie Tentakel um meinen Hals legen. Ich wusste, dass es eigentlich unmöglich war, aber die Gestalt wirkte vertraut. Diesen schwarzen, kultartigen Umhang hatte ich schon in Büchern und auf Abbildungen gesehen, und auch von meiner Lehrzeit zu Hause war er mir bekannt. Es war der Repräsentant des Todes – der Sensenmann. Aber was wollte er von mir? Anhaben konnte er mir nichts, also musste er aus einem anderen Grund hier sein. War es ein Omen? Aber wenn ja, wofür? Panisch drängte ich mich durch den Kreis der Zuschauer und rannte zur Hintertür.
Die Protestrufe, weil ich einfach getürmt war, statt mitzumachen, verfolgten mich bis ins Freie. Ich ignorierte sie und legte mir beruhigend die Hand auf die Brust. Würde sich mein Herzschlag je wieder normalisieren? Die kühle Luft half ein bisschen, aber das Gefühl, dass der Phantom-Sensenmann mir gefolgt war und neben mir hockte, ließ sich nicht abschütteln. Vielleicht hoffte er darauf, mich alleine zu erwischen und meinen Hals mit seinen dürren Händen zu umklammern …
«Beth, was machst du denn hier draußen? Alles okay?»
Ich hörte ein seltsames Geräusch, und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es von mir ausging. Mein Atem ging hektisch, lang und keuchend. Die Stimme war mir vertraut, gehörte aber nicht, wie ich zunächst gehofft hatte, Xavier. Ben Carter trat auf die Veranda und schüttelte mich sanft, als ob er mich aus einer Trance herausreißen wollte. Durch diesen menschlichen Kontakt fühlte ich mich tatsächlich ein bisschen besser.
«Beth, was ist denn los? Das klang, als wärst du kurz vorm Ersticken.» Ben sah mich aus seinen braunen Augen an, die wie gewohnt hinter seinem ungekämmten Haar verborgen waren. Ich versuchte, ruhig zu atmen, aber es gelang mir nicht. Stattdessen fiel ich nach vorn über. Hätte Ben mich nicht aufgefangen, wäre ich mit dem Gesicht auf den Boden geknallt. Vermutlich dachte er jetzt, dass ich kurz vor dem Erstickungstod war.
«Was zum Teufel ist los mit dir?», fragte er, nachdem er sich versichert hatte, dass ich doch nicht starb. Er starrte mich an, und ich sah, wie ihm etwas dämmerte. «Hast du getrunken?»
In einem ersten Impuls wollte ich vehement gegen eine solche Anschuldigung protestieren, aber dann erkannte ich, dass er mir damit die wahrscheinlich beste Erklärung für mein unkontrolliertes Verhalten lieferte.
«Schon möglich», sagte ich, löste mich aus seinem Griff und versuchte, auf eigenen Füßen zu stehen. Während ich einen Schritt von Ben zurücktrat, kämpfte ich gegen die aufsteigenden Tränen an. «Danke für deine Hilfe», sagte ich hastig. «Es geht mir gut. Ehrlich.»
In meinem Kopf hallte laut und deutlich ein einzige Frage wider: Wo war Xavier? Irgendetwas stimmte hier nicht, das fühlte ich. Meine sämtlichen himmlischen Instinkte drängten mich, von hier zu verschwinden. Und zwar so schnell wie möglich.
Ich lief in den Vorgarten und lehnte mich an den Stamm einer Trauerweide. Ben beobachtete mich von der Veranda aus. Sein Blick drückte Sorge und Verwirrung zugleich aus. War ich zu unfreundlich zu ihm gewesen? Aber ich hatte keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, es gab jetzt Wichtigeres. Sollte ernsthaft alles wieder von vorne beginnen? Waren die Dämonen nach Venus Cove zurückgekehrt? Ich war mir absolut sicher, dass die Stadt frei vom Bösen gewesen war. Dafür hatten Gabriel und Ivy gesorgt. Jake war verbannt – ich hatte selbst gesehen, wie die wütenden Feuerzungen ihn verschlungen hatten. Er konnte unmöglich zurück sein. Aber warum standen mir dann alle Haare zu Berge? Warum war ich wie elektrisiert vor Angst?
Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand verfolgte. Von meinem Standpunkt auf dem Kiesweg hatte ich einen Blick auf die Felder und den Wald dahinter. Ich sah die Vogelscheuche mit dem herunterhängenden Kopf auf der Wiese. Hoffentlich kam Xavier bald vom See zurück. Dann würde meine Angst schwinden wie das Wasser bei Ebbe. Gemeinsam waren wir stark und konnten einander beschützen. Ich musste ihn unbedingt finden.
Genau in diesem Moment fuhr Wind durch das trockene Gras. Die Kleider der Vogelscheuche begannen zu flattern, ihr Kopf flog hoch, und sie starrte mich aus ihren schwarzen Knopfaugen an. Mein Herz raste. Ich schrie auf, drehte mich um und rannte zum Haus zurück.
Ich kam nicht weit, sondern stieß mit jemandem zusammen.
«Hey, langsam», sagte die Person und wich zur Seite aus. «Was ist los? Du siehst total fertig aus.»
Für einen Dämon lallte er viel zu stark, und als ich aufblickte, erkannte ich, dass er auch nicht so aussah. Er trug kein Kostüm und kam mir irgendwie bekannt vor – genau, es war Ryan Robertson, Mollys Abschlussballpartner. Meine Panik verebbte ein wenig. Ryan stand rauchend mit mehreren anderen Gästen auf der Veranda, die mich mit trägem Blick betrachteten. In der Luft hing ein scharfer, bitterer Geruch, den ich nicht zuordnen konnte, der aber ziemlich penetrant war.
Ich hob eine Hand an mein Kinn. Es war glühend heiß, und ich war dankbar für die kühle Nachtluft, die über meine Haut strich. «Es ist alles okay», sagte ich und hoffte, dass es überzeugend klang. Ich wollte auf keinen Fall unnötig für Aufregung sorgen, nur weil ich seltsame Vorahnungen hatte.
«Dann ist ja gut.» Ryan schloss verträumt die Augen. «Es würde mir gar nicht gefallen, wenn dir etwas geschieht, wenn du verstehst, was ich meine.»
Ich betrachtete ihn kritisch. Wieso sprach er so undeutlich? Oder lag das an mir? Drehte ich durch, oder war diese eigenartige Party an allem schuld?
Die Verandatür flog auf, und ich zuckte zusammen: Molly.
«Beth, da bist du ja!» Erleichtert sprang sie die Stufen hinab. «Ich bin fast durchgedreht. Wo warst du denn?» Sie ließ den Blick abschätzig über Ryan und seine Freunde schweifen. «Was hast du denn mit denen zu schaffen?»
«Ryan hat mir nur geholfen», murmelte ich.
«Ich bin immer sehr hilfsbereit», erklärte Ryan empört.
Da entdeckte Molly die selbstgedrehte Zigarette in seiner Hand. «Bist du high?», fragte sie und schlug ihm auf die Schulter.
«Nicht high», erklärte Ryan. «Ich glaube, man nennt es eher zugekifft.»
«Du Idiot!» Molly explodierte beinahe. «Du hast versprochen, mich nach Hause zu fahren! Und um nichts in der Welt übernachte ich in dieser gruseligen Absteige!»
«Hör auf zu jammern, bekifft kann ich viel besser fahren», sagte Ryan. «Es schärft die Sinne. Apropos, ich glaube, ich brauche einen Eimer …»
«Wenn du kotzen musst, dann bitte nicht, wenn ich dabei bin», blaffte Molly.
«Ich finde, wir sollten nach Hause gehen», sagte ich zu ihr. «Lass uns Xavier suchen.» Mein Vorschlag erntete lauten Protest von Ryan und seinen Freunden.
«Gute Idee», sagte Molly und warf ihnen einen genervten Blick zu. «Noch gruseliger kann es ohnehin nicht mehr werden.»
Wir wollten gerade ins Haus gehen und nach Xavier suchen, als plötzlich laut dröhnend ein Motorrad durchs Gras gebrettert kam. Es stoppte direkt vor uns, dass der Kies aufspritzte. Molly und ich drehten uns um, und Molly schützte sofort ihre Augen vor dem grellen Scheinwerferlicht. Der Motorradfahrer stieg geschmeidig ab, ließ aber den Motor an. Er trug eine Lederjacke und eine umgedrehte Baseball-Mütze, was ziemlich lässig wirkte, und war groß und muskulös. Es war Wesley Cowan, Wasserballer und einer von Xaviers engsten Freunden. Jeden Freitag, wenn wir auf dem Heimweg von der Schule an seinem Haus vorbeikamen, kniete Wesley in der Einfahrt und polierte den alten Mercedes seines Vaters für das anstehende Party-Wochenende. Ähnlich wie Xavier ließ er sich gewöhnlich durch nichts erschüttern oder aus der Ruhe bringen. Umso erstaunter war ich, ihn plötzlich so aufgelöst zu sehen, noch dazu in einem völlig verdreckten Hemd.
Molly packte ihn instinktiv am Arm. «Wesley, was ist los?»
Seine Brust bebte, während er versuchte, Worte zu finden. «Es gab einen Unfall am See!», keuchte er schließlich. «Ruft einen Krankenwagen!»
Ryan und seine Freunde waren mit einem Schlag nüchtern und zogen hastig ihre Handys aus der Tasche.
«Kein Netz!», fluchte Ryan nach ein paar Minuten vergeblicher Suche und schüttelte sein Handy. «Wir sind offensichtlich zu weit ab vom Schuss.»
«Was ist denn passiert?», fragte Molly.
Wesley warf mir einen eigentümlichen Blick zu, beinahe beschwörend oder entschuldigend. «Wir haben ihn herausgefordert, einen Kopfsprung vom Baum zu machen. Dabei hat er sich an einem Stein im Wasser den Kopf angestoßen. Seitdem ist er ohnmächtig.»
Er starrte mich wie paralysiert an. Warum ausgerechnet mich? Bis jetzt war ich ruhig geblieben, aber nun ergriff mich am ganzen Körper Panik wie eisige Finger. Nein, er sprach nicht von Xavier. Er konnte nicht von Xavier sprechen. Xavier war vernünftig, er war mitgegangen, um ein Auge auf die anderen zu haben. Wahrscheinlich leistete er gerade Erste Hilfe, bis der Krankenwagen kam. Aber ich brauchte Gewissheit, vorher hatte ich keine Ruhe. Da stellte schon jemand anderes die Frage, die mir so schwer über die Lippen kam:
«Wer ist es?»
Wesleys Blick war voller Schuld, und er zögerte einen Moment zu lange. Dann wusste ich die Antwort, bevor er den Namen laut ausgesprochen hatte.
«Woods.»
Es kam heraus wie eine schlichte Tatsache, ohne jegliche Emotionen, was mir aber erst wirklich auffiel, als ich mir die Szene später wieder ins Gedächtnis rief. In diesem Moment spürte ich nur, wie meine Beine unter mir nachgaben. Meine größte Angst, viel größer als die, dass mir selbst etwas zustieß, war Wirklichkeit geworden: Xavier war verletzt. Das war mehr, als ich ertragen konnte. Hilflos sackte ich gegen Ryan, der versuchte, mich festzuhalten, obwohl er selber Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht hatte. Das war also der Preis dafür, dass Xavier und ich Zeit ohneeinander verbracht hatten. Wie grausam konnte das Schicksal sein? Einen einzigen Abend waren wir getrennte Wege gegangen, und jetzt war er bewusstlos.
Wesley legte den Kopf in die Hände und stöhnte auf.
«Mann, wir sind so am Arsch.»
«War er betrunken?», fragte Ryan.
«Ja, sicher», blaffte Wesley. «Genau wie wir alle.»
In der ganzen Zeit, seit ich Xavier kannte, hatte er nie mehr als ein paar Bier getrunken. Nie hatte er etwas Härteres angefasst, er hielt einfach nichts davon. Es fiel mir schwer, ihn mir betrunken und leichtfertig vorzustellen. Es passte einfach nicht zu ihm.
«Nein», sagte ich wie betäubt. «Xavier trinkt nicht.»
«Ach nein? Na ja, es gibt für alles ein erstes Mal.»
«Haltet den Mund und ruft einen Krankenwagen!», brüllte Molly und legte mir einen Arm um die Schultern. Ihre rotbraunen Locken kitzelten mich an der Wange, als sie ihren Kopf an meinen lehnte. «Alles wird gut, Beth, er wird wieder gesund», sagte sie.
Wesley beobachtete uns. Auf mich wirkte er nicht mehr panisch, vielmehr schien er ein perverses Vergnügen an meinen Qualen zu empfinden. Die anderen diskutierten mittlerweile, was jetzt zu tun war. Alle redeten so durcheinander, dass man sein eigenes Wort nicht mehr verstand.
«Wie schlimm steht es um ihn? Braucht er einen Arzt?»
«Wenn wir einen Krankenwagen rufen, sind wir alle dran. Immerhin sind die meisten hier auf der Party betrunken.»
«Ja, klar, tolle Idee», erwiderte jemand sarkastisch. «Lasst uns einfach abwarten. Vielleicht kommt er von selbst wieder zu sich.»
«Wie ernst ist es, Wesley?»
«Ich weiß es nicht.» Wesley sah betreten zu Boden. «Er hat sich den Kopf aufgeschlagen. Und er blutet ziemlich …»
«Mist. Dann müssen wir Hilfe holen.»
Die Vorstellung, dass Xavier blutend am Boden lag, rüttelte mich auf. «Ich muss zu ihm.» Ich stürzte auf Wesley zu. «Zeig mir den Weg zum See.»
Molly packte mich beruhigend an der Schulter, wohl auch, um mich zu bremsen.
«Beruhige dich, Beth», sagte sie. «Kann sie jemand fahren?»
«Blödsinn, Molly, der See liegt mitten im Wald», sagte Ben. «Da kommt man nicht mit dem Auto hin. Los jetzt, einer von uns muss in die Stadt fahren und den verdammten Krankenwagen rufen.»
Ich hielt ihre unsinnige Diskussion keine Sekunde länger aus. Xavier war verletzt, und meine heilenden Kräfte konnten ihm helfen.
«Ich gehe jetzt», verkündete ich und rannte los.
«Warte! Ich bring dich mit dem Motorrad hin!» Wesley schien wieder zu seiner Rolle als besorgter Freund zurückgefunden zu haben. «Das geht schneller, als wenn du im Dunkeln herumläufst», fügte er hinzu. Sicher war ihm klar, dass seine Mitschuld an dem Unfall nicht dadurch wiedergutzumachen war, dass er mir eine Mitfahrgelegenheit anbot.
«Nein», sagte Molly beschützend. «Du solltest lieber hierbleiben, während wir einen Arzt holen.»
«Warum rufen wir nicht seine Eltern?», fragte jemand. «Die sind doch beide Ärzte?»
«Stimmt. Beth, du hast doch sicher die Nummer.»
«Mr. und Mrs. Woods sind cool, die zeigen uns bestimmt nicht an.»
Ich kämpfte verzweifelt gegen den Drang an, meine Flügel zu entfalten, um mich von ihnen zu Xavier tragen zu lassen. Das war die natürliche Reaktion meines Körpers, und ich wusste nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten konnte. Ich sah Wesley ungeduldig an.
«Worauf warten wir?»
Statt einer Antwort stieg er auf das Motorrad und reichte mir seinen Arm, damit ich mich hinter ihn quetschen konnte. Im Mondlicht glänzte das blitzende Motorrad wie ein außerirdisches Insekt.
«Hey! Braucht ihr keinen Helm?», rief Ben, als Wesley das Motorrad anließ. Er hasste Sportler und ihre wagemutigen Aktionen, und sein Blick sagte mir, dass er sich außerdem auch Sorgen um mich machte – Wesley wirkte im Moment nicht gerade verantwortungsbewusst. Ich wusste Bens Besorgnis zu schätzen, aber es war der falsche Augenblick – für mich galt jetzt nur eins: möglichst schnell zu Xavier zu gelangen.
«Keine Zeit», antwortete Wesley kurz angebunden und wies mich an, die Arme um seine Taille zu legen.
«Halt dich gut fest», sagte er. «Und was auch immer passiert, lass auf keinen Fall los.»
Er wendete, fuhr die Auffahrt herunter und bog dann auf die Hauptstraße ein, die sich lang und schwarz wie ein Trauerflor vor uns ausbreitete.
«Liegt der See nicht in der anderen Richtung?», rief ich über das Dröhnen des Motors hinweg.
«Abkürzung!», brüllte Wesley zurück.
Ich versuchte, mit Xavier in Kontakt zu treten, um das Ausmaß seiner Verletzungen zu erspüren, doch es gelang mir nicht. Das wunderte mich, denn normalerweise wusste ich schon vor ihm selbst, was er fühlte. Außerdem hatte mir Gabriel gesagt, dass ich sofort spüren würde, wenn Xavier in Gefahr war. Jetzt spürte ich nichts. Lag es daran, dass mich die lächerliche Séance so mitgenommen hatte?
Wir waren gerade dabei zu beschleunigen, als hinter uns jemand meinen Namen rief. Sogar über den Lärm des Motorrads hinweg erkannte ich die Stimme als die, die ich mehr liebte als alles andere auf der Welt. Es war die Stimme, nach der ich mich den ganzen Abend gesehnt hatte. Sofort war ich wie neugeboren. Wesley riss das Motorrad herum, und da stand Xavier am Straßenrand, vom Mondlicht beschienen. Mein Herz machte einen Sprung. Er sah vollkommen unversehrt aus.
«Beth?», wiederholte er zaghaft. Er stand nur wenige Meter von uns entfernt, und meine Freude darüber war so groß, dass mir gar nicht der Gedanke kam, irgendetwas daran könnte faul sein. Ebenso wenig fragte ich mich, warum Xavier so überrascht war, uns zu sehen.
«Wohin wollt ihr?», fragte er. «Und, Wesley, woher zum Teufel hast du das Bike?»
«Xavier!», rief ich erleichtert. «Gott sei Dank, du lebst! Wie geht es deinem Kopf? Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht. Schnell, wir müssen zurück und ihnen sagen, dass alles in Ordnung ist.»
«Mein Kopf?», fragte er und wirkte immer verwirrter. «Wovon redest du?»
«Von deinem Unfall! Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung. Wesley, lass mich absteigen.»
«Beth, es geht mir gut.» Xavier kratzte sich am Kopf. «Mir ist nichts passiert.»
«Aber ich dachte …», begann ich und hielt im selben Moment inne. Xavier wirkte nicht nur völlig gesund, er hatte auch nicht die kleinste Spur einer Verletzung. Er trug Jeans und das enge schwarze T-Shirt und sah noch genauso aus wie vorhin. Plötzlich, kaum merklich, nahm er eine wachsame Haltung an. Seine meerblauen Augen verdunkelten sich, als ihm etwas zu dämmern schien.
«Beth», sagte er langsam, «steig sofort von diesem Motorrad.»
«Wesley?» Ich tippte ihm sanft auf die Schulter. Wieso war er eigentlich so still? Das Motorrad vibrierte unter mir, und mein Fahrer starrte bewegungslos vor sich hin.
Xavier versuchte, einen Schritt auf uns zuzumachen, aber irgendetwas schien ihn daran zu hindern. Mit ruhiger Stimme, aber mit drängendem Unterton, sagte er: «Beth, hast du mich gehört? Steig sofort ab! Jetzt!»
Ich stellte zu Xaviers Beruhigung die Füße auf den Boden und löste meine Arme von Wesleys Taille. Im selben Moment gab er so heftig Gas, dass das Motorrad nach vorne schoss und ich heruntergefallen wäre, wenn ich ihn nicht sofort wieder umklammert hätte.
Bis zu diesem Moment hatte ich das Ganze noch für einen geschmacklosen Witz von Wesley gehalten, den Xavier nicht lustig fand. Jetzt aber fuhr sich Xavier hilflos und verzweifelt durchs Haar, und sein Blick … es war der Blick, den ich das letzte Mal an jenem schicksalhaften Nachmittag auf dem Friedhof an ihm gesehen hatte, als ich direkt vor seinen Augen entführt wurde. Dieser Blick sagte mir wie damals, dass er verzweifelt nach einem Ausweg suchte, auch wenn er genau wusste, dass es keinen gab – als stünde er einer Giftschlange gegenüber, die jeden Augenblick, bei der kleinsten falschen Bewegung zuschnappen konnte. Wesley wirbelte das Motorrad herum, als hätte er Spaß an der Angst, die er verbreitete. Xavier schrie und versuchte, auf uns zuzulaufen, wurde jedoch von irgendeiner unsichtbaren Kraft zurückgehalten. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte sich durch die unsichtbare Mauer, die ihm im Weg stand, doch vergeblich. Das Motorrad tanzte in alle Richtungen, als wollte es ihn verspotten.
«Was soll das?», schrie ich, als Wesley schließlich stoppte und in einer Staubwolke zum Stehen kam. «Xavier, was ist los?»
Wir waren jetzt so nahe an Xavier herangefahren, dass ich in seinen Augen tiefen Schmerz sehen konnte, gepaart mit Wut und einer unendlichen Verzweiflung, weil er mir nicht helfen konnte. Es gab keinen Zweifel mehr: Ich war in großer Gefahr. Vielleicht sogar wir beide.
«Beth … Das ist nicht Wesley.» Bei seinen Worten gefror mir das Blut in den Adern. Ich versuchte, mich von Wesley zu lösen, war bereit, mich vom Motorrad zu werfen, aber ich konnte meine Arme nicht bewegen. Es war, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft festgehalten.
«Stopp! Lass mich runter», flehte ich.
«Zu spät», antwortete Wesley. Aber es war nicht mehr Wesley. Seine Stimme war plötzlich aalglatt und süßlich, und er sprach unverkennbar mit geschliffenem britischem Akzent. Diese Stimme hatte mich so lange in meinen Träumen verfolgt, dass ich sie überall wiedererkannt hätte. Der Körper, um den meine Arme lagen, begann unter meinen Fingern zu beben. Der breite, muskulöse Oberkörper und die wohlproportionierten Arme schrumpften, wurden hagerer und kälter. Wesleys Metzgerhände waren plötzlich schlank und schneeweiß. Die Baseball-Cap flog ihm vom Kopf und enthüllte schimmerndes schwarzes Haar, das im Wind tanzte. Und dann drehte er mir zum ersten Mal das Gesicht zu. Sein Anblick, so nah vor mir, bereitete mir Übelkeit. Jake. Sein Gesicht hatte sich kein bisschen verändert, es war bleich und bildete einen starken Kontrast zu seinem dunklen schulterlangen Haar. Ich erkannte die schmale, leicht gebogene Nase wieder und die Wangenknochen, die wie aus Stein gemeißelt wirkten (Molly hatte ihn deshalb einmal mit einem Calvin-Klein-Modell verglichen). Als er seine schmalen Lippen öffnete, enthüllte er kleine und auffallend weiße Zähne. Nur seine Augen waren anders als damals. Sie schienen vor finsterer Energie nur so zu pulsieren, und bei genauerem Hinsehen bemerkte ich, dass sie nicht grün waren, wie ich sie in Erinnerung hatte, sondern burgunderrot und matt – wie getrocknetes Blut.
«NEIN!», schrie Xavier verzweifelt. Der Wind, der über die leere Straße fegte, verschluckte seine Worte. «LASS SIE LOS!»
Was als Nächstes passierte, nahm ich nur verschwommen wahr. Xavier konnte sich aus irgendeinem Grund wieder bewegen und sprintete in vollem Tempo auf mich zu, und auch meine Arme gehorchten mir wieder. Doch bei dem Versuch, mich vom Motorrad zu werfen, verspürte ich einen stechenden Schmerz am Kopf. Jake hatte mich an den Haaren gepackt und lenkte das Motorrad mit einer Hand. Ich versuchte, den Schmerz zu verdrängen und mich zu befreien, aber ohne Erfolg.
«Hab dich», schnurrte er. Er klang wie ein Raubtier, das seine Beute ergattert hatte.
Jake gab Vollgas, dass der Motor aufheulte wie eine wütende Bestie. Das Motorrad bäumte sich auf und schlingerte vorwärts.
«Xavier!», brüllte ich, als er uns erreicht hatte. Wir streckten uns die Hände entgegen, und beinahe berührten sich unsere Fingerspitzen. Aber Jake wendete das Motorrad scharf und rammte Xavier. Ein lauter Knall erklang, als das Metall gegen seinen Körper schlug. Xavier fiel hin und rollte schlaff an den Straßenrand. Ich schrie auf. Dann konnte ich ihn nicht mehr sehen. Jake gab Gas und ließ Xavier in einer Staubwolke zurück. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Bewegung in die Straße kam – offensichtlich waren die anderen von dem Lärm aufmerksam geworden. Ich betete, dass sie Xavier rechtzeitig fanden.
Das Motorrad raste die leere Straße voran, die sich wie ein schwarzer Faden vor uns ausdehnte. Wir waren so schnell, dass wir in den Kurven fast den Boden berührten. Jede Faser meines Körpers drängte zurück zu Xavier, meiner einzigen wahren Liebe, dem Licht meines Lebens. Die Vorstellung, wie er bewegungslos im Staub lag, schnürte mir die Luft ab. Der Schmerz fraß mich so auf, dass es mir beinahe egal war, wohin Jake mich brachte oder welche Gräueltaten mich erwarteten. Auf einmal merkte ich, dass ich weinte. Mein Körper wurde von heftigem, quälendem Schluchzen erschüttert, und die Augen brannten mir von all den heißen Tränen.
Ich konnte nichts tun, als den Schöpfer anzurufen, zu ihm zu beten, ihn zu bitten, zu flehen, zu handeln – ich hätte alles getan, um Xavier zu schützen. Er durfte nicht auf diese Weise von mir gerissen werden. Alles würde ich überleben, Gefühlsqualen, schlimmste körperliche Folter, Armageddon oder himmlische Feuerzungen, aber nicht seinen Tod. Wenn Jake Xavier getötet hatte, würde er dafür bezahlen! Mir war klar, dass dies ein seltsamer Gedanke für einen Engel war, und es war mir egal, dass es die göttlichen Gesetze verboten: ich würde für diese Tat Vergeltung suchen. Jedes Verbrechen konnte ich verzeihen, aber nicht, wenn es gegen Xavier gerichtet war. So wahr mir Gott helfe, Jake würde seine wohlverdiente Strafe bekommen. Wie gerne hätte ich den Körper vor mir zerkratzt und in Stücke gerissen, ihn bestraft, weil er schon wieder mein Leben mit seiner schwarzen Seele verseuchte. Ich fühlte mich schon beschmutzt, nur weil ich in seiner Nähe war. Wenn ich mich mit meinem ganzen Gewicht zur Seite beugen würde, konnte ich dann wohl das Motorrad zum Schlingern bringen? Bei unserem Tempo würden wir dabei wahrscheinlich beide auf dem Asphalt zerschellen, aber ich war verzweifelt genug, es zu riskieren.
Bevor meine Gedanken noch weiter außer Kontrolle gerieten, geschah etwas. Etwas, was ich mir in meinen schlimmsten Albträumen nicht hätte ausmalen können. Seltsamerweise geriet ich weder in Panik, noch verlor ich vor Schreck das Bewusstsein. Aber was geschah, war so unbegreiflich, dass ich nichts fühlte als Übelkeit, die tief aus meinem Inneren zu kommen schien und sich wie Gift in meinem Körper ausbreitete: Die Straße trotzte auf einmal der Schwerkraft und stieg vor uns in die Höhe, während sich in der Mitte ein tiefes, zerklüftetes Loch öffnete. Die Straße riss auf. Das Loch weitete sich zu einem hungrigen höhlenartigen Mund, der darauf wartete, uns zu verschlingen. Der Wind, der mir ins Gesicht schlug, wurde wärmer, vielleicht von dem Dampf, der aus dem zerborstenen Asphalt aufstieg. Das dumpfe Gefühl der Leere, das von der Öffnung ausging, verriet mir, was ich hier sah: Wir fuhren direkt auf ein Portal der Hölle zu!
Das Motorrad schwebte einen Moment in der Luft, Jake schaltete den Motor aus, und dann stürzten wir lautlos hinab. Ich schrie. Im Fall drehte ich mich um und sah, wie sich die Öffnung hinter uns schloss und das Mondlicht, die Bäume, die Zikaden und die Erde, die ich so sehr liebte, ausgesperrt wurden.
Ich hatte keine Ahnung, wann ich all das wiedersehen würde.
Das Letzte, was ich wahrnahm, waren der Sturz und meine zerrissenen Schreie, bevor wir von der Dunkelheit verschluckt wurden.
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Willkommen in meiner Welt
Ich blickte mich verwirrt um. Wie kalt mir in dem dünnen Satinkleid war! Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich war oder wie ich hierhergekommen war. Meine Haare waren verschwitzt und die puscheligen Engelsflügel, die ich getragen hatte, verschwunden. Vermutlich hatten sie sich während der turbulenten Fahrt gelöst und waren abgerissen.
Nichts an diesem Ort war mir auch nur im Entferntesten vertraut. Ich stand ganz allein in einer dunklen, gepflasterten Gasse. Nebel waberte am Boden, und die Luft war von einer Art Verwesungsgeruch erfüllt, so intensiv, als ob die Luft selber tot wäre. In der Ferne sah ich die rußigen Umrisse von Hochhäusern und Türmen, die mich an verfallene Vorstädte erinnerten. Aber sie wirkten nicht echt, eher wie Gebäude auf einem verblichenen alten Foto, charakterlos und zum Teil unscharf. Hier, wo ich stand, gab es nichts als Mauern, die mit vulgären Graffiti besprüht waren. An manchen Stellen war der Putz abgeblättert, und in die entstandenen Löcher hatte jemand Zeitung gestopft. Dahinter hörte ich das Geraschel von Ratten (zumindest vermutete ich das). Überall in der Gasse standen überquellende Müllcontainer, und die wenigen Öffnungen in den Mauern waren zugenagelt. Als ich nach oben blickte, sah ich keinen Himmel, nur ein seltsames Dunkel, das an manchen Stellen trübe und wässrig wirkte, an anderen aber zäh wie Teer. Die Dunkelheit schien zu atmen wie ein lebendiges Wesen und war weit mehr als die reine Abwesenheit von Helligkeit.
Durch das milchige Licht einer altmodischen Laterne sah ich in einigen Metern Entfernung ein schwarzes Motorrad stehen. Der Fahrer war nicht zu sehen. Das Motorrad kam mir irgendwie bekannt vor und machte mir bewusst, in welch misslicher Lage ich mich befand. Was war geschehen? Aber mein Gedächtnis spielte mir einen Streich. Einzelne Bilder kamen mir in den Sinn, bildeten aber keinen Zusammenhang. Ich erinnerte mich an ein altes Haus an der Straße, an grinsende Kürbislaternen und das Gelächter und Geschrei von Teenagern. An lautes Motorengeräusch und dass jemand meinen Namen rief. Die Erinnerungen waren wie einzelne Puzzleteile, die ich erst zusammensetzen musste. Es war, als verweigerte mir mein Gehirn den Zugang zu meinem Gedächtnis, aus Angst, dass ich nicht damit fertigwürde. Es zerlegte sie in so kleine Teile, dass sie praktisch keinen Sinn ergaben. Dann aber durchbrach ein Bild die Barriere, eins, bei dessen Anblick mir schwindelte: Ich saß auf einem Motorrad, starr vor Angst, und stürzte mich gemeinsam mit einem Jungen mit rabenschwarzem Haar kopfüber durch ein Loch in der Straße. War so etwas überhaupt möglich?
Mein Gefühl sagte mir, dass ich schon eine ganze Weile in der verlassenen Gasse stand. Meine Gedanken waren zäh und träge, und mich durch sie hindurchzulavieren, war mühsam. Was immer geschehen war, hatte auch körperlich seine Spuren an mir hinterlassen, denn meine Glieder fühlten sich so zittrig an wie nach einem Marathonlauf.
«In ein bis zwei Tagen hast du dich dran gewöhnt», sagte eine honigsüße Stimme. Jake Thorn trat aus den Schatten hervor und stellte sich neben mich. Er gab sich mir gegenüber so vertraut, als wären wir alte Bekannte, die sich nicht mit Formalitäten aufhalten mussten. Sein plötzliches Auftreten versetzte meine sämtlichen Sinne in Alarmbereitschaft.
«Bis dahin wirst du dich etwas desorientiert fühlen oder unter einem trockenen Hals leiden», fügte er hinzu.
Sein lässiger Tonfall machte mich wütend. Obwohl ich nicht wusste, was los war, verspürte ich den unwiderstehlichen Drang, ihn anzuschreien, und wenn mein Hals nicht so ausgetrocknet gewesen wäre wie die Wüste, hätte ich es getan.
«Was hast du getan?», krächzte ich stattdessen. «Wo bin ich?»
«Kein Grund zur Panik», antwortete er. Das sollte mich wohl beruhigen, tat es aber nicht. Schließlich klang er genauso herablassend wie immer. Ich sah ihn skeptisch an. Mühe, meine Skepsis zu verbergen, gab ich mir nicht.
«Entspann dich, Beth. Du bist nicht in Gefahr.»
«Was mache ich hier, Jake?» Es war eher ein Befehl als eine Frage.
«Ist das denn nicht offensichtlich? Du bist mein Gast, Beth, und ich habe mein Möglichstes gegeben, um dir den Aufenthalt angenehm zu gestalten.» Auf seinem Gesicht lag ein ungewöhnlich erwartungsvoller Ausdruck, sodass ich für einen Moment nicht wusste, was ich erwidern sollte. Stattdessen starrte ich ihn mit großen Augen an.
«Keine Angst, Beth, mit den richtigen Leuten kann es hier ziemlich lustig sein.»
Wie um seine Aussage zu unterstreichen, begann der Boden unter unseren Füßen zu vibrieren. Ein Song, den ich noch vom Sommer her kannte, dröhnte so laut, dass es von den Wänden widerhallte. Die Musik quoll hinter einer der massiven Eisentüren am äußersten Ende der Straße hervor, die aussahen, als bildeten sie den Eingang zu einem Hochsicherheitsgefängnis. Doch wie das Neonschild mit der Aufschrift PRIDE verriet, war es kein Gefängnis, sondern eine Disco. Das Schwanzende des P ragte über das Schild hinaus und sollte wohl wie eine Pfauenfeder aussehen.
«Das Pride ist einer unserer beliebtesten Clubs», erklärte Jake. «Und das hier ist der einzige Eingang. Wollen wir?» Er bedeutete mir mit einer übertrieben höflichen Geste, ihm zu folgen, aber meine Füße schienen festgewurzelt und verweigerten die Mitarbeit. Jake musste meinen Arm nehmen und mich mit sich ziehen.
Der Nebel lichtete sich und enthüllte einen jungen Mann und eine junge Frau, die vor der Tür standen. Die Frau war spindeldürr, ungewöhnlich blass und mit nichts als paillettenbesetzten Shorts und einem BH aus Leder bekleidet. An den Füßen trug sie die höchsten Plateauschuhe, die ich je gesehen hatte. Von ihrem BH hingen feine Silberketten bis zum Nabel herab, die eine Art Vorhang vor ihrem Bauch bildeten. Sie hatte platinblondes, kurzgeschnittenes Haar und eine Zigarette zwischen den schwarz gemalten Lippen. Überraschenderweise war der junge Mann noch heftiger geschminkt als sie. Seine Augen waren dunkel umrandet und die Nägel schwarz lackiert. Er trug eine Lederweste auf der nackten Brust und eine karierte Hose, die zu den Knöcheln hin eng zulief, und war von oben bis unten gepierct. Die Frau fuhr sich anzüglich mit der Zungenspitze, die mit einem Silberstift verziert war, über die Lippen und musterte mich hungrig.
«Sieh an, sieh an», schnurrte sie. «Was ist uns denn da ins Haus geschneit? Ein Püppchen, das im Dunkeln leuchtet.»
«Guten Abend, Larissa … Elliott.» Jakes Begrüßung wurde mit stillem, synchronen Nicken erwidert.
Elliott grinste und warf Jake einen anerkennenden Blick zu. «Da scheint sich aber jemand was genommen zu haben, was ihm gar nicht gehört.»
Jakes Gesicht nahm einen schadenfrohen Ausdruck an. «Oh, ich denke schon, dass sie zu mir gehört.»
«Jetzt auf jeden Fall.» Larissas Lachen war tief und kehlig. Der Lidstrich an ihren Augen lief weit und geschwungen aus, was ihr ein katzenhaftes Aussehen verlieh.
Die Art, wie sie über mich redeten, als wäre ich gar nicht da, behagte mir nicht. Es gab mir das Gefühl, eine Trophäe zu sein. Wenn ich nicht so fürchterlich desorientiert gewesen wäre, hätte ich mich darüber beschwert. Stattdessen aber stellte ich kläglich die einzige Frage, die mir durch den Kopf ging:
«Wer seid ihr?»
Elliott schnalzte abfällig mit der Zunge. «Die geht wohl nicht oft aus, was?»
Ich blitzte ihn an. «Das geht dich absolut nichts an», erwiderte ich wütend, woraufhin die beiden in Gelächter ausbrachen.
«Und unterhaltend ist sie auch noch», merkte Larissa an. Sie legten die Köpfe schief und musterten mich mit einer Intensität, die mich nervös machte. «Was kann sie sonst noch?»
«Ach, das Übliche», fauchte ich wütend. «Salto rückwärts, Messer werfen, solche Dinge halt.»
Jake seufzte plötzlich gelangweilt. «Können wir jetzt bitte endlich durch?»
Larissa zuckte diensteifrig die Achseln, beugte sich zu mir herunter und sah mir in die Augen. «Du willst wissen, wer wir sind, Puppengesicht?», fragte sie. «Wir sind die Türschlampen.»
«Bitte?» Ich sah sie fassungslos an.
«Wir bewachen den Eingang. Hier kommt nur raus oder rein, wem wir es gestatten.»
«Aber da du ja sozusagen eine VIP bist», spottete Elliott, «könnt ihr natürlich durch, oder sollte ich lieber sagen runter?» Die beiden warfen sich einen verschwörerischen Blick zu.
«Und wenn ich nicht will?», fragte ich trotzig.
Elliott grinste mich belustigt an und wies mit der Hand in eine unbestimmte Richtung. «Schätzchen, siehst du hier irgendeinen anderen Ort, an den du gehen könntest?»
Er hatte recht. Eine bedrückende, wabernde Dunkelheit umgab die Gasse – so bedrückend, dass sie mir das Gefühl gab, man könnte von ihr verschluckt werden. Es gab nur diesen einen Weg, nur diese eine Tür. Die einzige Richtung, in die wir gehen konnten. Doch auch wenn mir schon die Vorstellung, durch diese Tür zu gehen, Übelkeit verursachte, konnte es nicht so gefährlich sein, wie alleine durch die schwarze Dunkelheit zu laufen. Ich hatte keine Ahnung, wer oder was da draußen lauerte, noch nicht einmal, wo ich war. An meinem Ohr spürte ich Jakes warmen Atem.
«Dir passiert nichts», murmelte er. Es war bizarr, wie sie alle auf meine Entscheidung warteten – als ob ich eine Wahl gehabt hätte …
Ich straffte die Schultern und machte wagemutig einen Schritt nach vorn, auch wenn ich mich alles andere als wagemutig fühlte.
Larissa lächelte so breit, dass ich ihre Zähne sehen konnte, packte mein Handgelenk und drehte es um. Ihr Griff war kalt und klauenartig, aber ich zuckte nicht einmal. Sie hielt meinen Arm mit der Innenseite nach oben, sodass Elliott irgendetwas daraufpressen konnte. Ich versteifte mich, um den Schmerz auszuhalten, der kommen musste, erhielt aber nur einen Tintenabdruck. Es war der Einlassstempel – ein Smiley.
Larissa drückte einen Knopf, und die schweren Türen öffneten sich. Jake führte mich in ein riesiges Foyer mit Teppichboden, von dem wie ein Labyrinth enge Wendeltreppen in verschiedene Richtungen abgingen. Doch mir blieb keine Zeit, mich genauer umzusehen, da Jake mich zügig die Haupttreppe hinabbugsierte. Sofort schwoll das Dröhnen der Musik an, wurde so laut, dass ich zögernd einen Blick zur offenen Tür zurückwarf. Larissa schien meine Gedanken zu erraten.
«Zu spät, du kannst dich nicht mehr umentscheiden, Süße», sagte sie. «Willkommen in unserer Welt.»
Dann zog sie die schweren Türen hinter uns zu.

Ich folgte Jake die enge Treppe hinab bis zu einer großen Tanzfläche, wo dicht aneinandergedrängt getanzt wurde. Die Tänzer streckten die Fäuste in die Luft und warfen die Köpfe im Takt der Musik hin und her. Farbige Lichter flogen über die Tanzfläche und ließen sie wie ein Schachbrett aussehen. Ich war überrascht, hier Menschen jeden älters zu sehen: Die sehnigen, lederbekleideten Glieder der älteren bildeten einen starken Kontrast zu den nackten, festen Armen der Jugend. Fassungslos aber machte es mich, auch einige Kinder zu sehen. Ihre Aufgabe schien es zu sein, die Tische abzuräumen und Getränke nachzufüllen. Was alle miteinander verband – jung und alt –, war, dass ihre Gesichter ausdruckslos wirkten, als ob sie nur körperlich anwesend waren und man einen wichtigen Teil von ihnen ausradiert hatte. Sie waren wie Schlafwandler, völlig von mechanischen Bewegungen gesteuert, die sie nur für den nächsten Schnaps unterbrachen. Bei einigen entdeckte ich im maskenartigen Gesicht einen wilden Blick oder ein nervöses Zucken, als ob etwas Fatales auf sie zukam. Die ganze Zeit über spielte die gleiche Techno-Nummer, die nur aus einem einzigen Satz bestand: «I’m in Miami, bitch.» Über den blankpolierten Betonboden tanzten die Lichter und warfen Schatten auf die Leiber, die gleichförmig im Rhythmus des Liedes zuckten. Der Geruch aus Zigaretten, Alkohol und Parfüm war übermächtig.
Da ich noch nie zuvor in einem Club gewesen war, hatte ich zwar keinen Vergleich, trotzdem aber kam mir die ganze Szenerie irreal vor. Unzählige kleine Lichter an der Decke beleuchteten den Raum: die gepolsterten Wände, die wie hochkant gestellte Sofas aussahen, die weißen würfelförmigen Tische und die abgenutzten weichen Sitzmöbel. Auf den Tischen brannten kegelförmige Lampen, und die Theke, die eine komplette Seite des Clubs einnahm, sah aus, als wäre sie aus flüssiger Lava gebaut. Dort hingen schwarz gekleidete Security-Männer herum und kippten sich ungerührt ihre Drinks herunter. Eine sehr hübsche Frau in engem rotem Minikleid mit Messingarmbändern jonglierte mit der Geschicklichkeit einer Zirkusartistin hinter der Theke mit Schnapsgläsern und Flaschen. Ihre üppigen, golddurchzogenen Locken umrahmten ihr Gesicht wie eine Mähne und verdeckten halb das Raubfischtattoo, das sich über die dunkle Haut an ihrem Hals schlängelte. Sie starrte uns unentwegt an und wandte auch dann nicht den Blick ab, wenn jemand einen Drink bestellte.
Als Jake und ich uns durch die Menschenmasse drängten, öffnete sich die Menge, um uns durchzulassen. Sie beobachteten jeden unserer Schritte, auch wenn sie dabei unentwegt weitertanzten. Als jemand zögernd die Hand nach mir ausstreckte, machte Jack ein leises, zischendes Geräusch und warf demjenigen einen vernichtenden Blick zu. Die Neugierde des Schaulustigen schwand auf der Stelle. An der Theke begrüßte Jake die Barkeeperin mit einem förmlichen Nicken, das sie skeptisch erwiderte.
«Was willst du trinken?», fragte er mich. Er musste über die Musik hinwegschreien, damit ich ihn hörte.
«Ich will nichts trinken. Ich will bloß wissen, wo ich bin.»
«Auf jeden Fall nicht im Himmel.» Jake lachte über seinen eigenen Witz. Ich verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, dass er mir zuhörte und erkannte, wie groß meine Angst war.
«Jake!» Ich packte ihn am Arm. «Mir gefällt es hier nicht. Ich möchte gehen. Bitte bring mich nach Hause.» Meine Berührung schien ihn so zu verblüffen, dass er nicht sofort antworten konnte.
«Du musst sehr müde sein», sagte er schließlich. «Wie unsensibel von mir, das nicht zu bemerken. Natürlich bringe ich dich nach Hause.» Er gab den beiden kräftigen Männern, die im schwarzen Anzug und mit Sonnenbrillen an der Theke standen (was in dem dämmerigen Club unter der Erde ziemlich absurd wirkte), ein Zeichen.
«Die junge Dame ist mein Gast. Bringt sie ins Hotel Ambrosia», befahl er ihnen. «Sorgt dafür, dass sie sicher im VIP-Flügel in der obersten Etage ankommt. Sie wird dort erwartet.»
«Moment, und wohin gehst du?», rief ich.
Jake sah mich mit seinen glimmenden Augen an und grinste. Er schien es zu genießen, dass ich von ihm abhängig war.
«Ich habe noch etwas zu erledigen», sagte er. «Aber keine Sorge, die beiden kümmern sich schon um dich.» Er sah die Bodyguards an. «Ihr Leben hängt davon ab.»
Der leere Gesichtsausdruck der beiden veränderte sich nicht, aber sie nickten kaum merklich. Dann spürte ich mich von starken Muskeln gepackt, die mich aus dem Club führten. Die Tänzer wurden grob zur Seite geschoben.
Als wir wieder in der unterirdischen Lobby waren, sah ich mich unauffällig um. Das Pride war, wie ich entdeckte, in der katakombenartigen Unterwelt nur einer von vielen Clubs. Aus den finsteren Tiefen drang dumpfes Gestöhne herauf, und gleich darauf wurde ein zersaustes Mädchen mit tränenüberströmtem Gesicht von zwei Männern in Anzügen eine Treppe hinaufgeschleift. Sie trug ein Spitzenkorsett und ein Jeanshemd, das kaum ihre Schenkel bedeckte. Verzweifelt versuchte sie sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich Panik in ihren Augen und machte instinktiv einen Schritt auf sie zu. Doch die Wachen rissen mich sofort zurück.
Ich schüttelte die beiden ab und versuchte möglichst beiläufig zu klingen, so wie die Mädchen in der Schule. «Was ist los mit ihr?» Ich vermutete, dass sie mir keine Auskunft geben würden, wenn ich besorgt klang.
«Wie es aussieht, hat sie das Glück verlassen», antwortete einer der Bodyguards, während der andere jemandem per Handy unseren Standort mitteilte.
«Glück?», wiederholte ich.
«In der Spielbank», antwortete er, als wäre das völlig offensichtlich.
«Wo bringt man sie hin?»
Dieses Mal schüttelte er ungläubig den Kopf, als könnte er nicht fassen, was ich alles nicht wusste. Dann geleitete er mich zu einer Art Stretchlimousine mit getönten Scheiben, die vor dem Club vorgefahren war. Es war eigenartig, hier ein Auto zu sehen, aber ich erinnerte mich, dass die unterirdischen Tunnel so breit waren, dass zwei Wagen nebeneinander herfahren konnten. Eine der hinteren Türen wurde für mich geöffnet, und die beiden Wachen setzten sich so neben mich, dass ich zwischen ihren massigen Leibern eingequetscht war. Eine Wolke aus Zigarrenrauch umgab sie.
Eine Weile fuhren wir durch den kurvigen Tunnel, der sich ins Nichts zu winden schien. Herumwandernde Partygänger drückten sich an die Seiten, wenn sie uns kommen sahen. Als wir uns nach und nach von dem Clubviertel entfernten, fiel mir auf, dass all diese Leute so gar nicht in Feierlaune zu sein schienen. Vielmehr war es, als trieben sie ziellos dahin, mit starrem, ausdruckslosem Blick wie lebende Tote. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass ihre Haut beinahe grau war.
Endlich, am Ende eines steilen Tunnels, erreichten wir ein hohes Gebäude, das einmal weiß gewesen sein musste, aber mittlerweile so verblichen war, dass es so gelb schimmerte wie Pergament. Es war mindestens zwanzig Stockwerke hoch und von klassischer Eleganz, mit Stuck über den Fenstern.
Durch eine Drehtür gelangten wir in eine große, üppige Lobby. Das Hotel war so gebaut, dass man von allen Zimmern in allen Stockwerken aus auf die Lobby heruntersehen konnte, wodurch man das Gefühl hatte, nach oben in eine Art Labyrinth zu blicken. Das Prunkstück der Lobby war ein Vorhang aus winzigen Lichterketten von der Decke bis zum Boden, die einen Marmorspringbrunnen beleuchteten, auf dem Steinnymphen Possen trieben. Neben der Rezeption erhob sich ein riesiger kapselförmiger Aufzug aus Buntglas. Die Hotelangestellten trugen adrette Uniformen, was im Vergleich zur zwielichtigen Atmosphäre des Clubs richtig business-like wirkte. Als ich eintrat, erstarrten alle für einen Moment und fixierten mich mit Adleraugen, bevor sie zu ihren Pflichten zurückkehrten. Obwohl sie auf den ersten Blick ganz normal erschienen, hatten sie eine Wildheit im Blick, die mich innerlich frösteln ließ. Ich war froh, die beiden kräftigen Bodyguards an meiner Seite zu haben, denn allein wäre ich diesen Leuten nicht gern begegnet.
«Willkommen im Ambrosia», sagte die Frau an der Rezeption mit heller, zarter Stimme. Mit ihrem maßgeschneiderten Anzug und dem glatten blonden Pferdeschwanz war sie das Abbild der Effizienz – wäre da nicht ihr starrer haiartiger Blick gewesen …
«Wir haben Sie erwartet. Ihr Zimmer steht bereit.» Ihr scharfer Blick strafte ihre Höflichkeit Lügen. Ihre langen manikürten Fingernägel klackerten eilig über die Tastatur. «Wir haben das Penthouse für Sie reserviert.»
«Vielen Dank», sagte ich. «Das Hotel ist wunderschön, aber könnten Sie mir bitte sagen, wo ich bin?»
Die Frau hielt inne und vergaß für einen Moment ihr professionelles Gehabe.
«Hat er ihr nichts gesagt?» Sie sah meine Begleiter ungläubig an, die sofort einen Blick wechselten, der zweifellos Frag uns nicht ausdrückte. Es fiel mir immer schwerer, die Panik, die tief in meinem Bauch aufstieg, zu unterdrücken. Sie breitete sich aus wie ein Krake.
«Tja, meine Liebe», sagte die Rezeptionistin mit dunkel glänzenden Augen, «Sie sind in Hades. Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.» Über die Theke weg schob sie mir eine Schlüsselkarte in einer Plastikhülle zu.
«Wie bitte?», sagte ich. «Mit Hades meinen Sie doch nicht … das kann doch nicht sein …» Ich geriet ins Stocken. Natürlich hatte ich sofort begriffen, was sie meinte. Den Namen kannte ich seit meiner Lehrzeit. Aber mein Kopf weigerte sich, die Wahrheit zu akzeptieren. Solange es nicht laut ausgesprochen wurde, musste ich es auch nicht glauben.
«Auch bekannt als Hölle», sagte die Empfangsdame fröhlich. «Aber lassen Sie das nicht Mr. Thorn hören. Er bevorzugt den klassischen Namen. Und Sie wissen sicher, wie kleinlich Dämonenprinzen sein können.»
Ich hörte nur Bruchstücke von dem, was sie sagte, der Rest rauschte an mir vorbei. Mir zitterten die Knie. Das Letzte, was ich sah, waren die Bodyguards, die auf mich zusprangen, als der schwarze Marmorboden auf mein Gesicht zuraste.
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Unter der Erde
Als ich erwachte, war es ohrenbetäubend still. Ich rieb mir die Augen und versuchte mich in dem milchigen Licht, das ins Zimmer schien, zu orientieren. Das Erste, was mir ins Auge fiel, waren zwei Lehnstühle vor einem Kamin. Die letzte Glut glimmte sanft auf dem Rost und ließ Schatten durch das Zimmer und über die Möbel tanzen, die ihnen eine gewisse Weichheit verlieh. Dunkle Holzbalken durchzogen den Raum, und von der Stuckdecke hing ein Kristallkronleuchter.
Ich selbst lag auf goldenen Satinlaken in einem Eichenholzbett unter einer großen burgunderfarbenen Decke und trug ein altmodisches Nachthemd mit Seidenärmeln. Wo war mein Engelskostüm hingekommen? Ausgezogen hatte ich es nicht, jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern. Ich richtete mich auf und sah mich suchend um, vom Plüschteppich zu den schweren Samtvorhängen bis zu dem üppigen Begrüßungskorb, der auf einem Glastisch mit dicken vergoldeten Füßen stand. Am Fußende des Bettes hingen ein großes Leopardenfell und ein elfenbeinfarbener Morgenmantel aus Seide. Das Bett selbst war mit weichen Kopfkissen und übertrieben vielen kleinen quastenbehängten weiteren Kissen übersät. Irgendetwas im Bett roch auffallend gut. Ich betrachtete die Kissen genauer und entdeckte, dass sie mit roten Rosenblättern bedeckt waren.
An der Wand stand ein üppiger Toilettentisch aus Marmor mit einem edelsteinbesetzten Spiegel. Er war mit einer perlmuttfarbenen Haarbürste, einem Handspiegel und mehreren teuer aussehenden Parfüms und Lotions in blauen Glasflakons versehen. Über dem Fußende des Bettes hing ein elfenbeinfarbener Seidenpyjama. Da die Badezimmertür offen stand, konnte ich einen Blick auf goldene Wasserhähne und eine altmodische Badewanne erhaschen. Die Einrichtung hatte keine Linie – es war, als ob jemand einen Katalog durchgeblättert und alles bestellt hatte, was üppig und teuer aussah.
Auf dem Glastisch wartete ein Frühstückstablett mit einer Kanne dampfendem Tee und Gebäck. Ich stand auf, versuchte, die Zimmertür zu öffnen, doch sie war abgeschlossen. Mein Hals fühlte sich trocken und rau an, und so schenkte ich mir eine Tasse Tee ein und setzte mich auf das Plüschsofa. Eine ganze Weile nippte ich an meinem Tee und grübelte.
Trotz der luxuriösen Einrichtung war ich eine Gefangene. Die Schlüsselkarte war verschwunden, und somit gab es keine Möglichkeit, den Raum zu verlassen. Und selbst wenn – spätestens in der Lobby hätten mich Jakes Männer aufgegriffen. Natürlich könnte ich versuchen, mich an ihnen vorbeizustehlen und davonzulaufen, aber wie weit würde ich kommen, bevor man mich erwischte?
Im Moment gab es nur eins, was ich sicher wusste: Ich war fort von allem, was ich liebte. In meiner Brust war nichts als Eiseskälte. Ich war hier, weil Jake Thorn es so wollte. Aber warum? Wollte er Rache? Wenn ja, warum hatte er mich dann nicht getötet, als er die Möglichkeit dazu hatte? Wollte er mein Leiden in die Länge ziehen? Oder stand noch eine andere Absicht dahinter, wie so oft bei Jake? Es schien ihm sehr wichtig zu sein, dass ich mich wohl fühlte.
Ich wusste nicht viel über die Hölle, denn wir Engel wagten uns niemals hierher. Ich strengte meinen Kopf an und versuchte mir in Erinnerung zu rufen, was Gabriel mir erzählt hatte, aber mir fiel nichts ein. Alles, was ich wusste, war, dass es irgendwo hier tief unten eine Grube geben musste, in der Wesen herumirrten, die so dunkel waren, dass wir sie nicht mehr wahrnehmen konnten. Hatte Jake mich zur Strafe hierhergebracht, weil ich ihn gedemütigt hatte? Oder …
Mir kam ein neuer Gedanke. Jake hatte nicht besonders rachsüchtig gewirkt, vielmehr hatte er mir seltsam erregte Blicke zugeworfen. War er womöglich der Meinung, dass ich hier glücklich werden würde? Ein Engel in der Hölle? Das bewies nur, wie wenig er begriff. Das Einzige, was ich wollte, war, nach Hause zurückzukehren, zu denen, die ich liebte. Dies hier war nicht meine Welt und würde es niemals werden. Doch je länger ich hierblieb, desto schwerer würde es mir fallen zurückzufinden.
Eins wusste ich mit Sicherheit: So etwas war noch nie zuvor geschehen. Noch nie war ein Engel entführt, von der Erde gerissen und in ein Höllengefängnis gesperrt worden. Steckte am Ende etwas Größeres dahinter als Jakes bizarre Hingabe für mich? Stand uns womöglich etwas noch viel Schrecklicheres bevor?

Durch die hohen Fenster in meinem Zimmer sah man nichts als wabernden grauen Nebel. Weil hier keine Sonne schien, machte sich der Tagesanbruch lediglich durch fahles Licht bemerkbar, das aussah, als würde es durch einen Spalt in der Erde eindringen. Bei der Vorstellung, womöglich für lange Zeit kein Sonnenlicht zu sehen, schossen mir Tränen in die Augen. Aber ich zwinkerte sie fort, zog mir den seidenen Morgenmantel über und ging ins Badezimmer. Ich wusch mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und versuchte mir die Knoten aus dem Haar zu kämmen, die sich dort eingenistet hatten. Die ganze Hotelsuite war von einer beklemmenden Stille erfüllt. Jedes Geräusch, das ich machte, wirkte unangemessen laut. Sehnsüchtig dachte ich daran, wie es war, in Venus Cove aufzuwachen, in einem Bad der Geräusche: Musik, das Singen der Vögel, Phantom, der die Treppen hinauflief. Ich sah mein Zimmer vor mir mit den pockennarbigen Regalen und dem wackligen Schreibtisch. Wenn ich die Augen schloss, fühlte ich beinahe die weiche weiße Bettwäsche an meiner Haut, spürte tief in mir das wohlige Gefühl, unter meinem Baldachin zu schlafen, wie in einem Kokon, meinem Nest. Jeder Morgen war von dem silbrigen Licht des Sonnenaufgangs erfüllt gewesen, das von Minute zu Minute goldener wurde. Es wanderte über die Dächer und tanzte über die Wellen des Ozeans, bis die ganze Stadt in Licht getaucht war. Ich erinnerte mich, wie ich vom Vogelgesang erwacht war, oder vom Wind, der leicht gegen die Balkontür schlug, als wollte er mich wecken. Auch wenn das Haus leer war, war immer das Meer da, das mich rief und mich daran erinnerte, dass ich nicht allein war. Die Morgen, an denen Gabriel leise auf seiner Gitarre spielte, wenn ich nach unten ging, kamen mir in den Sinn, und der einladende Geruch von Waffeln, der in der Luft lag. Woran ich mich allerdings nicht erinnerte, war, wann ich meine Familie das letzte Mal gesehen hatte oder wie wir getrennt worden waren. Während ich an Venus Cove dachte, verspürte ich die leise Hoffnung in meiner Brust, mich selbst in mein altes Leben zurückwünschen zu können. Aber dieses Gefühl war schnell wieder fort und hinterließ eine Verzweiflung, die sich mir schwer wie Stein aufs Herz legte.
Ich öffnete die Augen und sah mein Spiegelbild. Irgendetwas an mir war anders. Zwar hatte ich noch dieselben Züge, dieselben koboldartigen Ohren und meine porzellanweiße Haut mit einem Hauch von Rosa, zwar blickten mich die gleichen braunen Augen mit goldenen und grünen Einsprengseln an. Doch der Ausdruck, den ich in ihnen entdeckte, war der einer Fremden. Meine Augen, die sonst vor Neugierde nur so gefunkelt hatten, schimmerten leblos. Das Mädchen im Spiegel wirkte verloren.
Obwohl es angenehm warm im Zimmer war, fröstelte ich. Ich ging schnell zum Schrank und zog das erste Kleidungsstück heraus, das mir in die Finger fiel, ein schwarzes, schwingendes Cocktailkleid mit Puffärmeln. Ich seufzte und suchte nach etwas Passenderem. Doch nicht ein einziges brauchbares Kleidungsstück fand sich, sondern stattdessen alles vom bodenlangen Abendkleid bis zum maßgeschneiderten Chanel-Anzug mit Seidenbluse. Ich entschied mich für das schlichteste Outfit, das ich finden konnte (ein knielanges, langärmeliges Kleid in moosgrünem Knautschsamt), und ein Paar Ballerinas. Dann setzte ich mich aufs Bett und wartete, dass etwas passierte.
Auch wenn ich Venus Cove und meine Geschwister lebendig vor Augen hatte, sagte mir mein Gefühl, dass es dort noch jemanden oder etwas gab, das ich vergessen hatte. Der Gedanke nagte an mir, arbeitete unentwegt in den Tiefen meines Gehirns, was ziemlich erschöpfend war. Ich legte mich auf den Rücken und betrachtete die verschnörkelte Decke. Irgendwo in mir verspürte ich einen quälenden Schmerz, konnte aber nicht ausmachen, wo er herkam. Beinahe wünschte ich mir, dass Jake endlich kam, denn ich hoffte, dass sich das Ventil für die verlorenen Erinnerungen öffnete, wenn ich mit ihm sprach. Ich spürte, wie sie in meinem Gedächtnis herumirrten, doch sie entglitten mir, sobald ich sie zu fassen versuchte.
Das Klacken der Schlüsselkarte schreckte mich auf. Ein Mädchen mit rundlichem Gesicht betrat den Raum – der Kleidung nach ein Zimmermädchen: Sie trug ein schlichtes braungraues Kleid mit dem Hotel-Ambrosia-Logo auf der Tasche, beigefarbene Strümpfe und bequeme Schnürschuhe. Das honigfarbene Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und mit einer Spange gesichert.
«Entschuldigen Sie bitte, Miss, soll ich Ihr Zimmer jetzt sauber machen oder lieber später wiederkommen?» Sie sah scheu zu Boden, um Augenkontakt zu vermeiden. Hinter ihr stand ein Wagen mit Reinigungsmitteln und frischen Betttüchern.
«Oh, das ist wirklich nicht nötig», sagte ich. Ich hatte es nett gemeint, aber sie schien sich durch meinen Vorschlag unbehaglich zu fühlen. Ratlos wartete sie auf weitere Anweisungen. «Aber es ist schon in Ordnung», sagte ich daher und ließ mich auf einem der Lehnstühle nieder. Das Mädchen war sichtlich erleichtert. Geübt und effektiv machte sie sich an die Arbeit, schüttelte das Bett auf und wechselte das Wasser in der Vase. Sie konnte höchstens sechzehn Jahre alt sein, aber trotzdem hatte ihre Gegenwart etwas Beruhigendes an sich, was vielleicht an ihrem offenen Gesicht lag, das in dieser bizarren Umgebung fast unpassend wirkte.
«Sagst du mir, wie du heißt?», fragte ich.
«Ich bin Hanna», antwortete sie prompt. Ihr Englisch klang ein wenig gespreizt, als ob sie es nicht als Muttersprache erlernt hatte.
«Und du arbeitest hier im Hotel?»
«Ja, Miss, ich bin Ihnen zugewiesen worden.»
Ich musste so verwirrt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn sie fügte hinzu: «Ich bin Ihr persönliches Zimmermädchen.»
«Mein persönliches Zimmermädchen?», wiederholte ich. «Aber ich brauche keins.»
Das Mädchen verstand meine Gereiztheit falsch, offensichtlich fürchtete sie, ich hätte etwas gegen sie persönlich. «Ich werde hart arbeiten», versicherte sie mir.
«Davon bin ich überzeugt», sagte ich. «Aber trotzdem brauche ich niemanden, der für mich arbeitet. Ich habe nicht vor, lange hierzubleiben.»
Hanna sah mich bedeutungsvoll an und schüttelte vehement den Kopf. «Sie können nicht gehen», sagte sie. «Mr. Thorn hat noch niemals jemanden gehen lassen.» Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Offensichtlich hatte sie zu viel gesagt.
«Ist schon gut, Hanna», sagte ich. «Du kannst mir alles sagen. Ich werde nichts ausplaudern.»
«Ich darf nicht mit Ihnen sprechen. Wenn der Prinz dahinterkommt …»
«Du meinst Jake?», schnaubte ich. «Er ist kein Prinz.»
«So etwas sollten Sie nicht laut sagen, Miss», flüsterte Hanna. «Er ist der Prinz des Dritten Zirkels, und Verrat ist ein Kapitalverbrechen.»
Ich sah sie verwirrt an.
«Diese Welt besteht aus neun Zirkeln, über die jeweils ein Prinz herrscht», erklärte sie daraufhin. «Für uns ist Mr. Thorn zuständig.»
«Welcher Idiot hat dem denn so viel Macht gegeben?», blaffte ich. Doch als ich die Panik in Hannas Gesicht sah, schlug ich einen anderen Tonfall an. «Ich meine … Wie ist es dazu gekommen?»
«Er ist einer der Ursprünglichen.» Hanna zuckte die Achseln, als ob diese fünf Worte alles erklärten.
«Von denen habe ich schon mal gehört», sagte ich nachdenklich. Mein Bruder Gabriel hatte sie erwähnt. Es waren irgendwelche Wesen, die so alt waren wie die Schöpfung und die Zeit.
«Als Opa Luzi in Ungnade fiel …», begann Hanna und warf verstohlene Blicke in Richtung Tür.
«Stopp», unterbrach ich sie. «Was hast du gerade gesagt?»
«So nennen wir ihn hier unten.»
«Wen?»
«Sie kennen ihn vermutlich als Satan oder Luzifer.»
Ich spürte, wie die Puzzleteile in meinem Kopf an ihren Platz rutschten und ein Ganzes zu bilden begannen.
«Als Luzifer vom Himmel verbannt wurde, haben ihm acht Engel Gehorsam geschworen …», setzte ich ihre Geschichte fort.
«Genau.» Hanna nickte eifrig.
«Michael verbannte sie zusammen mit ihrem rebellischen Anführer, und sie wurden die allerersten Dämonen. Seitdem nutzen sie jede Gelegenheit, Leid über die Erde zu bringen, als Rache für ihre Vertreibung.» Ich unterbrach mich selbst, um all das Unglaubliche sacken zu lassen. Plötzlich kam mir ein paradoxes Bild in den Sinn.
«Was ist, Miss?», fragte Hanna, die meinen kritischen Gesichtsausdruck bemerkte.
«Schwer vorstellbar, dass Jake einmal ein Engel gewesen sein soll», sagte ich.
«Schwer würde ich das nicht nennen, eher unmöglich», erwiderte Hanna so unverblümt, dass ich lächeln musste.
Trotzdem konnte ich den Gedanken nicht abschütteln. Jake und ich hatten den gleichen Stammbaum. Den gleichen Schöpfer. Dieser Gedanke war schon immer da gewesen, aber ich hatte ihn nie vertieft, sondern vielmehr verdrängt. Was aus Jake geworden war, war so unendlich weit von seinem Ursprung entfernt. Es ging einfach nicht in meinen Kopf, dass der Jake, den ich kannte – der Jake, der versucht hatte, meine Stadt und die Menschen, die ich liebte, zu zerstören –, einmal so gewesen war wie ich. Ich erinnerte mich jetzt wieder, was es mit den Ursprünglichen auf sich hatte. Sie waren Luzifers treueste Diener, waren von Anfang an an seiner Seite gewesen. Im Laufe der Geschichte hatte er sie immer wieder in Menschengestalt schlüpfen lassen und dafür gesorgt, dass sie die höchsten und wichtigsten Posten der Gesellschaft einnahmen. Sie hatten sich in die Gemeinschaften und Gemeinden auf der Erde eingeschlichen und ihren verderblichen Einfluss auf die Menschen spielen lassen. Polizei und Gesetz auf allen Ebenen hatten sie durchdrungen und sich damit in die Lage versetzt, Zerstörung anzurichten, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Ihr Einfluss war pures Gift. Sie lullten die Menschen ein, nutzten ihre Schwächen aus und zogen daraus ihre Vorteile.
Ein beängstigender Gedanke durchzuckte mich: Wenn Jake für eine höhere Macht arbeitete, war dann er selbst verantwortlich für das, was mir bisher passiert war, oder jemand anderes?
«Ich frage mich, was Jake dieses Mal vorhat», murmelte ich.
«Das ist einfach», sagte Hanna in ihrem lustigen, steifen Dialekt. Sie schien begierig, nützlich zu sein, froh, mir Informationen weitergeben zu können, die ich noch nicht hatte. «Er möchte einfach nur, dass Sie glücklich sind. Schließlich werden Sie ja seine Braut.»
Zuerst lachte ich, denn ich hielt es für einen grausamen, geschmacklosen Witz. Aber als ich Hanna mit ihrem runden, kindlichen Gesicht und den großen braunen Augen ansah, wusste ich, dass sie nur wiederholte, was man ihr gesagt hatte.
«Ich muss unbedingt mit Jake sprechen», sagte ich langsam und versuchte, nicht in Panik zu geraten. «Sofort. Kannst du mich zu ihm bringen?»
«Ja, Miss», antwortete sie sofort. «Der Prinz wollte Sie sowieso sehen.»
Hanna führte mich durch die matt beleuchteten Gänge des Hotels. Die Teppiche waren so dick, dass wir zu schweben schienen wie Geister. Überall herrschte tiefe Stille, und falls es noch andere Gäste gab, war von ihnen jedenfalls nichts zu sehen. Wir betraten den gläsernen Fahrstuhl, der wie eine Blase in der Luft hing, und blickten zum Springbrunnen in der Lobby hinab.
«Wo müssen wir hin?», fragte ich. «Hat Jake ein spezielles Verlies, von dem aus er seine Geschäfte führt?»
«Nein. Aber im Erdgeschoss ist der Sitzungssaal.» Hanna schien jedes meiner Worte ernst zu nehmen, und ich beschloss, mir meinen Sarkasmus in Zukunft zu sparen.
Wir liefen bis zu einer eindrucksvollen getäfelten Tür. Ganz offensichtlich war für Hanna der Weg hier zu Ende.
«Es ist sicherer, wenn Sie alleine hineingehen, Miss», sagte sie deutlich. «Ihnen tut er nichts, das weiß ich.»
Ich wollte nicht mit Hanna diskutieren. Natürlich war es nicht in meinem Sinne, sie Jakes Launen auszusetzen. Ich selbst verspürte keine Angst, ihm Auge in Auge gegenüberzutreten. Ganz im Gegenteil, ich wollte diese Begegnung, und sei es nur, um ihm zu sagen, was ich von ihm und seinen abscheulichen Plänen hielt. Er hatte mir bereits das Schlimmste angetan, was ich mir vorstellen konnte, er konnte mir nicht mehr weh tun.
Jake machte einen nervösen Eindruck, als ich hereinkam, als ob er schon sehr lange auf mich wartete. Er war korrekter gekleidet als sonst, in maßgeschneiderter Hose, Hemd (mit geöffnetem Kragen) und dunkelviolettem Jackett. Er stand mit dem Rücken zum Kamin, während das Licht über seine schneeweiße Haut tanzte. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn und vor die glasigen Augen, die mich an einen Hai erinnerten. Ansonsten sah er eigentlich genauso aus wie früher. Als er mich bemerkte, begann er sofort, im Raum herumzutigern und einzelne Objekte einer Prüfung zu unterziehen. Aus einer Vase auf dem Tisch zog er eine langstielige Rose, schnupperte daran und zwirbelte sie sich um die Hand. Die Dornen und das Blut, das ihm die Finger hinablief, ignorierte er, als würde er keinen Schmerz empfinden. Was wahrscheinlich auch so war, vermutlich heilten seine Wunden sofort wieder.
In der Mitte des Sitzungssaals prangte ein riesiger Tisch, der so gründlich poliert war, dass sich die Decke in ihm spiegelte. Um ihn herum standen Drehstühle mit hohen Lehnen. Fasziniert starrte ich auf den großen Monitor, der eine ganze Wand einnahm und auf dem Szenen aus den Clubs zu sehen waren. Die schweißglänzenden Leiber der Menschen waren so dicht gedrängt, dass sie miteinander zu verschmelzen schienen. Obwohl es nur auf dem Bildschirm zu sehen war, wurde mir bei dem Anblick schwindelig. Dann wechselte das Bild zu Statistiken und Rechnungen, bevor wieder die unermüdlichen Tänzer ins Bild kamen. Immer wieder wurden einzelne von ihnen angezoomt, über die dann Informationen eingespielt wurden.
«Was hältst du von meinen Clubratten?», prahlte Jake. «Für alle Ewigkeiten verdammt zum Tanzen und Trinken. Die Idee ist von mir!» Er nahm einen Schluck von einem bernsteinfarbenen Getränk in seiner Hand. Am Rand eines Aschenbechers hing eine halb aufgerauchte Zigarette.
Plötzlich hustete jemand. Ich drehte mich um und entdeckte, dass wir nicht allein waren. In einer Ecke saß ein Junge, nicht viel älter als ich, und streichelte eine schlafende Katze. Er trug ein kariertes Hemd und eine Hose, die ihm viel zu groß war und von Hosenträgern gehalten werden musste. Das braune Haar lag ihm so zackig in der Stirn, als hätte man es dort hingeklebt. Seine Fußspitzen berührten sich, was einen kindlichen Eindruck erweckte.
«Beth, das ist Tucker. Er ist einer meiner Assistenten und wird ein bisschen auf dich aufpassen. Tucker, steh auf und gib Pfötchen», fuhr Jake den Jungen an, bevor er sich wieder ganz sanft mir zuwendete. «Entschuldige bitte sein rüpelhaftes Verhalten.»
Jake schien in dem Jungen eine Art Haustier zu sehen, das noch abgerichtet werden musste. Als Tucker aufstand und auf mich zukam, bemerkte ich, dass er hinkte und sein rechtes Bein hinter sich herzog. Er hielt mir eine große, schwielige Hand hin. Von der Oberlippe bis zur Nase verlief eine tiefe Narbe, die seine Lippe leicht anhob und den Eindruck erweckte, dass er unentwegt grinste. Obwohl er groß war, wirkte er verletzlich. Ich versuchte, ihn anzulächeln, aber er machte ein finsteres Gesicht und wich meinem Blick aus.
Weil Tucker aufgestanden war, war die Katze aufgewacht – eine Siamkatze, die nicht besonders freundlich wirkte. Sie machte einen Buckel und fauchte mich an.
«Ich glaube, er mag keine Konkurrenz», sagte Jake mit öliger Stimme. «Es reicht, Faustus. Schluss mit dem Wutanfall. Hast du dich schon eingelebt, Bethany? Es tut mir leid, dass deine Ankunft so dramatisch war, aber mir ist keine bessere Möglichkeit eingefallen.»
«Ach wirklich?», erwiderte ich. «Ich dachte, du stehst auf alles, was übertrieben und heftig ist? Du bist doch hier die Drama-Queen.» Ich versuchte, möglichst aggressiv zu klingen. Ich war nicht in der Stimmung, ihn bei Laune zu halten.
Jake formte seinen Mund in gespielter Überraschung zu einem O und schlug die Hand davor.
«Sieh mal an, sind wir etwa ein bisschen boshaft geworden? Das ist gut. Als Unschuldslämmchen kommst du nicht durchs Leben.»
Jake erinnerte mich an ein Chamäleon, so gut konnte er sein Aussehen seiner Umgebung anpassen. Hier, auf heimischem Boden, war er ein ganz anderer als der, den ich von der Schule kannte. Auf der Bryce Hamilton war er selbstbewusst gewesen, aber ein Außenseiter. Seine treue Anhängerschar hatte sich hauptsächlich von der Subkultur angezogen gefühlt, die er verkörperte. Er hatte nicht wirklich dazugehört und gar nicht erst versucht, so zu tun, als ob. Stattdessen hatte er in der wachsenden Aufmerksamkeit gebadet und zufrieden beobachtet, wie sein verführerischer Einfluss auf die Schüler einwirkte. Aber er war immer auf der Hut und auf alle Eventualitäten vorbereitet gewesen. Hier, auf heimischem Terrain, war Jake absolut entspannt, die Schultern locker, das Lächeln träge. Hier hatte er alle Zeit der Welt, und seine Autorität war unbezweifelt.
Er sah ungeduldig zur Seite und richtete das Wort an Tucker. «Hast du vor, meinem Gast Wein einzuschenken, oder willst du den ganzen Tag herumstehen wie der übergroße, unnütze Tollpatsch, der du bist?»
Der Junge hastete zu einem Beistelltisch, wo er ungeschickt ein Kristallglas mit blutroter Flüssigkeit aus einer Karaffe füllte und plump vor mir abstellte.
«Ich will nichts trinken», fauchte ich Jake an und schob das Glas zur Seite. «Ich will wissen, was du mit mir gemacht hast. Es gibt so einiges, an das ich mich gern erinnern würde, aber mein Gedächtnis ist blockiert. Mach es wieder frei!»
«Warum solltest du dich an ein Leben erinnern, das vergangen ist?», fragte Jake lächelnd. «Alles, was du wissen musst, ist, dass du ein Engel warst. Und jetzt bist du mein Engel.»
«Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich hier einfach so festhalten kannst? Ohne göttliche Strafen?»
«Bis jetzt benehme ich mich doch ganz anständig.» Jake lachte in sich hinein. «Außerdem war es höchste Zeit, dass du von diesem Kaff wegkamst. Es hat dich ausgebremst.»
«Du machst mich krank!»
«Ach komm, jetzt lass uns nicht gleich an deinem ersten Tag streiten. Bitte, setz dich.» Jakes Stimme wurde auf einmal freundlicher, einladend, als wären wir zwei Freunde, die sich nach langer Trennung wiedersahen. «Wir haben so viel zu besprechen.»
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No Exit
«Solang ich mein Gedächtnis nicht zurückhabe, besprechen wir gar nichts», sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. «Du hattest nicht das Recht, es mir zu nehmen, und es gibt Dinge, an die ich mich erinnern muss.»
«Ich habe dir dein Gedächtnis nicht genommen, Beth», spöttelte Jake. «Auch wenn es schmeichelhaft ist, dass du mich für so mächtig hältst. Ich habe es höchstens vorübergehend vergraben, und wenn du ein bisschen wühlst, wirst du es wiederfinden. Wenn ich allerdings du wäre, würde ich das lassen und mich für einen Neuanfang öffnen.»
«Wie finde ich es? Hilf mir. Alleine schaffe ich das nicht.»
«Nenn mir einen Grund, warum ich das tun sollte.» Jake wippte in seinem Stuhl zurück und zog einen Schmollmund. «Du würdest nur alles verdrehen und mich als den Bösen darstellen.»
«Ich meine es ernst. Schluss mit den Spielchen!»
«Bethany, ist dir schon einmal die Idee gekommen, dass ich das zu deinem Besten getan haben könnte? Vielleicht ist es gut für dich.»
«Jake, bitte», sagte ich leise. «Ich bin nicht mehr ich. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Was nütze ich dir dann?»
Jake seufzte übertrieben, als wäre meine Bitte für ihn eine absolute Zumutung.
«Also gut.» Mit einer einzigen fließenden Bewegung durchquerte er den Raum und stand gleich darauf vor mir. «Schauen wir mal, was ich für dich tun kann.»
Ganz leicht presste er zwei kalte Finger gegen meine Schläfen. Das war alles. Und plötzlich stürzten die verschütteten Erinnerungen auf mich ein wie eine Lawine. Hätte ich mich nicht so schnell am Tisch festgehalten, hätte ich das Gleichgewicht verloren und wäre zu Boden gefallen. Ich hatte mich die ganze Zeit an mein ruhiges Leben in der Byron Street erinnert, aber jetzt prasselten alle fehlenden Puzzleteile auf mich ein. Mit einem Schlag wusste ich wieder, was das Herzstück, der Mittelpunkt des Ganzen war. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich am Abend der Halloween-Party, und ich war nicht allein. Ein Junge mit leuchtend blauen Augen, honigfarbenem Haar und einem so entwaffnenden Lächeln, dass ich weiche Knie bekam, stand neben mir. Der Anblick von Xaviers Gesicht ließ ein unbeschreibliches Glücksgefühl in mir aufkommen.
Aber das Glück währte nur kurz. Sekunden später blendete eine zweite Erinnerung die erste brutal aus. Xavier, gekrümmt auf einer staubigen Straße, während ein Motorrad mit hoher Geschwindigkeit im Dunkeln verschwand. Die Erinnerung zog mich so tief herunter, dass ich wünschte, ich könnte sie zurückgeben und aus meinem Kopf verbannen. Ich war vollständig erfüllt von Trennungsschmerz und dem Anblick des leblosen Xavier. Wenn er wirklich tot war, bedeutete das auch für mich das Ende. Ohne ihn war mein Lebenswille dahin. Sollte es ihm jedoch gutgehen, er am Leben sein, würde ich mein Exil in dieser gottverlassenen Ödnis ertragen können. In diesem Moment wurde mir klar, dass mein ganzes Glück einen einzigen Ursprung hatte, so töricht das auch sein mochte. Wenn diese Quelle versiegte, war ich nicht mehr lebensfähig und wollte es auch nicht sein.
«Xavier!», keuchte ich. Es kam mir vor, als wäre sämtliche Luft aus dem Raum gewichen. Warum war es hier so stickig? Das Bild von Xavier im Staub ließ mich nicht mehr los. «Bitte sag mir, dass es ihm gut geht.»
Jake verdrehte die Augen. «Ich hätte wissen müssen, dass dein erster Gedanke ihm gilt.»
Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. «Hat es dir nicht gereicht, mich zu entführen? Wie konntest du es wagen, ihm etwas anzutun! Du bist ein grausamer, herzloser Feigling.» Wut stieg in mir auf und verdrängte den Schmerz. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und Schläge prasselten auf Jakes Brust hinab. Er versuchte nicht, mich zu stoppen, sondern wartete ab, bis meine Wut nachließ.
«Fühlst du dich jetzt besser?», fragte er. Ich fühlte mich keineswegs besser, aber immerhin ein bisschen befreit. «Schluss jetzt mit dem Drama. Der hübsche Knabe ist nicht tot, nur ein bisschen lädiert.»
«Was?» Mein Kopf schoss nach oben.
«Der Aufprall hat ihn nicht umgebracht», sagte Jake. «Er war nur bewusstlos.»
Ich war so erleichtert, dass es sich wie eine Wiedergeburt anfühlte. Ich schickte ein stilles Gebet an den, der ihn verschont hatte. Xavier lebte! Er atmete und spazierte auf der Erde herum, höchstens mit ein paar Schrammen mehr, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.
«Ich schätze, es ist besser so», sagte Jake mit schiefem Lächeln. «Sein Tod wäre für uns beide ein schlechter Start gewesen.»
«Versprichst du mir, ihm niemals etwas anzutun?», fragte ich nervös.
«Niemals ist eine lange Zeit. Sagen wir mal, im Moment ist er sicher.»
Mir gefiel der Hintersinn der Worte im Moment nicht besonders, aber ich beschloss, mein Glück nicht zu überstrapazieren.
«Und Ivy und Gabriel sind auch in Sicherheit?»
«Die beiden sind zusammen ziemlich mächtig», sagte er. «Außerdem waren sie nie Teil des Plans. Alles, was ich wollte, war, dich hierherzulocken, und das ist mir gelungen. Auch wenn ich mir lange nicht sicher war, ob ich es hinbekommen würde. Wie du weißt, ist es für einen Dämon nicht so einfach, einen Engel in die Hölle zu verschleppen. Ich weiß gar nicht, ob es überhaupt schon vorgekommen ist.» Jake wirkte sehr selbstzufrieden.
«Für mich sah das ziemlich einfach aus.»
«Na ja», sagte Jake und lächelte nachsichtig. «Nachdem dein oberheiliger Bruder mich hierher zurückverfrachtet hatte, hatte ich eigentlich nicht erwartet, es noch einmal nach oben zu schaffen. Aber dann haben deine dümmlichen kleinen Freundinnen in Venus Cove die Geister gerufen. Ich konnte mein Glück kaum fassen.» Jakes Augen glimmten wie Kohle. «Die Beschwörung, die dieses Mädchen gesprochen hat, war nicht besonders kraftvoll. Sie hat damit lediglich ein paar ruhelose Seelen geweckt, die aber mehr als erfreut waren, mit mir den Platz zu tauschen.»
«Sie wollten keinen Dämon herbeirufen», verteidigte ich meine Freundinnen. «Eine Séance ist eigentlich dazu da, Kontakt mit den Seelen herzustellen.» Das Gefühl, Verantwortung zu tragen, überfiel mich mit aller Macht. Ich hatte die Augen verschlossen, als ich die anderen hätte aufhalten müssen. Am besten wäre es gewesen, das Brett in kleine Teile zu zerbrechen und aus dem Fenster zu werfen.
«Ich betrachte es eher als eine Art Glücksspiel», sagte Jake. «Man kann nie wissen, was aus der Tiefe aufsteigt.»
Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.
«Sieh mich nicht so an, das Ganze ist nicht allein meine Schuld. Wenn du meine Einladung nicht angenommen hättest, hätte ich dich gar nicht herbringen können.»
«Was für eine Einladung?», fragte ich sarkastisch. «Hast du mich gefragt, ob ich Lust auf einen Boxenstopp in der Hölle habe? Kann ich mich gar nicht dran erinnern.»
«Ich habe angeboten, dich mitzunehmen, und du hast angenommen», sagte Jake selbstgefällig.
«Das zählt nicht, du hast mich reingelegt, ich habe dich für jemand anderen gehalten!»
«So ein Pech aber auch. Aber so sind nun einmal die Regeln. Und außerdem warst du ganz schön naiv. Kam es dir denn gar nicht komisch vor, dass Mr. Verantwortungsbewusst vom Baum in den See gesprungen war? Hast du echt gedacht, er hätte dich allein gelassen, um mit seinen Kumpels kindische Spielchen zu machen? Nicht mal ich habe geglaubt, dass du darauf hereinfällst. Obwohl du es hättest besser wissen müssen, hat es nur eine Sekunde gebraucht, um dein Vertrauen in ihn zu erschüttern. Mit dieser Fahrt hast du dein eigenes Schicksal besiegelt. Mit mir hatte das so gut wie nichts zu tun.»
Seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. Wie dumm ich doch gewesen war. Jake brach in Gelächter aus. Noch nie hatte ich ein so leeres, hohles Lachen gehört. Er streckte die Arme aus und nahm meine Hand.
«Keine Angst, Beth. Dieser eine kleine Fehler ändert meine Meinung über dich nicht.»
«Lass mich nach Hause gehen», flehte ich. Ich hoffte, dass irgendwo tief in Jake noch immer ein Hauch von Anstand ruhte, dass er vielleicht doch Gewissensbisse spürte, einen Hauch von Schuld, irgendetwas, an das ich appellieren konnte. Aber ich irrte mich.
«Du bist zu Hause», sagte Jake schlicht und presste meine Hände an seine Brust. Sein Körper fühlte sich so weich an wie Teig, und für einen schrecklichen Moment dachte ich, dass meine Finger in den Hohlraum eindringen würden, in dem andere Leute ein Herz hatten.
«Es tut mir leid, dass ich kein Mensch bin», sagte er gedehnt. «Aber auch an dir gibt es die eine oder andere Abweichung, also denke ich nicht, dass du mich deswegen verurteilen solltest.» Er ließ eine meiner Hände los, um mit den Fingern über meine zusammengefalteten Flügel zu streichen.
«Aber ich zumindest habe ein Herz, ganz im Gegensatz zu dir», sagte ich. «Kein Wunder, dass du so gefühllos bist.»
«Da liegst du falsch. Durch dich habe ich Gefühle, Beth. Und das ist auch der Grund, warum du hierbleiben musst. Mit dir ist die Hölle viel heller.»
Ich riss meine andere Hand los. «Ich muss gar nichts. Ich mag vielleicht deine Gefangene sein, aber darum hast du noch lange keine Macht über mein Herz. Und das wirst du früher oder später akzeptieren müssen, Jake.» Ich drehte mich auf den Fersen um, um zu gehen.
«Was hast du vor?», fragte Jake. «Du kannst hier nicht einfach unbewacht herumlaufen. Das ist gefährlich.»
«Das wollen wir ja erst mal sehen.»
«Ich wünschte wirklich, du wärst einsichtiger.»
«Lass mich in Ruhe!», schrie ich ihm über die Schulter hinweg zu. «Es ist mir egal, was du willst.»
«Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.»
In der Lobby traf ich auf Hanna, die pflichtbewusst auf mich wartete.
«Ich verlasse dieses Höllenloch», verkündete ich und stapfte in Richtung Drehtür. Es war weit und breit niemand zu sehen, vielleicht würde mich keiner aufhalten.
«Warten Sie, Miss!», rief Hanna warnend und trippelte neben mich. «Der Prinz hat recht, Sie sollten dort draußen nicht herumlaufen.»
Ich ignorierte sie und drängte mich durch die Drehtür nach draußen ins Nichts. Überraschenderweise versuchte tatsächlich niemand, mich aufzuhalten. Ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun würde, aber das spielte keine Rolle. Alles, was ich wollte, war, so viel Abstand zwischen mich und Jake zu bringen wie möglich. Wenn es Portale in die Hölle gab, musste man auch irgendwie wieder herauskommen. Ich musste nur herausfinden, wie. Doch als ich in die verqualmten Tunnel hineinrannte, hallten Hannas Worte in meinem Kopf wieder. Er hat noch niemals jemanden gehen lassen.
Unter dem Hotel Ambrosia waren die Tunnel tief, dunkel und voller Müll, Bierflaschen und ausgebrannter Autos. Die Tunnel krümmten sich in alle Richtungen, und ab und zu taumelten Leute vorbei – doch sie schienen so benebelt, dass sie mich nicht einmal bemerkten. Der leere Blick in ihren Augen zeigte deutlich, dass sie verdammte Seelen waren. Ich hoffte, die Straße zu finden, auf der wir zum Hotel gefahren waren. Vielleicht konnte ich die Türschlampen überreden, mich herauszulassen.
Je tiefer ich in die Tunnel hineingeriet, desto bewusster nahm ich meine Umgebung wahr: den seltsamen Nebel oder den Gestank von verbranntem Haar, der so intensiv war, dass ich mir die Hand vor Mund und Nase hielt. Der Nebel umschmeichelte mich, leitete mich, und als er sich endlich lichtete, sah ich, dass ich nicht in der Nähe des Prides war. Genau genommen hatte ich absolut keine Ahnung, wo ich war. Doch ich spürte das Böse so intensiv, dass mir beinahe das Blut gefror.
Plötzlich war ich von Fremden umringt. Wer oder was auch immer sie waren, ich war mir sicher, dass sie ursprünglich Menschen gewesen waren, auch wenn man sie jetzt nicht mehr als solche bezeichnen konnte. Sie wirkten eher wie Gespenster, irrten ziellos umher und konnten ungesehen in den dunklen Erdspalten verschwinden oder von dort auftauchen. Doch auch wenn ihre Blicke tot waren und sie mit den Händen sinnlos in die Luft griffen, konnte ich noch immer ihre Energie spüren. Ich konzentrierte mich auf das Wesen neben mir und versuchte zu begreifen, was vor sich ging. Es sah aus wie ein Anzugträger, mit korrekter Frisur und einer Brille mit Metallrahmen. Nach ein paar Minuten materialisierte sich eine Frau vor ihm, die in einer Küche stand. Die ganze Szene flirrte wie eine Luftspiegelung, aber ich hatte das Gefühl, dass sie für die Beteiligten sehr real war. Zwischen dem Paar entfachte eine hitzige Diskussion. Ich fühlte mich unbehaglich, als würde ich einem sehr privaten Moment beiwohnen.
«Keine Lügen mehr. Ich weiß alles», sagte die Frau.
«Du weißt nicht, was du sagst», erwiderte der Mann mit zitternder Stimme.
«Ich verlasse dich.»
«Sag das nicht.»
«Ich ziehe fürs Erste zu meiner Schwester. Bis alles geregelt ist.»
«Geregelt?» Der Mann wurde immer erregter.
«Ich möchte mich scheiden lassen.» Die Entschlossenheit in ihrer Stimme ließ den Mann zusammenzucken. Ein leises ächzendes Geräusch ertönte.
«Schweig.»
«Ich habe genug davon, von dir wie der letzte Dreck behandelt zu werden. Wenn ich dich verlasse, kann ich wieder glücklich werden.»
«Du gehst nirgendwohin.» Seine Körpersprache war eine einzige Drohung, aber sie bemerkte es nicht.
«Geh mir aus dem Weg.»
Als sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, zog er ein scharfes Messer aus dem Messerblock. Obwohl sie nicht real war, glänzte die Klinge und wirkte fest. Der Mann sprang nach vorne und schleuderte seine Frau gegen die Wand. Ich sah das Messer nicht kommen, aber im nächsten Moment steckte es in ihren Rippen. Doch statt Reue oder Schock zu zeigen, geriet der Mann beim Anblick des Blutes regelrecht in Ekstase. Er stach mehrfach hintereinander zu, ignorierte ihre Schreie, bis die Einstichstelle eine einzige blutige Masse war. Erst dann legte er das Messer zur Seite. Der Körper seiner Frau glitt zu Boden. Ihre Augen waren angstvoll geweitet, die Wangen von ihrem eigenen Blut beschmiert. Sobald sie auf dem Boden aufprallte, verschwand sie, und die ganze Küche löste sich mit ihr zusammen auf.
Ich kauerte mit angehaltenem Atem in der Ecke und versuchte meine zittrigen Hände ruhig zu halten. Diese Szene würde ich nicht vergessen. Der Mann wirkte benommen, lief im Kreis, und einen schrecklichen Moment lang dachte ich, er hätte mich bemerkt. Aber dann erschien erneut die Frau vor ihm, unversehrt und ganz.
«Schluss mit deinen Lügen. Ich weiß alles», sagte sie.
Es war, als hätte jemand erneut die Play-Taste gedrückt, und ich ahnte, dass sich die ganze Szene nun erneut vor meinem Auge abspielen würde. Die beiden waren dazu verdammt, sie bis in alle Ewigkeiten aufs Neue zu erleben. Auch die anderen Gestalten um mich herum durchlebten ihre Verbrechen immer wieder und wieder: Mord, Vergewaltigung, Überfälle, Ehebruch, Diebstahl, Betrug. Die Liste schien endlos.
Ich hatte das Böse bislang immer auf eher philosophische Weise betrachtet. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass es mich körperlich umgab, mit Händen zu greifen nah und real. Ohne anzuhalten, lief ich den Weg zurück, den ich gekommen war. Ab und zu hatte ich dabei das Gefühl, dass mich etwas streifte oder nach meinem Kleid griff, aber ich schüttelte es ab und rannte weiter. Ich hielt erst an, als meine Lunge sich anfühlte, als würde sie beim nächsten Schritt kollabieren.
Ich wusste, dass ich mich verlaufen hatte, denn der Tunnel lag längst hinter mir. Stattdessen befand ich mich auf einer großen freien Fläche. Vor mir lag eine kraterähnliche Öffnung, die von feuriger Glut umgeben war. Ich konnte nicht sehen, was im Inneren vor sich ging, hörte aber fürchterliche Schreie und Rufe. Noch nie zuvor war ich an einem ähnlichen Ort gewesen. Warum kam er mir trotzdem so bekannt vor?
Der See aus Feuer erwartet meine Herzensdame.
Sollte dies der Ort aus der kryptischen Nachricht sein, die ich vor Monaten in meinem Spind in der Schule gefunden hatte?
Ich wusste, ich sollte lieber nicht näher herangehen, sondern umdrehen und zusehen, dass ich zum Hotel Ambrosia zurückfand, auch wenn es mein Gefängnis war. Was immer da unten lauerte, war nichts, auf das ich vorbereitet war. Bisher war Hades eine surreale Welt aus unterirdischen Tunneln, düsteren Nachtclubs und einem leeren Hotel gewesen. Aber als ich jetzt zögerlich ein paar Schritte nach vorn machte, wusste ich, dass dies hier etwas anderes war.
Ich hörte das unbeschreibliche Jammergeschrei, noch bevor ich etwas sehen konnte. Bis zu diesem Tag hatte ich nichts auf die mittelalterlichen Schilderungen der Hölle von verzerrten Leibern und Folterinstrumenten gegeben, hatte sie für ein Mittel gehalten, das ungebildete Volk einzuschüchtern und zu kontrollieren. Aber mit einem Schlag wusste ich ganz genau, dass alle Geschichten stimmten.
Es war nicht leicht, durch das rubinfarbene Feuer, das in dem Loch brannte, zu erkennen, was dort unten vor sich ging, aber ich konnte eindeutig zwei Gruppen ausmachen: Die Gefolterten und ihre Folterknechte. Die Folterknechte trugen einen Schultergurt aus Leder, Stiefel, manche auch eine Kapuze wie die Henker. Die Gefolterten waren entweder nackt oder in Lumpen gehüllt. An den Wänden hingen verschiedene Metallgegenstände, die dazu dienten, Schmerz zuzufügen. Mein Blick wanderte über Sägen, über Brandeisen und rostige Zangen. Auf dem Boden standen Fässer mit kochendem Öl, ein Gewicht zum Ertränken und heiße Kohle. Die Gepeinigten waren an Pfähle gekettet, hingen an Sparren oder waren in grausame Folterinstrumente geschnallt. Sie krümmten sich und schrien, während die Folterknechte unbarmherzig ihrem teuflischen Werk nachgingen. Ich beobachtete, wie sie einen nackten Mann über den Boden schleiften, in einen Metallsarg zwängten und die Klappe schlossen. Dann schoben sie den Sarg in einen Ofen. Er erhitzte sich langsam, glühte erst orange, dann rot. Aus dem Sarg erklangen verzweifelte Schreie, was die Dämonen zu amüsieren schien. Ein anderer Mann war mit Seilen an einen Pfahl gefesselt, den Blick flehend nach oben gerichtet. Ich erkannte erst nach einer Weile, dass die gelbliche Hülle, die wie Wäsche auf der Leine von seinem Oberschenkel herabflatterte, seine Haut war. Er wurde bei lebendigem Leibe gehäutet.
Wohin ich auch schaute: Blut, geschundenes Fleisch und faulende Wunden. Schon nach wenigen Sekunden drehte sich mir der Magen um. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, warf mich auf den trockenen, rissigen Boden und hielt mir die Ohren zu, so unerträglich waren die Schreie und der Gestank. Ich krabbelte auf Händen und Knien davon, denn ich glaubte umzufallen, wenn ich aufrecht gehen würde.
Ich war gerade erst ein paar Meter durch den Staub gekrochen, als mir plötzlich ein Stiefel den Weg blockierte. Als ich aufschaute, sah ich, dass ich von drei Folterknechten mit Peitschen eingekreist war. Offensichtlich war mein Kommen nicht unbemerkt geblieben. An ihren mitleidslosen Gesichtern war nichts Menschliches. Ihre Ketten rasselten, und als ich sie genauer betrachtete, sah ich, dass sie nicht älter waren als Schuljungen. Es war paradox, welche Grausamkeit ihre schönen Gesichter widerspiegelten.
«Sieht aus, als hätten wir Besuch», sagte einer der drei und stieß mich mit dem Absatz seines Stiefels an. Er sprach mit spanischem Akzent, was sehr melodisch klang. Mit dem Fuß versuchte er, meinen Rocksaum anzuheben, wodurch er meine Beine frei legte. Seine Stiefelspitze schwebte unangenehm hoch in der Luft.
«Heiße Braut», murmelte sein Kollege.
«Heiß oder nicht, es ist nicht erlaubt, in den verbotenen Gebieten herumzulaufen», warf der dritte Dämon ein. «Wir sollten ihr eine Lektion erteilen.» Er hatte einen Schmollmund und klang leicht gelangweilt. Sein blondes Haar fiel ihm über die makellosen Gesichtszüge und über die Augen, die wie Murmeln glänzten.
«Ich bin Erster», sagte der andere und warf mir ein dreckiges Grinsen zu. «Wenn ich mit ihr fertig bin, kannst du ihr erteilen, was immer du willst.» Er war stämmiger als die anderen und hatte kupferfarbenes stumpfes Haar. Auf seiner rüsselartigen Nase tanzten Sommersprossen.
«Vergiss es, Yeats», warnte ihn der erste Junge, der einen schwarzen Lockenkopf hatte. «Wir müssen erst wissen, wer sie geschickt hat.»
Yeats senkte sein Gesicht auf meine Höhe. Seine kleinen Zähne erinnerten mich an einen Piranha. «Wieso wandert ein hübsches kleines Ding wie du alleine durch diese Gegend?»
«Ich habe mich verlaufen», sagte ich zitternd. «Ich wohne im Hotel Ambrosia und bin Jakes Gast.» Ich versuchte, wichtig zu klingen, wagte es aber nicht, ihm in die Augen zu sehen.
«Verdammt», sagte der Blonde und stöhnte auf. «Sie gehört zu Jake. Ich schätze, dann sollten wir die Finger von ihr lassen.»
«Ich glaube ihr kein Wort, Nash», fauchte Yeats. «Wenn sie wirklich zu Jake gehören würde, wäre sie nicht hier draußen.»
Plötzlich begann sich in meinem Kopf alles zu drehen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Körper einfach nicht noch mehr ertragen konnte.
Yeats sah mich unbeeindruckt an. «Wenn du kotzen musst, dann bitte da drüben. Ich habe mir gerade erst die Stiefel putzen lassen.»
Meine Brust hob sich, als ich zu würgen begann.
«Los, aufstehen.» Yeats zog mich auf die Füße. Dann legte er mir den Arm um die Taille und sah die anderen triumphierend an. «So, was sollen wir jetzt mit dir machen? Stehst du auf Publikum?» Er begann grob an den Knöpfen meines Mieders herumzufummeln.
«Wenn sie zu Jake gehört und er das rauskriegt … Wer weiß, was er dann tut …» Nash klang nervös.
«Halt’s Maul», sagte Yeats und sah den anderen Jungen an. «Diego, hilf mir, sie hinzulegen.»
«Nimm deine dreckigen Finger von ihr», erklang da eine Stimme, so bedrohlich, als könnte sie Stahl schneiden.
Aus dem Dunkeln heraus erschien Jake, mit wehendem Haar und wütend wie ein wildes Tier. Im Vergleich zu den anderen wirkte er um Welten gefährlicher. Genau genommen sahen die drei Jungs neben ihm aus wie Anfänger oder ungezogene Schuljungen, die sich dabei erwischen ließen, wie sie gegen die Schulordnung verstießen. In Jakes Gegenwart hatten sie ihre Dreistigkeit verloren, sie wirkten vor Angst wie gelähmt. Er ragte mit solcher Autorität über ihnen auf, dass sie sich unwillkürlich duckten. Wenn es in der Hölle verschiedene Stufen der Macht gab, gehörten diese drei mit Sicherheit auf eine der unteren.
«Wir wussten nicht, dass sie … äh … vergeben ist», sagte Diego entschuldigend. «Sonst hätten wir sie nicht angefasst.»
«Ich habe versucht, ihnen zu sagen, dass sie …», begann Nash, aber Diego hieß ihn mit einem Blick schweigen.
«Ihr habt Glück, dass ich gerade gut drauf bin», zischte Jake. «Geht mir aus den Augen, bevor ich selbst zum Folterknecht werde.»
Sofort rannten die drei wie die Hasen zurück zu dem Loch, aus dem sie gekommen waren. Jake reichte mir seinen Arm und führte mich davon. Es war das erste Mal, dass ich tatsächlich froh war, ihn zu sehen.
«Wie viel hast du gesehen?», fragte er.
«Alles.»
«Ich habe dich gewarnt.» Jake klang ehrlich bedauernd. «Soll ich die Erinnerungen für dich ausradieren? Ich passe auch auf, dass den alten dabei nichts passiert.»
«Nein danke», sagte ich benommen. «Ich musste das sehen. Unbedingt.»
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See der Träume
Mit jedem Tag, der verging, ohne dass ich etwas aus Venus Cove hörte, verschlimmerten sich meine Qualen. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, was ich im Leben derer, die ich liebte, anrichtete. Sicher machten sie sich schreckliche Sorgen. Ahnten sie, wohin Jake mich gebracht hatte, oder hatten sie bei der Polizei eine Vermisstenmeldung aufgegeben? Wenn ich irgendwo auf der Erde als Geisel gehalten würde, hätten mich meine Geschwister mit ihren göttlichen Gaben längst gefunden. Aber reichte ihr Radar auch bis in die Tiefen der Erde hinab? Wenn ich an meine Familie dachte, waren es vor allem die kleinen Dinge, die mir in den Kopf kamen: wie mein Bruder in der Küche herumexperimentierte oder meine Schwester mir das Haar machte, so geschickt, wie es sonst niemand vermochte. Ich dachte an Gabriels Hände, mit denen er jedes Musikinstrument gefügig machen konnte, und an Ivys goldenes, wallendes Haar. Am meisten aber dachte ich an Xavier, an seine lachenden Augen, den Geruch seines Autos, nachdem wir Burger und Pommes gegessen hatten und in dem Chevy über das Meer schauten. Auch wenn ich erst ein paar Tage von ihm getrennt war, trauerte ich um jeden Moment, der verging. Das Schlimmste aber war, dass Xavier sich mit Sicherheit Schuld an der ganzen Misere gab und ich nichts tun konnte, um sie ihm abzunehmen.
Die Zeit wurde in Hades zu meinem größten Feind. Auf der Erde war sie wertvoll gewesen, weil ich nicht wusste, wann sie zu Ende sein würde; hier hingegen zog sie sich in die Länge, schien endlos. Am schlimmsten zu ertragen war die Langeweile. Weil ich nicht nur einfach Jakes Gefangene in einer seelenlosen Welt war, sondern auch ein Engel in der Hölle, wurde ich von der hiesigen Elite entweder verspottet oder mit krankhafter Neugier bedacht. Dadurch kam ich mir meistens vor wie eine Zirkusattraktion. Hinzu kam, dass dieser Ort mich irgendwie von innen aufzufressen schien wie ein Geschwür. Es war leicht, diesem Gefühl nachzugeben, nicht mehr nachzudenken, keine Angst mehr zu empfinden, und ich spürte, dass ich bereits kurz davor war. Aber der Gedanke, eines Tages aufzuwachen und mich weder um das Leid der Menschen zu scheren noch darum, ob ich lebte oder tot war, versetzte mich in Panik.
Nachdem ich den See des Feuers und all das Grauen, das damit zusammenhing, gesehen hatte, fiel ich tagelang in Depressionen. Ich konnte kaum essen, aber Hanna war sehr geduldig mit mir. Jakes Assistent Tucker war zu meinem persönlichen Aufpasser bestimmt worden und darum stets bei mir, auch wenn er kaum mit mir sprach. Gemeinsam wurden die beiden zu meinen ständigen Begleitern.
Eines Abends waren sie wie gewöhnlich beide an meiner Seite. Hanna versuchte, mich zu ein oder zwei Löffeln von dem Essen zu überreden, das sie zubereitet hatte, und Tucker vertrieb sich die Zeit damit, Papier zu Bällen zu zerknüllen, ins Feuer zu werfen und zuzusehen, wie sie verbrannten. Als ich auch den Nachtisch verweigerte, zeigte Hannas Gesicht deutliche Anzeichen von Stress. Tucker sah auf und gab ihr ein stummes Zeichen mit dem Kopf. Hanna seufzte und stellte das Tablett ab, während Tucker sein Spiel mit dem Feuer wieder aufnahm. Ich rollte mich am Bettende zusammen. Mein altes Ich schien tot und begraben. Ich wusste, dass ich das Grauen, das ich erlebt hatte, für immer in mir tragen würde.
Wir schreckten alle drei hoch, als das leise Summen einer Schlüsselkarte erklang und Jake den Raum betrat. Ganz offensichtlich glaubte er, so sehr über den Dingen zu stehen, dass er nicht anzuklopfen brauchte, und schien sich nicht im Geringsten bewusst zu sein, dass er meine Privatsphäre störte. Er schien der Meinung zu sein, dass er rund um die Uhr Anspruch auf mich hatte. Tucker sprang auf und tat so, als würde er sich nützlich machen, aber Jake achtete gar nicht auf ihn, sondern stolzierte direkt auf mich zu und musterte mich. Im Gegensatz zu Tucker machte ich keine Anstalten, aufzustehen oder ihn auch nur anzusehen.
«Du siehst fürchterlich aus», bemerkte er. «Ich will nicht darauf herumreiten, aber ich habe dich gewarnt.»
«Ich will dich nicht sehen», sagte ich dumpf.
«Ich dachte, du hättest inzwischen begriffen, dass es hier weit Schlimmeres gibt, als mich zu sehen. Jetzt komm, du kannst mir nicht die Schuld an dem geben, was du gesehen hast. Ich habe mir diesen Ort nicht ausgedacht, auch wenn er in meinen Herrschaftsbereich fällt.»
«Macht es dir Spaß, anderen Schmerz zuzufügen und sie zu foltern?», fragte ich. Meine Stimme klang hohl. Ich sah auf und unsere Blicke trafen sich. «Macht dich das an?»
«Moment!», rief Jake beleidigt. «Ich foltere niemanden. Ich habe Wichtigeres zu tun.»
«Aber du lässt es geschehen», sagte ich. «Und tust nichts dagegen.»
Jake wechselte einen amüsierten Blick mit Tucker, der mich ansah, als hielte er mich für außerordentlich naiv.
«Und warum bitte sollte ich das tun?», fragte er.
«Weil es Menschen sind», sagte ich schwach. Wie sehr es mich doch immer erschöpfte, mit Jake zu reden. Er gab mir das Gefühl, im Kreis zu laufen, ohne je irgendwo anzukommen.
«Nein, es sind die Seelen von Menschen, die in ihrem Leben sehr böse waren», erklärte Jake geduldig.
«Aber so etwas hat niemand verdient – egal welches Verbrechen sie begangen haben.»
«Ach tatsächlich?» Jake überkreuzte die Arme. «Dann hast du keine Ahnung, wozu die Menschheit imstande ist. Und außerdem hatten sie alle die Chance, Buße zu tun, und haben sie nicht genutzt. So funktioniert das System nun mal.»
«Dein System stinkt. Es macht aus guten Menschen Monster.»
«Und das», sagte Jake und hob bedeutungsvoll den Finger, «ist der Unterschied zwischen dir und mir. Du beharrst auf der Vorstellung, dass der Mensch von Natur aus gut ist, auch wenn es noch so viele Gegenbeweise gibt. Menschen – bäh!» Jake schüttelte sich. «Was soll an ihnen gut sein? Sie essen, sie vermehren sich, sie schlafen, sie kämpfen – sie sind sehr einfache Organismen. Sieh doch, was Billionen von ihnen dem Planeten angetan haben. Mit ihrer Existenz zerstören sie die Erde. Und dafür machst du uns verantwortlich! Wenn die Menschen Gottes Meisterwerk sind, sollte er seinen Plan noch einmal überdenken. Guck dir zum Beispiel Tucker an. Was glaubst du, warum ich ihn in meiner Nähe habe? Nur um ständig an Gottes Fehlbarkeit erinnert zu werden.» Tuckers Gesicht wurde glühend rot, aber Jake schien es nicht zu merken.
«In den Menschen steckt so viel mehr», erwiderte ich, nicht zuletzt, um Tuckers Demütigung zu kaschieren. «Sie können träumen und hoffen und lieben. Zählt das denn gar nichts?»
«Das macht es nur noch schlimmer, davon kriegen sie nur Wahnvorstellungen. Du kannst dir dein Mitgefühl schenken, Bethany, hier bringt es dich nicht weiter.»
«Bevor ich wie du werde, sterbe ich lieber», sagte ich.
«Ich fürchte, das ist unmöglich», sagte Jake fröhlich. «Man kann hier nicht sterben. Nur die Erde kennt diese lächerliche Vorstellung von Tod und Leben. Noch so eine merkwürdige Marotte deines Vaters.»
Jake darauf eine passende Antwort zu geben, blieb mir erspart, da wir vor der Tür Stimmen hörten. Gleich darauf glitt, mit der Souveränität eines Promis, eine Frau hinein.
«Das ist eigentlich mein Zimmer», murmelte ich. «Warum denkt eigentlich jeder, dass er hier einfach hereinplatzen kann und …»
Ich stoppte mitten im Satz, als ich die Frau erkannte. Es war die tätowierte Barkeeperin aus dem Pride. Den vernichtenden Blick, den sie mir zugeworfen hatte, hatte ich nicht vergessen. Jetzt hingegen beachtete sie mich kaum, als wollte sie zeigen, dass ich es nicht wert war, ihre Zeit zu verschwenden. An den zusammengepressten Lippen und der Art, wie sie sich an Tucker vorbeidrängte, sah ich, dass sie wütend war.
«Hier versteckst du dich also», beschimpfte sie Jake.
«Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich auftauchst», sagte Jake gelassen. «Wenn du so weitermachst, hält dich bald jeder für eine Stalkerin.»
«So ein Pech, dass ein schlechter Ruf hier überhaupt nichts ausmacht», erwiderte sie.
Die Art und Weise, wie Jake mit ihr sprach, hatte etwas Spottendes, was sie aber nur zu amüsieren schien. «Beth, das ist Asia, meine sehr persönliche … persönliche Assistentin. Wenn sie mal für einen Moment nicht genau weiß, wo ich stecke, wird sie nervös.»
Ich setzte mich auf, um sie besser sehen zu können. Asia war groß und gut aussehend, wie eine Amazone. Sie war provokativ gekleidet, mit einem Neckholder-Bustier und einem Minirock aus Leder. Ihr kohlrabenschwarzes Haar, das so dick war wie Wolle, umrahmte ihre katzenhaften Züge. Sie hatte übertrieben volle, klebrig geschminkte Lippen, die stets leicht geöffnet waren. Ihre kaffeefarbene Haut hatte einen leichten Glanz, so als ob sie sich gerade eingeölt hätte. Ihre Haltung – gerade, die Schultern nach hinten gestreckt – hatte etwas Boxerartiges. Ihre Schuhe waren die reinsten Kunstwerke: hellbraune Stiefeletten zum Schnüren, die vorne offen waren, mit Absätzen wie Eispickel.
«Jimmy Choo», sagte sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. «Göttlich, oder? Jake lässt mir jedes Jahr neue machen.» In ihren Augen stand ein brennender Blick, der mir seltsam vertraut war. Ich hatte ihn in der Schule gesehen, wenn ein Mädchen einem anderen eine klare Warnung aussprechen wollte: «Hände weg!» Asia brauchte nichts zu mir zu sagen, ihr Blick sprach Bände. Sie war Jakes Liebhaberin und schickte mir die klare Nachricht, dass ich die Finger von ihm lassen sollte, wenn mir mein Leben lieb war. Um noch deutlicher zu machen, dass sie eine Beziehung hatten, umklammerte sie seinen Hals wie ein Affe, rieb sich an ihm und presste ihre nackte Haut an ihn. Jakes Hand wanderte ihren glatten Oberschenkel hinauf, aber in seinen Augen sah ich Langeweile.
Asia musterte mich betont unbeeindruckt von Kopf bis Fuß. «Das ist also die kleine Schlampe, über die sich alle das Maul zerreißen? Ein bisschen klein, oder?»
Jake schnalzte mit der Zunge. «Asia – reiß dich zusammen.»
«Ich verstehe die ganze Aufregung nicht», sagte sie und umkreiste mich mit einer Grazie wie ein Panther. «Wenn du mich fragst, mein Lieber, hast du dich ganz schön verschlechtert.»
«Ich frag dich aber nicht.» Jake sah sie warnend an. «Und außerdem habe ich es dir schon erklärt. Beth ist etwas Besonderes.»
«Ich etwa nicht?» Asia stütze die Hände in die Hüften und hob kokett die Augenbrauen.
«Oh, doch, du bist ganz besonders.» Jake lachte. «Aber auf andere Weise. Glaub ja nicht, deine Talente wären unbemerkt geblieben.»
«Und was soll dieser Look?», fragte Asia und zeigte auf die Rüschenärmel an meinem Kleid. «Stehst du plötzlich auf Südstaatenschönheiten? Wie unschuldig sie wirkt … Ist es das? Geht es dir darum? Aber selbst wenn – musstest du sie wirklich so anziehen, als wäre sie erst zwölf?»
«Mich hat niemand angezogen», fauchte ich.
«Ach, wie süß!» Asia warf mir einen vernichtenden Blick zu. «Es kann sprechen.»
«Ich war gerade dabei, unserem Gast zu erklären, wie die Dinge hier laufen», sagte Jake in dem Versuch, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. «Ich habe ihr erklärt, dass Leben und Tod bei uns keine Bedeutung haben. Würdest du mir bei einer kleinen Vorführung assistieren?»
«Mit Vergnügen.» Asia nickte. Sie baute sich vor ihm auf und warf den Kopf zurück. Dann zog sie verführerisch ihr Oberteil herunter, bis sie in ihrem schwarzen BH dastand und die weiche schwarze Haut ihres Oberkörpers entblößte. Jake ließ den Blick für einen Moment anerkennend über ihren Körper wandern, bis er sich unvermittelt herumdrehte und einen Schürhaken packte, der neben dem Feuerrost in der Ecke gestanden hatte. Ich erkannte zu spät, was er vorhatte, und so blieb mir der Schrei im Hals stecken, als er die mächtige Spitze in Asias Brust bohrte. Ich erwartete Schreie und Blut, doch was ich sah, übertraf alles. Asia keuchte nur einmal kurz auf, dann bebte sie wohlig und schloss die Augen in Ekstase. Als sie sie wieder öffnete und mein vor Grauen verzerrtes Gesicht sah, brach sie in Gelächter aus. Der Schürhaken steckte mehrere Zentimeter tief in ihrer Brust, ohne das kleinste Anzeichen einer Verletzung. Es sah aus, als wäre er mit ihrem Körper verschmolzen, als wäre er schon immer ein Teil von ihr gewesen.
Als sie ihn mit beiden Händen packte und aus ihrem Fleisch herauszog, machte er ein grausames Sauggeräusch. Nur Sekunden später schloss sich die weiche Haut über das Loch, das der Schürhaken hinterlassen hatte.
«Gesehen?», fragte Asia. «Der Sensenmann kann uns nichts anhaben. Er arbeitet für uns.»
«Aber ich bin nicht tot!», platzte ich, ohne nachzudenken, hervor.
Asia hob den Schürhaken vom Boden auf, wohin sie ihn geworfen hatte. «Warum testen wir das nicht einfach?», zischte sie und sprang wieselflink auf mich zu. Jake aber fing sie ab, entriss ihr die Waffe, warf sie auf die Couch und hockte sich auf sie. Dabei hielt er ihr die Spitze des Schürhakens drohend an den Hals. Asias Augen blitzten erregt auf. Sie öffnete die Lippen und knirschte mit den Zähnen, als sie sich mit der Hand über die Hüften fuhr.
«Bethany ist kein Spielzeug», sagte Jake wie zu einem unartigen Kind. «Betrachte sie als eine Art kleine Schwester.»
Asia hielt schützend die Hände vor sich, konnte aber nicht unterdrücken, wie enttäuscht sie war.
«Früher konnte man mit dir mehr Spaß haben.»
«Ignoriere sie.» Jake sah mich an. «Sie wird sich schon an dich gewöhnen.»
Falls ich hier überlebe, dachte ich bitter. «Das macht überhaupt keinen Sinn», sagte ich. «Wie kannst du die Seelen foltern, wenn sie gar keinen Schmerz empfinden?»
«Ich habe nicht gesagt, dass sie keinen Schmerz empfinden», erklärte Jake. «Nur die Dämonen sind immun. Die Seelen spüren alles. Und das Schöne an Hades ist, dass du dich von all dem nur erholst, um es dann erneut zu erleben.»
«Folter in der Endlosschleife», sagte Asia mit irrem Blick. «Wir können die armen Trottel zerhacken, und doch sind sie bei Sonnenuntergang wieder ganz. Wie erleichtert sie sind, wenn sie glauben, es bald überstanden zu haben! Du solltest ihr Gesicht sehen, wenn sie am nächsten Morgen ohne einen Kratzer aufwachen und alles wieder von vorne beginnt.»
Mir wurde plötzlich so schrecklich schwindelig, dass ich auf einen Stuhl sank und mich schwer auf meine Ellenbogen stützen musste. Jake löste Asias wandernde Hände von seiner Brust, stürzte auf mich zu und hob mein Kinn mit seinem eisigen Finger an.
«Was ist los?», fragte er. Es klang überraschenderweise gar nicht sarkastisch.
«Es geht mir nicht gut», sagte ich offen.
«Armes Baby, bist du krank …», summte Asia.
«Was kann ich für dich tun?», fragte Jake.
Mein Blick wanderte unweigerlich zu Asia. Ich wusste, es war nicht klug, sie mir zur Feindin zu machen, aber schon allein ihre Gegenwart verursachte mir Übelkeit. Jake sah sie flüchtig über die Schulter hinweg an. «Hau ab», befahl er ihr, ohne eine Sekunde zu überlegen.
«Was?», rief sie fassungslos. Einen Moment lang schien sie unsicher, wer von uns beiden gemeint war.
«JETZT!»
Zweifellos war Asia bisher Jakes unangefochtene Favoritin gewesen, und daher mehr als geschockt von dem, was jetzt geschah. Bevor sie aus dem Zimmer stürmte, warf sie mir einen letzten giftigen Blick zu. Als sie weg war, konnte ich sofort durchatmen. Die Bösartigkeit, die sie verströmte, war so lähmend, als würde sie meine Lebenskraft aussaugen.
«Tucker, schenk uns was zu trinken ein», befahl Jake. Tucker sprang auf und hastete zur Kommode, um Whiskey aus einer Kristallkaraffe in ein Glas zu schütten. Er reichte es Jake mit einem Gesichtsausdruck, der sowohl Angst als auch Verachtung ausdrückte. Jake hielt mir das Glas hin.
«Trink das.»
Ich nahm ein paar vorsichtige Schlucke des glänzenden Getränks, und erstaunlicherweise fühlte ich mich sofort besser. Zwar hinterließ es ein Brennen, hatte aber trotzdem betäubende Wirkung.
«Du musst bei Kräften bleiben», sagte Jake und legte locker den Arm um mich. Ich schüttelte ihn sofort wieder ab.
«Tu doch nicht immer so kühl.» Er schlängelte sich spielerisch um einen Bettpfosten und glitt so geschickt und schnell neben mich, dass ich gar nicht reagieren konnte. Auch wenn Jakes Gesicht mit einer seltsamen Düsternis erfüllt war, wirkte es in dem matten Licht wunderschön. Er öffnete die Lippen zu einem leichten Lächeln und atmete hastig. Seine schwarzen Augen wanderten langsam über mein Gesicht. Wie immer gab er mir das Gefühl, entblößt und verletzlich zu sein.
«Du solltest versuchen, glücklich zu sein», murmelte er und strich mit einem Finger über die Innenseite meines Arms.
«Wie denn, wenn es mir schlechter geht als je zuvor?», fragte ich. Es hatte keinen Sinn, ihm etwas vorzuspielen.
«Ich verstehe, dass du dich nach deiner verlorenen Liebe sehnst», sagte Jake. Es klang beinahe, als meinte er es ernst. «Aber dieser Mensch kann dich nicht glücklich machen, weil er nie wirklich verstehen wird, was du bist.»
Ich rutschte von ihm weg, aber sein Griff um meinen Arm wurde nur noch fester, sodass man bereits die Adern unter seiner durchscheinenden Haut sah. Ich stöhnte auf, als ich mich daran erinnerte, welch schmerzhaftes Brennen seine Berührungen in der Vergangenheit stets bei mir hinterlassen hatten. Dieses Mal aber fühlte es sich anders an, beinahe beruhigend. Vermutlich, weil er auf heimischem Terrain war und die Dinge so manipulieren konnte, wie es ihm passte.
Als Jake ging, konnte ich mich nur schwer beruhigen, und dass Tucker vor der verschlossenen Tür stand, machte es auch nicht besser. Statt zum Feuer zurückzukehren, zog er ein elektronisches Gerät aus der Tasche und begann wie zwanghaft Spiele darauf zu spielen.
«Du kannst dich setzen», schlug ich ihm vor, als mir sein lahmes Bein einfiel. Es schien für ihn eine Belastung zu sein, denn er wechselte ständig die Lage, stand mal auf einem Bein und dann auf dem anderen.
Er sah auf. Mein freundlicher Blick schien ihn zu überraschen.
«Ich erzähle es auch nicht weiter», fügte ich lächelnd hinzu.
Tucker zögerte einen Moment, entspannte sich dann aber so weit, dass er sich auf den Boden setzte und gegen die Tür lehnte.
«Sie sollten ein bisschen schlafen», sagte er. Es war das erste Mal, dass er mich direkt ansprach. Seine Stimme klang ganz anders, als ich es erwartet hatte. Sie war sanft, voll und leicht näselnd. Für jemanden in seinem Alter klang er ziemlich ausgelaugt und müde. «Machen Sie sich keine Sorgen wegen Asia; solange ich hier bin, tut sie Ihnen nichts.» Er schien stolz darauf zu sein, dass er ein guter Wächter war. «Mit ihr ist es zwar nicht ganz einfach, aber ich lass mich nicht so leicht austricksen, auch wenn das jeder denkt.»
«Ich mache mir keine Sorgen», versicherte ich ihm. «Ich vertraue dir, Tucker.»
«Sie können mich Tuck nennen», sagte er.
«Gut.»
Tuck zögerte einen Moment. Dann sah er mich interessiert an. «Warum sind Sie immer so traurig?»
«Ist das so auffällig?», fragte ich lächelnd.
Tuck zuckte die Achseln. «Ich sehe es in Ihren Augen.»
«Ich denke an die Menschen, die ich liebe …», sagte ich, «und ob ich sie jemals wiedersehen werde.»
Sein Gesicht zeigte plötzlich Schmerz, als ob meine Worte auch bei ihm Erinnerungen an die Oberfläche gebracht hatten, an denen er schwer trug.
«Sie können sie wiedersehen, wenn Sie wollen», murmelte er. Hatte ich ihn richtig verstanden? Plötzlich waren alle meine Hoffnungen wieder da. Trotzdem gab ich mir Mühe, dass meine Stimme nicht zitterte.
«Wie bitte?», fragte ich langsam.
«Sie haben mich schon verstanden», murmelte Tuck.
«Du weißt, wie man hier rauskommt?»
«Das habe ich nicht gesagt», schnaubte er. «Nur dass Sie sie wiedersehen können.»
Dieses Mal klang er leicht genervt, als ob er etwas erklären musste, was ihm offensichtlich schien. Mir kam der plötzliche Gedanke, dass dieser schwerfällige Junge mit dem schiefen Haarschnitt vielleicht mehr wusste, als er verriet. War seine Loyalität zu Jake am Ende nur vorgetäuscht? War es möglich, dass es in Hades jemanden gab, der noch einen Hauch von Gewissen hatte? Versuchte Tuck mir zu sagen, dass er bereit war, mir zu helfen? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.
«Erklär es mir, Tuck», bat ich. Das Herz klopfte mir erwartungsvoll bis zum Hals.
«Es gibt einen Weg», sagte er schlicht.
«Erklärst du ihn mir?»
«Nein, das ist zu kompliziert», antwortete er. «Aber zeigen kann ich es Ihnen.» Er legte warnend einen Finger an die Lippen. «Wir müssen allerdings sehr vorsichtig sein. Wenn uns jemand erwischt …» Er verstummte.
«Ich bin zu allem bereit», sagte ich bestimmt.
«In Hades gibt es fünf Flüsse und Seen. In einem vergisst man sein früheres Leben, und in einem anderen kann man dorthin zurückkehren. Jedenfalls vorübergehend», sagte Tuck. «Wenn Sie davon trinken, können Sie Ihre Lieben besuchen, wann immer Sie möchten.»
«Besuchen? Wie?»
«Projektion», sagte Tucker. Je mehr er erzählte, desto weniger begriff ich. Ich sah in fragend an und spürte, wie meine Erwartungen sich langsam in Enttäuschung wandelten. Vielleicht war Tucker einfach nicht ganz richtig im Kopf. Dass ich ausgerechnet in ihn so viel Hoffnung gesetzt hatte, war der Sargdeckel für meine Verzweiflung.
Er sah das aufkeimende Misstrauen in meinen Augen und versuchte, sich besser zu erklären.
«Es gibt hier Dinge, die in keinem Buch stehen. Wer vom See der Träume trinkt, gerät in eine Art Trance, die dem Geist erlaubt, sich vom Körper zu trennen. Es ist nicht ganz einfach, aber jemand wie Sie sollte es schnell lernen. Wenn Sie es erst einmal begriffen haben, können Sie reisen, wohin Sie wollen.»
«Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sprichst?»
Mein mangelndes Vertrauen schien Tucker zu entmutigen. «Warum sollte ich lügen? Jake wirft mich ins Loch, wenn er erfährt, dass ich geplaudert habe.»
«Und warum tust du es dann? Warum riskierst du deine Sicherheit?»
«Sagen wir, ich habe noch eine Rechnung zu begleichen», erklärte er. «Außerdem sehen Sie aus, als könnten Sie einen Besuch zu Hause gut gebrauchen.» Bei seinem schwachen Versuch, Humor zu zeigen, musste ich lächeln.
«Hast du es jemals geschafft? Einen Besuch zu Hause zu machen, meine ich?»
In seine Augen trat ein verlassener Blick. «Als ich herausgefunden habe, wie es funktioniert, hat es für mich keinen Sinn mehr gemacht. Alle, die ich kannte, waren inzwischen tot. Aber Ihre Leute leben noch, Sie können nach denen schauen, die Ihnen etwas bedeuten.»
Der Gedanke an den See erfüllte mich mit neuer Hoffnung.
«Bringst du mich gleich dorthin?», bettelte ich.
«Nicht so schnell», bremste er mich. «Es kann gefährlich werden.»
«Wie gefährlich?»
«Wenn man zu viel trinkt, wacht man vielleicht nie wieder auf.»
«Und das wäre so schlimm?» Die Worte entschlüpften mir, bevor ich Zeit hatte, über sie nachzudenken.
«Nicht, wenn Sie für den Rest Ihres Lebens in einer Art Koma liegen wollen. Sie können dann zwar Ihrer Familie Tag für Tag zusehen, aber Sie werden niemals in der Lage sein, mit ihnen zu reden oder auch nur mit ihnen in Kontakt zu treten. Es wäre, als würden Sie einen ewigen Film schauen. Wollen Sie das?»
Ich schüttelte den Kopf, auch wenn diese Aussicht besser klang als das, was ich jetzt hatte.
«Okay», sagte ich. «Du bestimmst, wie hoch die Dosis ist. Aber bitte bring mich dorthin. Jetzt gleich.»
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Das Festmahl des Teufels
Wir waren schon fast an der Tür, als sie sich plötzlich mit einem leisen Klacken öffnete. Wie aus dem Nichts betrat Jake den Raum. Tuck und ich zuckten zusammen und versuchten, unseren Schreck zu verbergen, indem wir uns in unterschiedliche Richtungen bewegten. Jake runzelte die Stirn und sah uns fragend an. Er trug einen karierten Smoking und eine rote Seidenkrawatte.
«Schön, dass du noch auf bist, Darling», sagte er schließlich so übertrieben höflich, als wäre er einem 50er-Jahre-Film entsprungen. «Ich hoffe, du hast Hunger, wir zwei gehen nämlich essen. Das ist genau das Richtige, um die Stimmung zu heben.»
«Aber ich bin ziemlich müde», sagte ich ausweichend. «Ich wollte gerade ins Bett gehen.»
«Ach, tatsächlich? Auf mich machst du einen ziemlich wachen Eindruck.» Er sah mich prüfend an. «Mehr als wach sogar. Ich würde sagen, irgendetwas hat dich in Aufregung versetzt. Du hast sogar rote Wangen!»
«Nur weil es hier immer so heiß ist», sagte ich. «Im Ernst, Jake, ich hatte gehofft, früh schlafen gehen zu können …» Ich versuchte, möglichst bestimmt zu klingen, aber Jake schnitt mir das Wort ab und wedelte genervt mit der Hand.
«Keine weiteren Ausreden. Ich akzeptiere kein Nein, also beeil dich und mach dich fertig.» Es machte mich immer wieder sprachlos, wie schnell bei ihm die Stimmung umschlagen konnte. War er in einem Moment finster und bedrohlich, konnte er im nächsten so aufgeregt sein wie ein Schuljunge. Auch jetzt schlug er auf einmal einen fröhlichen Ton an und lächelte. «Außerdem möchte ich mit dir angeben.»
Ich warf Tucker einen flehenden Blick zu, aber er hatte wieder seine übliche ausdruckslose Maske aufgesetzt. Es gab nichts, was er sagen oder tun konnte, ohne dass wir beide in Teufels Küche kommen würden – buchstäblich.
«Ich möchte einfach nur allein sein», sagte ich zu Jake.
«Bethany, du musst begreifen, dass mit deiner neuen Position auch ein paar Pflichten verbunden sind. Es gibt einige wichtige Leute, die es kaum erwarten können, dich endlich kennenzulernen. Also … ich komme in zwanzig Minuten wieder und erwarte, dass du dann fertig bist.» Das war keine Bitte. Er war schon fast zur Tür hinaus, als er stehen blieb – offenbar war ihm noch ein Gedanke gekommen. «Mir fällt gerade noch etwas ein», sagte er über die Schulter hinweg, «Trag heute Abend rosa. Das wird sie umhauen.»

Das Abendessen fand in einem noblen Restaurant statt, das von einem Feuer in einer Ecke beschienen wurde. Statt mit Bildern war der Raum mit einer ganzen Armada von Waffen behängt: römische Schilde, Morgensterne und lange spitze Pfähle, wie sie Vlad III. im fünfzehnten Jahrhundert in der Walachei benutzt haben soll.
Jake und ich waren die ersten Gäste und blieben daher zunächst im Foyer stehen, wo uns Fingerfood auf Silbertabletts und Champagner in langstieligen Gläsern serviert wurden. Frivoles Lachen kündigte die Ankunft weiterer Gäste an, soweit ich erkennen konnte, hauptsächlich die höchsten Mitglieder von Jakes Hof. Während Jake sie begrüßte, musterten sie mich mit unverhohlener Faszination. Die meisten hatten sich viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben und trugen Leder und Pelz, weshalb ich mich in meinem knielangen hellrosa Kleid mit dem runden Ausschnitt ziemlich fehl am Platz fühlte. Zu meiner Erleichterung konnte ich Asia nirgendwo entdecken. War das Zufall? Wenn Jake sie absichtlich nicht eingeladen hatte, würde das ihrer Feindseligkeit mir gegenüber mit Sicherheit noch Futter geben.
Nach einer Weile kündigte ein Gong den Beginn des Dinners an, und alle eilten auf ihre Plätze an der langen Eichentafel im Saal. Jake, als Gastgeber, saß am Kopf. Mit grimmigem Gesicht setzte ich mich auf den für mich bestimmten Platz neben ihm. Uns direkt gegenüber saßen Diego, Nash und Yeats, die ich bereits an der Grube kennengelernt hatte, gemeinsam mit drei sehr schick gekleideten Damen. Überhaupt waren alle Gäste sehr gut aussehend, Männer und Frauen, wenn auch auf eine fremde und angsteinflößende Weise. Ihre Gesichtszüge waren so perfekt, als wären sie aus Glas, und wirkten trotzdem so anders als die von Ivy oder Gabriel. An meine Geschwister zu denken, versetzte mir einen Stich, und ich biss mir heftig auf die Lippe, um nicht loszuheulen. Ich mochte naiv sein, aber mir war klar, wie unklug es wäre, in einer Gesellschaft wie dieser Schwäche zu zeigen.
Ich musterte die Gesichter um mich herum. So schön sie auch waren, sie wirkten habgierig, selbstgefällig und wachsam. Ihre Sinne schienen geschärft, wie bei einem wilden Tier, das auf der Jagd die Witterung aufnahm. Ich wusste, wie verführerisch und verheißungsvoll sie sich geben konnten, wenn sie menschliche Beute anlocken wollten. Doch auch wenn ihre Schönheit bestechend war, konnte ich Momente erhaschen, in denen ein Schatten ihres wahren Ichs zu sehen war, verborgen unter der Maske der Perfektion. Und was ich dort sah, ließ mich vor Schreck zusammenfahren, so sehr, dass ich es kaum schaffte, meinen Schock zu verbergen: Ich erkannte, dass ihr menschliches Äußeres nicht mehr war als eine Verkleidung.
In ihrer wahren Gestalt waren die Dämonen alles andere als perfekt. Vielmehr waren ihre tatsächlichen Gesichter nahezu furchterregend. Mein Blick fiel auf eine Frau mit dunklen Locken, die auf eine klassische Art schön war. Sie hatte milchig weiße Haut und durchdringend blaue, mandelförmige Augen. Mit ihrer leicht gebogenen Nase und den runden Schultern sah sie aus wie eine griechische Göttin. Doch unter ihrem glamourösen Äußeren war sie der Inbegriff der Verwesung. Sie hatte einen unförmigen Schädel mit vorgewölbter Stirn und einem Kinn, das so spitz war wie ein Dolch. Ihre Haut war fleckig und zerschrammt, als ob man sie geschlagen hatte, und ihr Gesicht war mit nässenden Geschwüren und Beulen übersät. Ihre Nase war so weit in den Kopf hineingedrückt wie eine Schnauze. Abgesehen von ein paar einzelnen verfilzten Haaren, die ihr im Gesicht hingen, war sie kahlköpfig. Ihre wahren Augen waren verhangen und blutunterlaufen, und ihr Mund war nicht mehr als ein Schlitz. Wenn sie jedoch den Kopf zurückwarf und lachte, konnte man Zahnstummel und verfaultes Zahnfleisch erkennen. Wohin ich auch schaute, überall am Tisch ergab sich ein ähnliches Bild, und ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte.
«Starr sie nicht so an», warnte mich Jake. «Entspann dich einfach, fokussiere sie bloß nicht.»
Ich befolgte seinen Rat, und tatsächlich verschwanden die Bilder sofort, und die Gesichter wurden wieder zu grausamen, aber wunderschönen Masken. Aber zu spät. Meine angespannte Stimmung war den anderen längst aufgefallen und als Unhöflichkeit interpretiert worden.
«Was ist los, Prinzessin?», fragte Diego über den Tisch hinweg. «Entspricht unsere Gastfreundschaft nicht Ihrem üblichen Standard?»
Bei den anderen schien Diegos Kommentar alle Schleusen zu öffnen. Offensichtlich hatten sie sich bisher lediglich zusammengerissen.
«Sieh an, sieh an, ein Engel in der Hölle», kicherte eine Rothaarige, die, wie ich mitbekommen hatte, Eloise hieß. «Wer hätte das gedacht?»
«Bleibt sie lang?», beklagte sich ein Mann mit einem akkurat gepflegten Bart. «Sie stinkt nach Tugend, das verursacht mir Kopfschmerzen.»
«Was erwartest du, Randall?», prustete jemand los. «Die Gerechten um sich zu haben, bedeutet immer Stress.»
«Ist sie noch Jungfrau?», fragte die Rothaarige. «Ich habe schon lange keine mehr gesehen. Dürfen wir uns mit ihr amüsieren, Jake?»
«O ja, wir teilen sie uns!»
«Oder wir opfern sie. Jungfrauenblut soll gut für die Haut sein.»
«Hat sie noch ihre Flügel?»
«Natürlich, du Depp, die verliert sie doch fürs Erste nicht.»
Alarmiert sah ich auf. Was sollte diese Andeutung? Würde ich irgendwann flügellos sein? Doch Jake drückte mir beruhigend den Arm und sagte mir mit einem Blick, dass er mir später alles erklären würde.
«Majestät, dieses Mal haben Sie sich selbst übertroffen», sagte ein anderer Gast.
Die Stimmen verschwammen zu einem Chor aus Gemurmel. Für mich waren sie wie Kinder, die versuchten, sich selbst zu übertreffen, um möglichst viel Aufmerksamkeit zu erlangen. Jake sah sich das Affentheater eine Weile an, bis er schließlich so heftig mit der Faust auf den Tisch haute, dass das Geschirr wackelte.
«Genug!», brüllte er über das immer lauter werdende Geschwätz hinweg. «Bethany ist weder zu vermieten, noch habe ich sie hierhergebracht, um sie der Inquisition auszusetzen. Sie ist mein Gast, merkt euch das.»
Tatsächlich wirkten einige der Dämonen verlegen, weil sie ungewollt ihren Gastgeber beleidigt hatten.
«In der Tat», pflichtete Nash ihm unterwürfig bei und hob das Glas. «Bitte erlaube mir daher, der Erste zu sein, der einen Toast auf sie ausbringt.»
In diesem Moment fiel mein Blick auf den Tisch, der vor Delikatessen nur so überquoll. Das Essen war üppig und aufwendig zubereitet, und auch beim Tischdecken hatte man sich große Mühe gegeben: die feinen Servietten, das Tafelsilber und die Gläser standen wie abgezirkelt in Reih und Glied. Es gab gebratenen Fasan, Pasteten und Terrinen, runde Weichkäse auf Holzbrettern und Platten mit exotischen Früchten. Die staubigen Weinflaschen schienen in ihrer Anzahl die der Gäste zu übersteigen. Ganz offensichtlich übten sich die Dämonen nicht in Selbstbescheidenheit, vielmehr schien die Todsünde der Völlerei hier eine positive Wesensart zu repräsentieren.
Obwohl mich alle erwartungsvoll anstarrten, machte ich keinerlei Anstalten, mein Glas zu heben. Jake trat mich unter dem Tisch leicht mit dem Fuß, und sein Blick sagte deutlich: Blamier mich jetzt bitte nicht. Ich aber hatte kein Interesse daran, ihm vor seinem Hofstaat das Gesicht zu retten.
«Auf Jake und seine charmante neue Begleiterin», fuhr Nash fort und wartete, dass ich ihm zuprostete.
«Und auf unsere nie versiegende Quelle der Lenkung und Inspiration», fügte Diego hinzu und warf mir einen vernichtenden Blick zu. «Auf Luzifer, Gott der Unterwelt.»
Ich weiß nicht, was mich ritt, in diesem Moment das Wort zu ergreifen. Mut konnte es nicht gewesen sein, also war es vermutlich die pure Entrüstung, durch die ich plötzlich meine Stimme wiederfand.
«Als Gott würde ich ihn nicht gerade bezeichnen», sagte ich leichthin.
Eine entsetzte Stille trat ein. Jake sah mich entgeistert an, als ob er nicht glauben konnte, wie dumm ich war. Seine Möglichkeiten, mich in Hades zu schützen, schienen Grenzen zu haben, Grenzen, die ich jetzt vielleicht gerade überschritten hatte. Schließlich brach Yeats die Spannung, indem er in die Hände klatschte und in Gelächter ausbrach. Die anderen stimmten ein, froh, meinen Fauxpas weglachen zu können, anstatt sich von ihm den Abend verderben zu lassen. Yeats warf mir einen amüsierten Blick zu, doch die Drohung in seiner Stimme war unmissverständlich.
«Ich hoffe, Sie lernen Opa Luzi bald kennen. Er wird Sie lieben.»
«Opa Luzi?» Ich erinnerte mich, dass Hanna diese Bezeichnung bereits benutzt hatte. «Ist das euer Ernst?», fragte ich. «Nennt ihr ihn wirklich so?»
«Wir sind hier unten nicht so formell», erklärte Yeats. «Wir sind eine große glückliche Familie.»
«Manchmal nennen wir ihn auch Alter Herr», ergriff Eloise das Wort und leerte ihr Weinglas auf ex. «Vielleicht erlaubt er dir das auch, wenn du ihn besser kennenlernst.»
«Ich habe nicht vor, ihn irgendwie zu nennen», erklärte ich.
«Wie schade», sagte Yeats, «wenn man bedenkt, dass Sie auf sein Geheiß hier sind …»
Was bedeutete das denn schon wieder? Ich warf Jake einen Blick zu, eine klare Aufforderung, mir eine Erklärung zu geben. Jake lächelte mich matt an und nippte an seinem Wein, bevor er mir sein Glas entgegenstreckte und mich aufforderte, es ihm gleichzutun.
«Warum besprechen wir das nicht später, Schatz», sagte er übertrieben seufzend. Dann legte er mir besitzergreifend den Arm um die Schultern und steckte mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. «Heute wollen wir uns amüsieren. Das Geschäftliche kann warten.»
Schließlich verloren die Dämonen das Interesse an mir und konzentrierten sich darauf, zu essen und sich einen Vollrausch anzutrinken. Dafür, dass sie alle so schlank waren, hatten sie einen enormen Appetit. Nach ein paar Stunden standen die ersten Gäste auf, schwankten davon und verschwanden hinter einer Trennwand, wo sich eine Art zweites Zimmer verbarg. Von dort strömten Würgegeräusche zu uns, gefolgt von dem Plätschern von fließendem Wasser. Außer mir schien das niemand weiter zu beachten. Nach einer Weile kehrten die Gäste zurück, tupften sich sorgsam mit der Serviette den Mund ab und aßen weiter.
«Wohin gehen die denn alle?», fragte ich Jake.
Diego antwortete an seiner Stelle. «Ins Kotzarium natürlich. So etwas haben heutzutage alle besseren Lokale.»
«Das ist ja widerlich», sagte ich und wendete den Blick ab.
Jake zuckte die Achseln. «Kulturelle Eigenheiten wirken auf Außenstehende oft widerlich. Beth, du hast ja noch gar nichts gegessen. Hat dir das Kotzarium etwa endgültig den Appetit verdorben.»
«Ich habe keinen Hunger.»
Natürlich war es reiner Trotz Jake gegenüber, dass ich nichts aß. Aber ich wusste auch, dass ich das nicht ewig durchhalten konnte. Ich wurde bereits immer dünner, und falls ich vorhatte zu überleben, musste ich irgendwann etwas zu mir nehmen. Jake runzelte missbilligend die Stirn. «Du solltest wirklich eine Kleinigkeit probieren. Bist du sicher, dass ich dich mit nichts locken kann?» Er hob einen Obstteller vom Tisch und stellte ihn vor mich hin. Die Früchte sahen prall und köstlich aus, als ob sie frisch gepflückt waren und noch der Tau an ihnen hing.
«Wie wäre es mit einer Kirsche?», fragte er und ließ sie einladend vor mir hin und her baumeln. Mir knurrte der Magen.
«Oder eine Kaki? Schon mal gegessen?» Er schnitt die Frucht auf, dass das gelbe, saftige Fleisch sichtbar wurde, löste ein kleines Stück heraus und hielt es mir hin.
Ich wollte das Gesicht abwenden, aber der Geruch war wie berauschend. Normalerweise roch Obst nicht so verführerisch, da war ich mir sicher. Der Duft nistete sich in meinem Kopf ein und verhöhnte mich. Ein kleiner Bissen konnte doch nichts ausmachen? Bei dem Gedanken verspürte ich unendliche Erleichterung. War das normal? Nein. Essen sorgte für das leibliche Wohl, war der Treibstoff des Körpers. So hatte es mir Gabriel immer wieder erklärt. Hunger hatte ich auf der Erde schon oft verspürt, aber was ich jetzt empfand, war die reinste Gier. Aber hungrig oder nicht, ich würde um keinen Preis gemeinsam mit Jake Thorn essen. Mit einer heftigen Bewegung schob ich den Obstteller von mir.
«Im letzten Moment», sagte Jake, als wollte er sich selbst trösten. «Du bist stark, Beth, aber nicht so stark, dass ich dich nicht brechen könnte.»

Als das Festessen vorbei war, wechselte die Gesellschaft in eine andere Ecke des Raums, wo sie es sich auf Kissen und Sofas vor einem offenen Kamin bequem machte. Die Stimmung schlug um, die Gäste verloren ihre Trägheit und begannen sich hungrig zu streicheln und zu liebkosen. Paare gab es dabei nicht, vielmehr pressten alle ihre Leiber aneinander, mit dem einzigen Ziel, sich zu befriedigen. Ein Mann warf Eloise lüsterne Blicke zu, worauf sie ihm als Antwort sogleich mit den Zähnen das T-Shirt herunterriss und begann seine Brust abzulecken. Als er erregt aufstöhnte, sah ich verlegen weg. Jake und ich waren die Einzigen, die noch saßen.
«Willst du nicht mitmachen?», forderte ich ihn heraus.
«Dieses ausschweifende Leben wird nach zweitausend Jahren irgendwie langweilig.»
«Und zur Abwechslung versuchst du es mit dem Zölibat?» Sarkastischer ging es nicht.
«Nein, ich will mehr.» Er bedachte mich mit einem befremdlichen Blick, der mir beinahe traurig vorkam.
«Bei mir wirst du das nicht finden», sagte ich ernst.
«Vielleicht nicht heute Abend. Aber ich hoffe, eines Tages dein Vertrauen zu gewinnen. Und ich kann es mir leisten, geduldig zu sein. Schließlich habe ich die gesamte Ewigkeit Zeit.»
Irgendwann schien meine düstere Stimmung selbst Jake zu viel zu werden, denn er gestattete mir gnädig, vorzeitig aufzubrechen, und ließ mich mit einer Limousine zum Hotel Ambrosia bringen, wo ich mich halbwegs sicher fühlte. In der Lobby wartete Tucker bereits auf mich, um mich auf mein Zimmer zu begleiten.
«Wie hältst du das aus?», wetterte ich, als wir in den Fahrstuhl stiegen. «Wie hält das irgendjemand aus? Es ist alles so fürchterlich und leer.»
Tucker warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu und drückte dann einen Knopf, der uns, wie ich vermutete, nicht zum Penthouse bringen würde.
«Folg mir», sagte er schlicht.
Wir stiegen aus dem Fahrstuhl und liefen still einen verlassenen Flur entlang, bis wir an einen großen Wandteppich kamen. Die farbigen Fäden waren kunstvoll zu einem Bild gewoben, das ein Rudel Dämonen in der Gestalt von Raubvögeln zeigte. Sie machten sich über einen Sterblichen her, der an einen Felsen gekettet war. Manche zogen an seinem Fleisch, andere weideten ihn aus. Sogar durch das Gewebe war so deutlich zu erkennen, dass der Mann Todesqualen litt, dass es mich schüttelte. Tucker zog den Wandteppich zur Seite und legte damit eine Treppe frei, die in den Stein gemeißelt war. Sie schien tief in den Untergrund zu führen, zum wahren Kern des Hotels. Im Vergleich zu der wohlriechenden Lobby stank es hier schimmlig und nasskalt. Weil es kein Licht gab, konnte ich nur eine Handbreit weit sehen.
«Bleib dicht bei mir», sagte Tucker.
Ich hielt mich an seinem T-Shirt fest, um ihn in der drückenden Dunkelheit nicht zu verlieren, und stieg hinter ihm die Treppe hinab. Sie war eng und gewunden, aber wir schafften es bis nach unten. Als Tucker stehen blieb, erwachte ein Feuerkorb an der Wand zum Leben. Erstaunt stellte ich fest, dass wir an einem unterirdischen Kanal standen, in dem trübes grünes Wasser floss. Ein Windhauch umspielte meine Füße, und als ich die Ohren spitzte und lauschte, glaubte ich Stimmen zu hören, die meinen Namen flüsterten. Die Wände waren mit Moos bedeckt und vom Tunneldach tropfte Wasser auf uns herab. Neben einem Plateau am Fuß der Treppe lag ein hölzernes Boot festgemacht. Tucker machte es los und warf das Seil zur Seite.
«Steig ein», sagte er. «Und sei leise. Wir wollen nichts stören.» Es missfiel mir, wie er «nichts» sagte statt «niemanden».
«Was denn zum Beispiel?», fragte ich beunruhigt, aber Tucker konzentrierte sich darauf, das Boot zu steuern, und verweigerte weitere Auskünfte. Während die Ruder still das modderige Wasser des Kanals teilten, hielt ich mich so verkrampft am Rand fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Tief unter uns spürte ich eine Bewegung. Dann begann die Oberfläche Wellen zu schlagen, als ob jemand vom Ufer aus Steine über das Wasser springen ließ.
«Was ist das?», wisperte ich panisch.
«Psst», antwortete Tucker. «Verhalt dich ganz ruhig!»
Ich gehorchte, ließ aber meine Augen weiter über das Wasser wandern. Unter der Oberfläche stiegen Blasen auf, und dann kam etwas Bleiches, Aufgedunsenes zum Vorschein. Plötzlich waren wir von blassen, mondartigen Scheiben umzingelt, die wie Bojen auf der Wasseroberfläche trieben. Ich lehnte mich aus dem Boot – was waren das bloß für wundersame Dinger? – und musste mir gleich darauf die Hand vor den Mund halten, um nicht loszuschreien: Die Scheiben waren keine Bojen, sondern Köpfe ohne Körper. Überall um uns herum schwammen kalte, tote Gesichter mit Haaren wie Seetang. Ihre leeren Augen hatten den Blick fest auf uns gerichtet. Direkt neben mir schwamm ein Kopf, der einst einer Frau gehört hatte. Jetzt war ihre Haut runzelig und grau, als ob sie zu lange im Wasser gelegen hätte. Der abgeschlagene Kopf schlug gespenstisch gegen das Boot. Als Tucker mir einen warnenden Blick zuwarf, schluckte ich die Fragen herunter, die mir auf der Zunge lagen.
Als er das Boot neben einer Felsnase festmachte, stieg ich dankbar aus. Wir standen in einer Nische in der Größe einer kleinen Bucht. Mitten hindurch floss ein Gewässer, das wie Diamanten schimmerte. Es verzweigte sich in verschiedene Arme mit unbekanntem Ziel. Das Wasser war so klar, dass ich bis auf den Grund sehen konnte; die Steine, auf denen wir standen, waren so ausgewaschen, dass sie so weich wirkten wie Seide. Ich warf Tucker einen fragenden Blick zu, unsicher, ob man hier sprechen durfte.
«Dies ist der Ort, von dem ich dir erzählt habe», sagte er. «Der See der Träume.»
«Das Wasser, das mich nach Hause bringt?», fragte ich. Ich erinnerte mich sehr genau an unser letztes Gespräch, das durch Jakes Eintreffen unterbrochen worden war.
«Ja», sagte Tuck. «Wenn natürlich auch nicht körperlich. Aber dein Geist wird dort sein.»
«Und jetzt?»
«Wenn du einen Schluck davon nimmst, wirst du das sehen, wonach sich dein Herz am meisten sehnt. Das Wasser ist wie ein Rauschmittel, das Ewigkeiten in deiner Blutbahn bleibt. Du kannst jederzeit überallhin projizieren.»
Ich brauchte keine weitere Ermutigung. Schnell ging ich am Rand des Sees in die Knie und schöpfte mir das kristallklare Wasser in die Hand. Dann führte ich sie, ohne zu zögern, an den Mund und trank gierig.
Plötzlich lag ein leises hypnotisierendes Summen in der Luft, wie das Zirpen der Zikaden. Ich beugte mich weiter über das Wasser und suchte nach einem Zeichen. Während ich in den See schaute, bekam ich mehr und mehr das Gefühl, mich von meinem Körper zu lösen, als würde ich unter einen Zauber fallen. Auf einmal war es, als bekäme ich einen Schlag mit dem Sandsack in den Magen. Als ich ausatmete, schwebte mein Atem wie eine goldene Kugel wenige Zentimeter über dem Wasser vor mir her. In der Kugel tobten Tausende von weißen Lichtern wie wild durcheinander. Ich sah zu, wie sie sich langsam senkte und schließlich verschwand.
«Keine Angst», flüsterte Tucker. «Der See liest deine Erinnerungen. So weiß er, wohin er dich bringen muss.»
Für einen Moment geschah nichts, und alles, was zu hören war, war unser Atem. Tucker sagte etwas zu mir, aber seine Stimme klang dumpf, und schließlich konnte ich ihn überhaupt nicht mehr hören. Stattdessen sah ich von oben auf ihn herunter. Der See und die Umgebung begannen sich aufzulösen, obwohl ich wusste, dass ich immer noch körperlich dort war.
Panik stieg in mir auf, als sich unter mir ein anderer Ort bildete. Zuerst war er gepixelt, als ob jemand erfolglos versucht hätte, ein Foto zu vergrößern. Aber als die Konturen klarer wurden, schwand meine Angst.
Stattdessen übermannten mich meine Gefühle so sehr, dass ich mir vorkam, als ob ich kopfüber in einen Strudel stolperte. Ich war auf dem Weg nach Hause.
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Wiedervereinigung
Die Küche in der Byron Street sah genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: groß und luftig mit Rundblick über das schäumende Meer. Ich stand mitten im Raum. Obwohl alle meine Sinne zu funktionieren schienen, wusste ich, dass ich nur ein Zaungast war. Ich konnte mich zwar frei durch den Raum bewegen, war aber nicht wirklich dort. Es kam mir vor, als würde ich einen Film aus einer Perspektive innerhalb des Bildschirms sehen.
Es war früh am Morgen. Ich hörte die Vögel singen und das Summen des Kessels auf dem Herd. Die Terrassentüren standen offen, und bei Dolly Henderson nebenan wurde der Rasen gemäht. Eine Etagere mit Muffins stand auf der Ablage, und ich erinnerte mich, dass Ivy sie kurz vor meinem Verschwinden gebacken hatte. Niemand hatte sie gegessen, und inzwischen sahen sie nicht mehr frisch aus. Gemeinsam mit einer Vase welkender Kornblumen auf dem Tisch erinnerten sie daran, welch fröhlicher Ort die Küche noch vor wenigen Tagen gewesen war.
Im nächsten Moment erwachte die Szene zum Leben. Nur ein paar Meter von mir entfernt, am Küchentisch, saß Xavier, den Kopf in die Hände gestützt. Seine Haltung versetzte mich sofort in Aufregung, denn noch nie zuvor hatte ich ihn so gebrochen gesehen. Er trug ein vertrautes graues T-Shirt und eine Trainingshose, und sein Dreitagebart ließ vermuten, dass er schon länger nicht geschlafen hatte.
Ich versuchte, näher an ihn heranzukommen, und stellte begeistert fest, dass das gar kein Problem war. Die Nähe zu ihm ließ mich schwindeln. Ich wünschte mir so sehr, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, aber ich konnte nicht. Mein geisterhaftes Ich hatte keinen festen Körper, und meine Hand glitt einfach durch ihn hindurch. Xavier hatte sich verändert. Ich konnte sein Gesicht nicht genau sehen, aber seine Schultern und die Muskeln an seinen Armen waren angespannt. Ich spürte die Trauer, die über dem Raum hing.
Der Geruch nach Freesien wehte an mir vorbei, ein Duft, der mir nur allzu vertraut war. Meine Schwester sah Xavier von der Türschwelle aus besorgt an. Sie wirkte genauso engelhaft und gefasst wie immer, aber die untypische Falte auf der Stirn verriet sie. Es war unübersehbar, dass sie vor Sorgen fast verging.
«Kann ich etwas für dich tun?», fragte sie Xavier sanft.
«Nein danke», antwortete er. Er klang abwesend, als ob er in Gedanken weit weg war, und hob kaum den Kopf.
«Gabriel ist noch einmal zu diesem alten Haus von den Knox gefahren», fuhr Ivy fort. «Er hofft, dort doch noch irgendwelche Hinweise zu finden.»
Xavier war viel zu sehr in seinen eigenen Gedanken gefangen, um zu antworten. Ivy stellte sich neben ihn und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. Sie ahnte, wie er sich fühlte. Bei ihrer Berührung zuckte er zusammen, er wollte keinen Trost.
«Wir dürfen den Mut nicht verlieren. Wir werden sie finden.»
Xavier hob den Kopf und sah sie an. Wie blass er war! Und diese Ringe unter den blauen Augen, die zusammengepressten Lippen … Er wirkte verloren, vollkommen von Trauer zerfressen. Wie sehnte ich mich danach, ihn zu berühren, sein Gesicht in meine Hände zu nehmen, ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war – dass ich gefangen war und einsam und dass ich litt, aber ansonsten unversehrt. Zwar konnte ich nicht in seinen Armen liegen, wie wir es uns beide wünschten, aber ich kam zurecht. Ich würde überleben.
«Wie?», sagte er nach einer langen Weile. Seine Stimme zitterte. «Wir haben keine Ahnung, wohin er sie gebracht hat … oder was er ihr antut.» Der letzte Gedanke schien zu viel für ihn zu sein, seine Stimme brach.
Die Kehle schnürte sich mir zu. Wenn sie keine Ahnung hatten, wo ich war, wie sollten sie mich dann jemals finden?, fragte ich mich panisch. Weder Gabriel noch Ivy waren dabei gewesen, als ich verschwunden war, die einzigen Informationen, die sie hatten, stammten vermutlich von Xavier – und der hatte nicht viel gesehen, bevor Jake ihn zur Strecke brachte. Vermutlich gingen sie davon aus, dass ich in irgendeinem abgelegenen Winkel der Erde als Geisel gehalten wurde.
«Gabriel arbeitet daran», sagte Ivy und versuchte, Zuversicht auszustrahlen. «Das kann er gut.»
«Sollten wir ihm nicht helfen?», fragte Xavier hilflos.
«Gabriel weiß, was zu tun ist und nach welchen Zeichen er suchen muss.» Eine unbehagliche Stille trat ein, die nur vom Ticken der Wanduhr unterbrochen wurde.
«Es ist alles meine Schuld», sagte Xavier schließlich. Es schien ihn zu erleichtern, die Worte laut auszusprechen. «Ich hätte sie beschützen müssen.» Seine Augen waren nass vor Tränen, aber er wischte sie weg, bevor Ivy sie sehen konnte.
«Gegen eine solche Macht hat kein Mensch der Welt eine Chance», sagte meine Schwester. «Du hast dir nichts vorzuwerfen, Xavier. Du hättest nichts tun können.»
Xavier schüttelte entschieden den Kopf. «Doch», sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. «Ich hätte bei ihr bleiben müssen. Wenn ich nicht bei diesem Blödsinn am See mitgemacht hätte, wäre all das nicht passiert.» Er ballte seine Hände zu Fäusten und schluckte. «Begreifst du das nicht? Ich habe versprochen, auf sie aufzupassen, und habe sie im Stich gelassen.»
«Du konntest das doch nicht ahnen. Wie denn auch? Aber du kannst Beth jetzt helfen, indem du dich nicht völlig fertigmachst. Versuch, für sie stark zu sein.»
Xavier schloss die Augen und nickte.
«Da kommt Gabriel», sagte Ivy, noch bevor der Schlüssel im Schloss zu hören war. Xavier sprang auf und schwankte ein paar Schritte nach vorn. Sekunden später erschien Gabriel in der Küche. Auch wenn er mein Bruder war und ich ihn besser kannte als jeder andere, verschlug mir sein Anblick, sein Glanz, den Atem. Doch sein perfektes Gesicht, das wie aus Marmor gemeißelt schien, wirkte ernst, und seine regenfarbenen Augen blickten düster.
«Irgendwas gefunden?», fragte Ivy.
«Ja, vielleicht», sagte Gabriel zögernd. «An der Stelle könnte ein Portal gewesen sein. Auf der Straße vor diesem alten Haus riecht es nach Schwefel.»
«O nein», murmelte Ivy und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.
«Was hat das zu bedeuten? Ein Portal? Was für ein Portal? Ein Portal wohin?», fragte Xavier, ohne Luft zu holen, aber Gabriel antwortete bedächtig und wohlüberlegt.
«Diese Welt hat Schnittstellen», erklärte er, «Schnittstellen in andere Reiche. Wir nennen sie Portale. Sie können sich zufällig öffnen oder von jemandem herbeigerufen werden, der sehr mächtig ist.»
«Was für Reiche? Wo ist Beth?» Xaviers Stimme überschlug sich beinahe.
Ich bin hier, direkt neben dir, wollte ich rufen, aber mir versagte die Stimme.
«Der Asphalt auf der Straße war geschmolzen», sagte Gabriel und ignorierte die Frage. «Drum herum war alles verbrannt. Es gibt nur einen Ort, der solche Male hinterlassen kann.»
Xavier atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Ich sah, wie die Bedeutung von Gabriels Worten langsam zu ihm durchdrang.
«Das kann nicht wahr sein», sagte er leise. Offensichtlich kämpfte sein Verstand damit, es zu begreifen.
«Doch, es ist wahr, Xavier.» Selbst Gabriel musste das Gesicht abwenden, um den Effekt, den diese Worte auf Xavier hatten, nicht sehen zu müssen. «Jake hat Bethany in die Hölle entführt.»
Xavier sah aus, als wären seine schlimmsten Albträume wahr geworden, als hätte er einen Schlag ins Gesicht verpasst bekommen. Er öffnete den Mund und starrte meinen Bruder an, als ob er darauf wartete, dass er zu lachen begann und das ganze zu einem schlechten Witz erklärte. So verharrte er minutenlang wie versteinert. Dann krümmte sich plötzlich sein ganzer Körper. Mein gespenstisches Ich, das so wenig Substanz hatte wie Wasserdampf, trauerte neben ihm. Wir bildeten ein klägliches Paar – der Junge und die Erscheinung, die er nicht sehen konnte, die ihn aber mehr liebte als alles andere auf der Welt.
Seit ich fort war, schienen sich alle völlig untypisch zu verhalten. Auch Gabriel tat jetzt etwas, was ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er durchquerte den Raum, kniete sich vor Xavier hin und legte ihm die Hand sanft auf den Arm. Es war ein wundersamer Anblick – ein Erzengel, der in Demut vor einem Menschen kniete.
«Ich werde dich nicht belügen», sagte Gabriel und sah ihm direkt in die Augen. «Ich weiß im Moment nicht, wie wir Bethany helfen können.»
Das waren die Worte, die ich am allermeisten gefürchtet hatte. Gabriel war niemand, der die raue Wahrheit schönfärbte. Das lag nicht in seiner Natur. Was er jetzt tat, war, Xavier und sich selbst auf das Schlimmste vorzubereiten.
«Was willst du damit sagen?», rief Xavier. «Wir müssen irgendetwas tun! Beth ist nicht freiwillig mitgegangen! Sie wurde entführt, schon vergessen? In meiner Welt ist das eine sehr ernste Straftat! Willst du sagen, dass das bei euch keine ist?»
Gabriel seufzte und antwortete so geduldig wie möglich. «Es gibt Gesetze zwischen Himmel und Hölle, die schon seit Anbeginn der Zeit existieren.»
«Was soll das bedeuten?»
«Gabriel will sagen, dass wir die Regeln nicht ändern können. Wir müssen auf Anweisungen warten», sagte Ivy.
«Warten?», wiederholte Xavier. Ihr Mangel an Entschlossenheit schien ihn nur noch mehr zu frustrieren. «Bitte, dann wartet meinetwegen bis zum Jüngsten Tag, aber ich werde nicht einfach nur herumsitzen!»
«Wir haben keine andere Wahl», sagte Gabriel ernst. Sie hätten nicht unterschiedlicher sein können, die Engel und der Sterbliche, geprägt durch ihre gegensätzlichen Blicke auf das Universum. Gabriel verlor, wie ich sah, langsam die Geduld. Xaviers unablässige Fragen erschöpften ihn. Er sehnte sich danach, in Einsamkeit mit den höheren Mächten Kontakt aufzunehmen. Xavier hingegen würde sich erst dann besser fühlen, wenn er einen Plan hatte. Er folgte den Regeln der Logik, dass es für jedes Problem eine Lösung gab und man sie nur finden musste. Ivy, die Xaviers Gefühle viel besser verstand als Gabriel, warnte ihn mit einem Blick, mit Xavier behutsamer umzugehen.
«Du kannst dir sicher sein: Wenn es einen Weg gibt, werden wir ihn finden», sagte sie aufmunternd.
«Das wird aber nicht leicht», schränkte Gabriel ein.
«Aber es ist nicht unmöglich, oder?» Ich spürte, dass Xavier verzweifelt nach jedem Strohhalm griff, so dünn er auch sein mochte.
«Nein, unmöglich nicht», sagte meine Schwester mit schwachem Lächeln.
«Ich möchte gerne helfen», sagte Xavier.
«Das wirst du auch, aber jetzt müssen wir uns erst einmal in aller Ruhe den nächsten Schritt überlegen.»
«Wenn wir die Dinge überstürzen, könnte das für Bethany nur noch alles schlimmer machen», warnte Gabriel.
«Wie kann es denn noch schlimmer werden?», fragte Xavier.
Je länger ich ihrem Gespräch zuhörte, desto frustrierter wurde ich. Wie gern hätte ich mich eingemischt und ihnen geholfen. Es war schrecklich, dass sie in der dritten Person über mich redeten, obwohl ich im Zimmer war! Dabei aber völlig nutzlos zu sein, machte mich so verrückt, dass ich fürchtete zu explodieren. Wie war es nur möglich, dass sie meine Nähe nicht spürten? Alle meine Lieben waren nur eine Handbreit entfernt und doch völlig unerreichbar!
«Wir dürfen ohne Anweisungen nicht agieren», versuchte Ivy zu beschwichtigen.
«Und wann bekommt ihr welche?»
«Der Bund ist sich der Krise bewusst. Sie werden uns kontaktieren, wenn sie es für angemessen halten.» Gabriel vermied es, mehr preiszugeben.
«Und was machen wir bis dahin?»
«Beten, würde ich vorschlagen.»
Angst überkam mich. Selbstverständlich konnten sie nichts unternehmen, ohne Rat von oben einzuholen. Das war nicht nur das normale Vorgehen, sondern auch klug, und ich wusste das. Doch was würde der Bund ihnen raten? Gabriel hatte zwar gerade sehr zuversichtlich geklungen, aber auch in seiner Macht stand es nicht, gegen ihre Entscheidungen zu verstoßen. Was, wenn sie in ihrer unendlichen Weisheit beschlossen, mich als Verlust zu verbuchen? Schließlich war ich während meiner Zeit auf der Erde nicht wirklich ein Gewinn gewesen. Ständig hatte ich für Ärger gesorgt und Konflikte heraufbeschworen, mit denen sie sich herumschlagen mussten, statt ihren Weisungen zu folgen. Gehorsam war nicht gerade meine Stärke, und auch wenn von den Menschen Rebellion durchaus erwartet wurde, war es für einen Engel unentschuldbar. Würde dieses Verhalten, das mich von meiner eigenen Art entfremdet hatte, jetzt darüber entscheiden, wie wertvoll ich für den Himmel war?
Doch auch wenn der Bund großherzig war und mich der Rettung würdig erachtete, würde es für meine Geschwister eine große Herausforderung bedeuten, in die Hölle einzudringen. Vielleicht würden sie bei dem Versuch sogar selbst zugrunde gehen. War es das wert, ein solches Risiko einzugehen? Ich wollte ihre Sicherheit nicht gefährden, auch wenn mein Verlangen, wieder bei ihnen zu sein, unermesslich groß war. Und was Xavier betraf, konnte ich noch nicht einmal den Gedanken ertragen, dass ihm meinetwegen etwas zustieß. Lieber würde ich die Qualen der Höllengrube ertragen.
Ich betrachtete seine glatten, gebräunten Arme, die auf der Tischplatte ruhten, das vertraute geflochtene Lederband an seinem Handgelenk und den silbernen Ring, den ich ihm geschenkt hatte und der an seinem Zeigefinger glänzte. Dann beugte ich mich zu ihm hinunter und berührte seine Hand.
«Xavier», rief ich. «Xavier, ich bin hier!»
Zu meiner eigenen Überraschung nahm ich ein leises Echo meiner Worte im Zimmer wahr. Gabriel, Ivy und Xavier rissen alle drei die Köpfe hoch und schauten in meine Richtung, als ob sie ein Funksignal empfangen hätten. Auf Xaviers Gesicht trat ein ungläubiger Ausdruck, als ob er sich seiner Sinne nicht mehr sicher war. «Dreh ich jetzt durch, oder habt ihr das auch gehört?»
Meine Geschwister sahen sich an. Ihre Gesichter spiegelten Unsicherheit wider.
«Ja, wir haben es gehört», sagte Gabriel. Er sah aus, als versuchte er im Kopf bereits eine Erklärung für das zu finden, was gerade geschehen war. Ich hoffte, dass er es nicht für einen Trick der Dämonen hielt.
Ivy schloss die Augen, und ich spürte ihre Energie im Raum, spürte, dass sie mich suchte. Aber als sie die Stelle erreichte, an der ich stand, glitt sie durch mich hindurch. Die Verbindung, die ich hergestellt hatte, hatte nur wenige Sekunden gehalten und war zerrissen.
«Da ist nichts», sagte meine Schwester, aber sie wirkte unsicher.
Xavier schüttelte den Kopf. «Doch, ich habe ihre Stimme gehört … Sie war hier.»
«Vielleicht ist Bethany näher, als wir denken», sagte Gabriel.
Xaviers Blick wanderte durch das Zimmer, scannte die Luft. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft und versuchte verzweifelt, meine Gedanken mit seinen zu verknüpfen. Doch das Gegenteil geschah, meine Anwesenheit wurde plötzlich schwächer, dünner. Als ich spürte, wie mein Bewusstsein aus der vertrauten Küche in Haus Byron herausgezogen wurde, kämpfte ich dagegen an, versuchte sogar, mich an einem Stuhl festzuhalten, aber der Raum löste sich einfach um mich herum auf.
Alles wurde schwarz, und als die Dunkelheit schwand, sah ich meinen Körper vor dem See der Träume liegen, genau wie ich ihn verlassen hatte. Tucker schüttelte mich an den Schultern.
«Komm zurück, Beth. Es ist Zeit zu gehen.»
Mit einem Ruck nahm ich wieder von meinem Körper Besitz. Die Wärme von Haus Byron war verschwunden, alles, was ich spürte, waren die Kälte und die Feuchtigkeit des Kanals.
«Warum hast du das getan?!», protestierte ich lautstark. «Ich wollte noch bleiben.»
«Wir sind schon ziemlich lange weg. Es wird zu riskant. Aber keine Sorge, du hast den Zauber jetzt in dir.»
«Willst du damit sagen, dass ich jederzeit nach Hause kann?»
«Ja», sagte Tucker stolz. «Wer einmal vom See der Träume getrunken hat, trägt ihn in sich. Seine Kraft ist teilbar. Du kannst es nur rückgängig machen, wenn du vom Wasser der Lethe trinkst.»
«Diesen Fluss gibt es wirklich?», fragte ich erstaunt.
«Natürlich», sagte Tucker. «Der Name bedeutet wörtlich ‹Vergessen›. Man vergisst dort, wer man ist.»
«Das klingt schrecklich. Ist er verflucht?»
«Nicht unbedingt», sagte Tucker. «Manche Leute haben Dinge in ihrem Leben getan, an die sie nicht mehr denken möchten. Wenn du von den Wassern der Lethe trinkst, sinken all deine schlechten Erinnerungen auf den Grund.»
Ich sah ihn prüfend an. «Du weißt ja sehr gut Bescheid. Kennst du jemanden, der das getan hat?»
«Ja.» Tucker blickte auf seine Schuhspitzen. «Und zwar mich.»
«Was wolltest du hinter dir lassen?», fragte ich, ohne nachzudenken, und Tucker lachte.
«Die Frage ist jetzt ziemlich sinnlos, oder?»
«Stimmt», sagte ich und nahm seinen Arm. «Ich bin froh, dass du es durch die Lethe einfacher hast.»
Tucker drückte meine Hand, wirkte aber nicht überzeugt.
Wir machten uns auf den Weg zurück zum Hotel und waren aus lauter Angst, erwischt zu werden, doppelt so schnell wie vorhin. In Gedanken sah ich die ganze Zeit Xaviers Hände vor mir, aber nicht so angespannt, wie ich sie gerade eben erlebt hatte – in meiner Vorstellung strich er mir mit ihnen über das Gesicht wie zu der Zeit, als wir noch glaubten, dass keine Dunkelheit der Welt unserem Glück etwas anhaben konnte.
Wie naiv wir gewesen waren! Jetzt wusste ich, wie fatal die Düsternis sein konnte. Um gegen sie anzukämpfen, würden wir unseren ganzen Mut brauchen. Und selbst dann erschienen mir unsere Chancen gering.
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Hannas Geschichte
Nach meiner ersten «Projektion», wie Tucker es nannte, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Jetzt, wo ich mein Zuhause gespürt hatte, erschien mir das Hotel Ambrosia leerer als je zuvor. Doch ich beklagte mich nicht, sondern tat vielmehr so, als wäre nichts, während ich sehnsüchtig auf die nächste Gelegenheit wartete, nach Venus Cove zurückzukehren und zu erfahren, was dort vor sich ging. Wenn Hanna mir die Haare kämmte oder sich auf andere Art um mich kümmerte, schmiedete ich im Geiste Pläne, wie ich Xavier wiedersehen konnte. Wenn Tucker nachts Wache hielt, zählte ich die Minuten, bis er endlich ins Bett ging und ich frei war, an den Ort zu wandern, an den ich gehörte, auch wenn mich dort niemand wahrnehmen konnte.
Aber Tucker erriet meine Gedanken besser, als ich gedacht hatte.
«Es macht süchtig, stimmt’s?», fragte er. «Am Anfang kann man einfach nicht genug bekommen.»
Das konnte ich nicht leugnen. Mein Aufenthalt in Haus Byron hatte mir einen größeren Kick gegeben, als ich mir je hätte vorstellen können.
«Es hat sich so echt angefühlt! Ich war so nah, dass ich ihren Geruch wahrnehmen konnte.»
Tucker musterte mich. «Du solltest dein Gesicht sehen. Wenn du über sie redest, strahlst du richtig.»
«Weil sie alles für mich bedeuten.»
«Das weiß ich, aber trotzdem solltest du eins nicht vergessen. Jedes Mal, wenn du zurückkehrst, ist ihr Leben ein kleines Stückchen weiter vorangeschritten. Ihr Schmerz wird nach und nach verstummen, und irgendwann bist du für sie lediglich noch Erinnerung. Es wird der Tag kommen, an dem du das Gefühl hast, ein Geist zu sein, der Fremde besucht.»
«Das wird niemals geschehen.» Ich sah Tucker an. Der Gedanke, dass Xavier einfach ohne mich weiterleben würde, war unerträglich, und ich war nicht bereit, mich mit dieser Vorstellung auseinanderzusetzen. «Und im Übrigen hast du eins vergessen. Ich bin kein Geist. Ich lebe. Siehst du?» Ich kniff mir so heftig in den Arm, dass sich eine kräftige rote Stelle auf der weißen Haut ausbreitete. «Au!»
Meine Vorführung ließ Tucker lächeln. «Du willst sofort wieder hin, oder?»
«Ja, natürlich. Verstehst du das nicht?»
«Warst du schon immer so ungeduldig?»
«Nein», antwortete ich heftig. «Erst seit ich ein Mensch bin.»
Tucker runzelte die Stirn. Ob er bezweifelte, dass ich meine neue Gabe auch richtig nutzen würde? Ich versuchte, ihn zu beruhigen. «Danke noch mal, dass du es mir gezeigt hast, Tuck. Es hilft mir, hier zu überleben. Meine Familie wiederzusehen bedeutet mir so viel.»
Tucker, der Lob nicht gewohnt zu sein schien, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.
«Gern geschehen», murmelte er. Dann verdüsterte sich sein Gesicht. «Aber bitte sei vorsichtig. Ich weiß nicht, was Jake anstellt, wenn er es herausfindet.»
«Ich passe schon auf», sagte ich. «Und ich werde einen Weg finden, uns hier herauszuholen.»
«Uns?», wiederholte er.
«Natürlich. Wir sind jetzt ein Team.»

Tucker hatte recht. Ich wollte noch in dieser Nacht zurückkehren. Der kurze Blick auf mein Zuhause hatte meine Sehnsucht nur noch verstärkt, statt sie zu stillen. Ich hatte nicht gelogen, als ich Tucker versprochen hatte, für uns gemeinsam einen Weg in die Freiheit zu suchen, aber richtig bei der Sache war ich in diesem Moment nicht gewesen. Was mir durch den Kopf ging, war viel egoistischer. Ich wollte Xavier wiedersehen und mir vorgaukeln, es wäre alles wie früher, wollte bei ihm sein, was auch immer er gerade tat, so viel von seiner Anwesenheit aufsaugen wie möglich und speichern. Für die vielen langen Tage und Nächte, die vor mir lagen, würde das eine Art Talisman sein.
Als Hanna mit dem Abendessen vor mir stand, war daher mein erster Impuls, sie fortzuschicken. Ich konnte es nicht mehr erwarten, in mein breites Bett zu klettern und nach Hause zu gleiten. Doch dann sah Hanna mich so an, wie sie es immer tat, als ob sie sich wünschte, mehr für mich tun zu können. Obwohl sie jünger wirkte als ich, hatte sie mir gegenüber eine Mütterlichkeit entwickelt wie zu einem Küken, das man schützen und füttern musste. Und so aß ich ihr zuliebe ein paar Bissen von dem, was sie zubereitet hatte – knuspriges Brot, Eintopf und Obstkuchen. Trotzdem verließ sie das Zimmer nicht sofort wieder, sondern trödelte herum, als ob sie noch etwas sagen wollte.
«Miss», begann sie dann auch schließlich, «wie war Ihr Leben, bevor Sie hierherkamen?»
«Ich habe in einer kleinen Stadt gewohnt, wo jeder jeden kannte, und war im letzten Jahr auf der Highschool.»
«Aber dort kommen Sie nicht ursprünglich her.»
Ich sah sie überrascht an. Spielte Hanna tatsächlich auf mein himmlisches Zuhause an? Ich war von meiner Zeit auf der Erde so daran gewöhnt, mein Geheimnis zu wahren, dass ich immer wieder vergaß, dass hier jeder davon wusste.
«Ja, ich habe nicht immer in Venus Cove gelebt», gab ich zu. «Aber es ist meine Heimat geworden. Ich bin auf eine Schule namens Bryce Hamilton gegangen und hatte eine beste Freundin, Molly.»
«Meine Eltern haben in einer Fabrik gearbeitet», sagte Hanna plötzlich. «Ich konnte nicht zur Schule gehen, wir waren zu arm.»
«Hattet ihr zu Hause Bücher?»
«Ich habe nie lesen gelernt.»
«Es ist nie zu spät», sagte ich ermutigend. «Wenn du willst, bringe ich es dir bei.»
Statt sie aufzuheitern, schienen meine Worte auf Hanna den gegenteiligen Effekt zu haben. Sie senkte den Blick, während ihr Lächeln erstarb.
«Es macht jetzt keinen Sinn mehr, Miss», sagte sie.
«Hanna», begann ich und versuchte, meine Worte mit Bedacht zu wählen. «Darf ich dich etwas fragen?»
Sie warf mir einen ängstlichen Blick zu, nickte dann aber.
«Wie lange bist du schon hier?»
«Über siebzig Jahre», antwortete sie resigniert.
«Und wie ist jemand, der so nett und freundlich ist wie du, hier gelandet?», fragte ich.
«Das ist eine lange Geschichte.»
«Ich würde sie gerne hören», sagte ich.
Hanna zuckte die Achseln. «Es ist nicht besonders spannend. Ich war jung. Ich wollte jemanden retten, so dringend, dass ich dafür meine Seele verkauft hätte. Also schloss ich einen Pakt, verkaufte mich selbst an dieses Leben, und als ich erkannte, welchen Fehler ich begangen hatte, war es zu spät.»
«Was würdest du anders machen, wenn du die Zeit zurückdrehen könntest?»
«Ich würde vermutlich versuchen, mein Ziel auf anderem Weg zu erreichen.» Hannas Blick verschleierte sich, und sie starrte gedankenverloren und wehmütig in die Ferne.
«Du bereust also, was geschehen ist. Du warst zu jung, um zu wissen, was du tust. Wenn meine Familie mich holt, nehmen wir dich mit. Ich lasse dich nicht hier zurück.»
«Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Miss. Es war meine freie Entscheidung herzukommen, und ein solcher Handel ist unwiderruflich.»
«Oh, da bin ich mir nicht so sicher», sagte ich forsch. «Man kann immer neu verhandeln.»
Hanna lächelte und vergaß für einen Moment ihre Vorsicht. «Ich wünsche mir Vergebung», sagte sie leise. «Aber hier ist niemand, bei dem ich darum bitten kann.»
«Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du mir alles erzählst.»
Auch wenn ich es kaum erwarten konnte, zu Xavier zurückzukehren, durfte ich Hannas Hilfeschrei nicht ignorieren. Sie hatte sich in all den dunklen Stunden um mich gekümmert, und ich war ihr etwas schuldig. Außerdem war ich erst seit ein paar Tagen in Hades. Hanna trug ihre Last schon seit Jahrzehnten. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, sie zu trösten, falls es in meiner Macht stand. Ich rutschte zur Seite, um Platz für sie zu machen, und klopfte einladend auf das Bett. Für einen unbedarften Zuschauer hätte es so ausgesehen, als wären wir zwei Teenager, die Geheimnisse austauschten.
Hanna warf einen zögernden Blick zur Tür, bevor sie sich neben mich setzte. Sie schien sich unwohl zu fühlen, denn sie senkte den Blick und nestelte nervös an den Knöpfen ihrer Uniform herum. War sie sich nicht sicher, ob sie mir trauen konnte? Falls ja, war das kein Wunder. Sie war ganz allein in Jakes unterirdischem Reich. Niemand sprach je ein gutes Wort zu ihr oder gab ihr einen Rat. Für jede Nacht und jede Mahlzeit, die sie unversehrt überstand, musste sie dankbar sein. Ich hatte das Gefühl, dass Hanna jede Qual wie eine Märtyrerin durchstehen würde, weil sie fand, dass sie nichts Besseres verdient hatte.
Sie lehnte sich seufzend zurück. «Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, so lange habe ich schon nicht mehr über mein früheres Leben gesprochen.»
«Fang einfach irgendwo an», schlug ich vor.
«Dann beginne ich in Buchenwald», sagte sie leise. Sie klang plötzlich distanziert, zeigte keine Regung in ihrem jungen Gesicht, fast als würde sie irgendeine beliebige Geschichte erzählen, nicht ihre eigene, persönliche.
«In dem Konzentrationslager?», fragte ich ungläubig. «Warst du dort? Ich hatte keine Ahnung.» Als ich sah, dass Hannas Gedankenfluss stockte, bedauerte ich meine Unterbrechung sofort. «Bitte, sprich weiter.»
«Damals hieß ich Hanna Schwartz. 1933 war ich sechzehn. Es herrschte eine schlechte Wirtschaftslage, wir hatten wenig Geld, und ich hatte nichts gelernt, also trat ich in die Hitlerjugend ein. Als das KZ Buchenwald errichtet wurde, schickte man mich als Arbeiterin dorthin.» Sie stoppte und holte tief Luft. «Ich wusste, dass alles, was dort geschah, falsch war. Nein, nicht einfach nur falsch, ich war vom Bösen umgeben, hatte aber das Gefühl, machtlos zu sein und nichts dagegen tun zu können. Außerdem wollte ich meine Familie nicht im Stich lassen. Um mich herum fragten die Leute: Wo ist Gott? Wie kann er all das geschehen lassen? Ich habe versucht, nicht darüber nachzudenken, aber tief in mir war ich wütend auf Gott und gab ihm die Schuld an allem. Ich hatte vor, um Versetzung zu bitten, das Lager zu verlassen und nach Hause zurückzukehren, als ein Mädchen ankam, das ich von früher kannte. Als Kinder hatten wir zusammen gespielt. Sie wohnte bei mir in der Straße und ging in die Schule am Ort. Ihr Vater war Arzt, er hat einmal meinen Bruder behandelt, als er Masern hatte, und kein Geld dafür verlangt. Das Mädchen, Esther, lieh mir manchmal ihre Schulbücher, weil sie wusste, wie gerne ich gelernt hätte. Ich war damals noch zu klein, um zu begreifen, was der Unterschied zwischen uns beiden war. Alles, was ich wusste, war, dass sie reicher war als ich, zur Schule ging und jüdisch war. Später habe ich mitbekommen, dass die SS ihre Familie enteignet und zwangsumgesiedelt hatte. Aber erst an jenem Tag in Buchenwald sah ich sie wieder. Auch ihre Mutter war dort, und ich versuchte, von beiden nicht gesehen zu werden. Esther ging es schlecht, mit der Zeit immer schlechter. Irgendetwas war mit ihrer Lunge nicht in Ordnung, sie bekam keine Luft. Weil sie zu schwach war zum Arbeiten, ahnte ich, welches Schicksal ihr bevorstand. Es war nur eine Frage der Zeit. Doch das wollte ich nicht einfach so geschehen lassen.
Genau zu dieser Zeit lernte ich Jake kennen. Er war einer der jungen Aufseher im Lager, sah aber damals ganz anders aus als heute. Er hatte helleres Haar und wirkte in seiner Uniform ziemlich unauffällig. Ich wusste, dass ich ihm gefiel. Immer wenn ich den Aufsehern Essen brachte, lächelte er mich an oder versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Eines Tages, als ich wegen Esther ganz niedergeschlagen war, fragte er mich, was los sei. Ich machte den Fehler, ihm zu vertrauen, und erzählte ihm von meiner Sandkastenfreundin. Als er meinte, dass er mir vielleicht helfen könnte, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich wünschte mir so sehr, eine gute Tat zu vollbringen und wieder in den Spiegel sehen zu können. Außerdem fand ich Karl, wie Jake sich nannte, sehr anziehend. Allein der Gedanke, dass jemand wie er mich bemerkt hatte und sogar Interesse für meine Sorgen zeigte, schmeichelte mir enorm. Er fragte mich, ob ich an Gott glaubte. Falls es ihn gibt, sagte ich, muss er mich verlassen haben, so wie mein Leben verlaufen ist. Jake sagte, dass er mir vertraue und mir daher gern ein Geheimnis anvertrauen würde. Dann erzählte er mir, dass er einem höheren Meister diente, einem Meister, der Loyalität belohnte. Wenn ich diesem Meister unsterbliche Treue schwor, könnte ich Esther helfen. Für mein Opfer würde ich mit dem ewigen Leben belohnt werden. Angst bräuchte ich nicht zu haben.
Wenn ich heute daran zurückdenke, frage ich mich, warum er gerade mich ausgewählt hatte. Wahrscheinlich war ihm langweilig und er hat etwas zu spielen gesucht.» Hanna verstummte, ihre Gedanken schienen in die Vergangenheit zu wandern. «Damals klang alles so einfach.»
«Was ist dann passiert?», fragte ich, obwohl die Antwort offensichtlich war.
«Esther wurde gesund. Jake stellte sie wieder so weit her, dass die Wachen keinen Grund mehr hatten, sie zu töten, und ich kam in die Finsternis. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Jake seinen Teil des Vertrags auch wirklich erfüllt hat …»
«Wieso?», fragte ich atemlos.
«Er hat sie gesund gemacht, ja.» Hannas traurige braune Augen flackerten, als ihr Blick meinen traf. «Aber das hat sie nicht vor den Gaskammern bewahrt. Zwei Wochen später war sie tot.»
«Er hat dich betrogen!», rief ich fassungslos. «Du hast ihm deine Seele verkauft, und er hat dich ausgetrickst! Das ist abscheulich, sogar für jemanden wie Jake!»
«Ich hätte es schlimmer treffen können», sagte Hanna. «Als ich in Hades geworfen wurde, habe ich es irgendwie geschafft, die Höllengrube zu umgehen. Ich wurde für die Arbeit im Hotel ausgewählt und bin seitdem hier. Sie sehen also, Miss, ich habe mir die ganze Misere selbst zuzuschreiben. Ich darf mich nicht beklagen.»
«Aber du hast in guter Absicht gehandelt, Hanna! Und für jeden gibt es Hoffnung.»
«Das mag auf der Erde so sein. Aber hier ist Endstation. Ich hoffe auf nichts mehr und glaube nicht an Wunder.»
«Du hast den Teufel gesehen», sagte ich. «Warum kannst du nicht auch an die Macht des Himmels glauben?»
«Für jemanden wie mich kennt der Himmel keine Gnade. Ich habe einen Pakt geschlossen und gehöre jetzt in die Hölle. Nicht einmal ein Engel kann diese Fesseln lösen.»
Ich setzte mich stirnrunzelnd auf den Bettrand. Hatte Hanna womöglich recht? Banden die Gesetze von Himmel und Hölle sie tatsächlich an dieses Gefängnis? Aber ihr Opfer musste doch für irgendetwas gut gewesen sein. Sie hatte ihre Strafe verbüßt. Oder liefen die Dinge hier anders?
Ich hoffte, dass ich ihr nichts versprochen hatte, was ich nicht halten konnte.
Hanna war mittlerweile dazu übergegangen, meine Frisierkommode abzustauben. Dort standen hauptsächlich französische Parfüms, Lotionen und Puder – alles Dinge, von denen Jake glaubte, sie würden mich glücklich machen. Er hatte wirklich absolut keine Ahnung.
Hanna eilte durch das Zimmer und versuchte, jeden Blickkontakt mit mir zu vermeiden.
«Du glaubst nicht, dass sie mich finden, oder?», fragte ich leise.
Statt einer Antwort begann sie noch energischer zu putzen als vorher. Ich verspürte einen unbändigen Drang, sie an den Schultern zu packen und zu schütteln, damit sie begriff. Denn wenn ich es schaffte, Hanna zu überzeugen, konnte ich vielleicht auch selbst glauben, dass ich nicht in alle Ewigkeiten eine Gefangene sein würde.
«Du kapierst nicht!», schrie ich zu meiner eigenen Überraschung. «Du begreifst nicht, was ich bin. Sämtliche Erzengel plus ein Seraph sind auf der Suche nach mir! Sie werden einen Weg finden, mich hier herauszuholen!»
«Wenn Sie meinen, Miss», antwortete Hanna automatisch.
«Sag das nicht so.» Ich blickte sie an. «Was glaubst du wirklich?»
«Also gut, ich sage Ihnen, was ich denke.» Hanna ließ das Staubtuch sinken und sah mir in die Augen. «Wenn es für die Engel so einfach wäre, dieses Gefängnis zu stürmen, hätten sie es dann nicht längst gemacht?» Hannas Ton wurde sanfter. «Wenn sie die gepeinigten Seelen einfach so befreien könnten, würden sie es dann nicht tun? Würde Gott nicht einschreiten? Sie sehen, Miss, Himmel und Hölle gehorchen Gesetzen, die so alt sind wie die Zeit. Kein Engel kann uneingeladen die Hölle betreten. Oder glauben Sie, ein Dämon könnte einfach so in den Himmel hineinspazieren?»
«Das ist absolut unmöglich», sagte ich und versuchte zögernd, ihren Gedankengängen zu folgen. «Nicht in einer Million Jahren. Aber das ist etwas anderes. Oder?»
«Es gibt nur eins, was vielleicht zu Ihren Gunsten sein könnte: Jake hat Sie mit einem Trick dazu gebracht, ihm zu vertrauen. Genau wie er sollten die Engel nach einem Schlupfloch suchen. Das ist nicht unmöglich, aber sehr schwierig. Die Eingänge zur Hölle sind gut bewacht.»
«Ich glaube dir nicht», verkündete ich so laut, als würde ich zu einem ganzen Publikum sprechen. «Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, und Xavier hat einen stärkeren Willen als sonst jemand.»
«Ach ja, der Junge aus Ihrer Heimatstadt», sagte Hanna bedauernd. «Ich habe von ihm gehört.»
«Was hast du gehört?», fragte ich in Alarmbereitschaft.
«Der Prinz ist sehr eifersüchtig auf ihn», sagte Hanna. «Er ist mit allem gesegnet, was sich ein Mensch wünschen kann – Schönheit, Stärke und Mut. Er hat keine Angst vor dem Tod und hat einen Bund mit den Engeln. Vor allem aber besitzt er etwas, was Jake mehr will als alles andere auf der Welt.»
«Und was soll das sein?»
«Der Schlüssel zu Ihrem Herzen. Daher stellt er für Jake eine ziemliche Bedrohung dar.»
«Aber Hanna», sagte ich, «wenn Jake sich bedroht fühlt, bedeutet das, dass es Hoffnung gibt. Xavier wird kommen und uns holen.»
«Nur Sie», korrigierte Hanna. «Aber er ist bloß ein Junge, auch wenn er noch so heldenhaft sein mag. Wie soll ein einziger Mensch gegen Jake und seine Armee aus Dämonen ankommen?»
«Er kann es», sagte ich fest. «Denn er hat die Mächte des Himmels an seiner Seite. Und vergiss nicht: auch Christus war ein Mensch.»
«Aber er war auch Gottes Sohn, und das ist ein Unterschied.»
«Wenn er nicht vor allem Mensch gewesen wäre, hätten sie ihn nicht kreuzigen können», sagte ich. «Er war Fleisch und Blut, wie Xavier. Du bist schon zu lange hier, du unterschätzt die Kraft der Menschen. Sie sind die reinsten Naturgewalten.»
«Bitte vergeben Sie mir, Miss, wenn ich nicht so viel Hoffnung habe wie Sie», sagte Hanna unterwürfig. «Aber ich möchte keine Träume erwecken, nur um sie wieder mit Füßen treten zu müssen. Verstehen Sie das?»
«Ja, Hanna, das tue ich», sagte ich. «Und darum hoffe ich für uns beide zusammen, wenn du nichts dagegen hast.»
Nachdem Hanna gegangen war, dachte ich noch lange über sie nach. Auch wenn ich es kaum erwarten konnte, mich nach Venus Cove zu begeben, musste ich zuerst den Kopf freibekommen. Das harte Leben der jungen Hanna ließ mich nicht los. Ich erkannte, wie wenig ich das Leid der Menschen eigentlich begriff. Alles, was ich über die dunkelsten Zeiten in der Geschichte der Menschheit wusste, waren Daten und Fakten. Was die Leute dort wirklich erlebt hatten, war etwas ganz anderes. Vermutlich konnte ich viel mehr von Hanna lernen, als mir klar war.
Eins aber wusste ich sicher: Hanna hatte zwar einen Fehler gemacht, aber sie bereute ihn und schämte sich für ihre Taten. Wenn sie trotzdem zu einem ewigen Leben unter der Erde verdammt war, stimmte mit dem System irgendetwas nicht. Bei so etwas durfte der Himmel nicht einfach zusehen und es ungestraft lassen.
Die Rache ist mein, ich will vergelten, spricht der Herr.
Hanna irrte sich. Der Himmel würde Gerechtigkeit walten lassen. Ich musste bloß Geduld haben.
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Wenn man vom Teufel spricht
Ich hatte keine Ahnung, wie spät es in Venus Cove war, konzentrierte mich aber auf Xaviers Zimmer mit seiner Sporttasche und den schiefen Bücherstapeln auf dem Boden. Dies war der Ort, nachdem ich mich im Moment am meisten sehnte. Die Vorstellung, in seinem Zimmer und von seinen Dingen umgeben zu sein, ließ mein Herz vor Sehnsucht Purzelbäume schlagen. Wo war Xavier jetzt gerade? War er glücklich oder traurig? Dachte er an mich? Eins nur wusste ich mit Sicherheit: Xavier besaß einen Anstand, der aus Sterblichen Helden machte. Noch nie hatte er seine Freunde im Stich gelassen, wenn sie ihn brauchten, und so würde er auch mich nicht fallenlassen.
Ich fröstelte, und weil die Glut im Kamin am Erlöschen war, nahm ich die rote Decke vom Fußende des Bettes und wickelte sie um mich. Die Kerzen waren schon weit heruntergebrannt und zauberten seltsame längliche Schatten auf die Wände.
Mein Beschluss, auf keinen Fall in Jakes stickigem Königreich dahinzusiechen, hatte mich ruhiger gemacht. Sobald ich spürte, dass mich der Schlaf übermannte, fokussierte ich meine ganze Energie darauf, eine Verbindung zu Xavier herzustellen. Und obwohl mein Körper bald schwerer wurde, verspürte ich eine unbeschreibliche Leichtigkeit. Zwar konnte ich den Moment, in dem Geist und Körper unterschiedliche Wege einschlugen, nicht exakt benennen, aber ich wusste, dass es geschah, als die Konturen des Hotelzimmers unscharf wurden und auf einmal eine der Deckenrosen aus Stuck direkt über mir schwebte. Jetzt musste ich mich nur noch treiben lassen.
Während der Reise, einer Art summenden Schwingens, wanderte ich durch Ort und Zeit und über Wasser, bis ich schließlich mein Ziel erreichte. Ich stand mitten in Xaviers Zimmer. Von einer Landung konnte man dabei nicht wirklich sprechen, eher war ich unter der Tür hindurch hineingeweht worden. Xavier lag ausgestreckt in Bauchlage auf dem Bett, das Gesicht im Kissen verborgen. Er hatte sich nicht einmal die Schuhe ausgezogen. Auf dem Boden lag verloren eine dicke Ausgabe von «Die besten 371 Colleges». Bernie, Xaviers Mutter, hatte auch mir ein Exemplar gegeben und darauf bestanden, dass wir beide eine Liste unserer persönlichen Top Ten erstellten. Ich musste lächeln, als ich mich an das Gespräch erinnerte, das Xavier und ich ein paar Tage vor der Halloween-Party geführt hatten. Wir hatten auf der Wiese gelegen und uns abwechselnd Infos über die Colleges vorgelesen, die wir in die engere Wahl gezogen hatten.
«Wir gehen doch aufs gleiche College, oder?», hatte Xavier gefragt. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
«Das hoffe ich», hatte ich geantwortet. «Aber das hängt vor allem davon ab, ob sie mich woandershin schicken möchten.»
«Die können mich mal. Kein Ob und Wenn mehr, Beth. Wir haben genug durchgemacht, um uns dieses Recht zu verdienen.»
«Okay», hatte ich gesagt und es auch so gemeint. Dann hatte ich das dicke Buch wieder auf die Knie genommen und darin geblättert.
«Wie wäre es mit Penn State?», hatte ich mit Blick auf das Inhaltsverzeichnis gefragt.
«Soll das ein Witz sein? Meine Eltern würden einen Herzinfarkt bekommen.»
«Warum? Was ist damit nicht in Ordnung?»
«Es ist als Party-Hochburg bekannt.»
«Ich dachte, du darfst dich frei entscheiden?»
«Ja, schon, aber trotzdem wollen sie eigentlich, dass ich auf die Ivy League gehe. Oder wenigstens nach Vanderbilt.»
«Was ist mit der University of Alabama?», hatte ich gefragt. «Da wollen Molly und die anderen Mädchen hin.»
«Noch mal drei Jahre Molly?» Xavier hatte scherzhaft die Nase gerümpft.
«Dieses Collge hier heißt ‹Ole Miss›. Klingt gut, finde ich», hatte ich verträumt gesagt. «Was meinst du? Es liegt in einer kleinen Stadt, wie Venus Cove. Da hätten wir unsere eigene kleine Welt.»
Xavier hatte gelächelt. «Klingt gut für mich. Und es ist auch nicht so weit weg von zu Hause. Setz es auf die Liste.»

Mir war, als wäre es erst gestern gewesen, dass wir so miteinander geplänkelt hatten. Und hier lag Xavier jetzt, völlig fertig, seine Zukunft in Scherben. Er drehte sich auf den Rücken und starrte mit leerem Blick an die Decke. Mit den Gedanken schien er weit weg zu sein. Sein Gesicht zeigte deutliche Anzeichen von Erschöpfung. Ich kannte ihn gut genug, um seine Stimmung zu spüren, er grübelte: Was jetzt? Was soll ich tun? Gibt es etwas, das ich tun kann?
Xaviers rationale Seite war ziemlich stark ausgeprägt. Das war auch der Grund, warum viele Leute mit ihren Problemen zu ihm kamen. Nur das, was er jetzt zu lösen hatte, streckte ihn zu Boden. Er konnte es von so vielen Seiten betrachten, wie er wollte, es spielte keine Rolle: Er fand keine Antwort. Hilflosigkeit war ein Gefühl, das Xavier nicht gewohnt war, und ich war sicher, dass es ihn fast umbrachte.
Ich dachte daran, was ich ihm alles gern ins Ohr geflüstert hätte. Mach dir keine Sorgen. Wir bekommen das hin. Wie immer. Wir sind unbesiegbar, schon vergessen? Es war merkwürdig, dass unsere Rollen jetzt vertauscht waren. Dieses Mal war ich es, die versuchen musste, Xavier aufzubauen. Ich bewegte mich so weit vorwärts, dass ich nur noch Zentimeter vor seinem Gesicht schwebte. Seine Augen waren halb geöffnet, ein winziges Stück Himmel, aber mit einem melancholischen Ausdruck und ohne das übliche Strahlen. Sein walnussbraunes Haar lag auf dem Kissen, und seine Lider glänzten vor Tränen. Der Anblick wühlte mich so sehr auf, dass ich beinahe wegschauen musste. Dies war nicht der Xavier, den ich kannte. Normalerweise waren seine Augen auch dann voller Leben, wenn er ernst war. Jeder Raum, den er betrat, wurde hell. Er war der Schulsprecher der Bryce Hamilton, von der gesamten Schülerschaft respektiert und geliebt. Niemand sprach je ein böses Wort über ihn. Ihn so besiegt zu sehen, war unerträglich.
Es klopfte leise an der Tür, was mich so sehr aufschreckte, dass ich durch das ganze Zimmer flog. Der Luftzug, den ich dabei verursachte, war so stark, dass ein Stuhl umfiel. Aber Xavier bemerkte es kaum. Gleich darauf öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und Bernie steckte den Kopf ins Zimmer. Es schien ihr unangenehm zu sein, ihn zu stören, aber ihre Sorge überwog. Ich sah ihr an, wie sehr sie Xavier liebte und beschützen wollte. Er war so schön, dass er selbst ein Engel hätte sein können, aber auch so traurig, dass es mir Angst machte.
«Kann ich irgendetwas für dich tun?», fragte Bernie mit gespielter Leichtigkeit. «Du hast kaum etwas gegessen.»
«Nein danke, Mom.» Xaviers Stimme klang flach und leblos. «Ich möchte einfach nur schlafen.»
«Was ist nur los mit dir, Schatz?» Bernie kam ein paar Schritte auf ihn zu und setzte sich vorsichtig hin. Sie gab sich sehr behutsam, denn eigentlich wusste sie, dass er lieber allein sein wollte. «Ich habe dich noch nie so gesehen. Hast du Liebeskummer?»
Erst jetzt wurde mir klar, dass seine Mutter keine Ahnung hatte, was geschehen war. Xavier hatte ihr nicht gesagt, dass ich verschwunden war. Wahrscheinlich, weil sie sonst sofort zur Polizei gelaufen wäre, damit man nach mir suchte.
«Das kann man wohl sagen», antwortete Xavier.
«Meistens löst sich diese Art von Problemen von selbst.» Sie legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. «Und du weißt, dass dein Vater und ich immer für dich da sind, wenn du uns brauchst.»
«Das weiß ich, Mom. Mach dir keine Sorgen um mich. Das wird schon wieder.»
«Nimm es nicht so schwer», sagte Bernie. «Wenn man jung ist, fühlt sich alles hundertmal schlimmer an, als es ist. Ich habe keine Ahnung, was zwischen dir und Beth vorgefallen ist, aber es kann nicht so schlimm sein.»
Xavier stieß ein kurzes freudloses Lachen aus. Ich konnte mir vorstellen, was er dachte. Wahrscheinlich hätte er am liebsten gesagt: «Meine Freundin wurde von einem Dämonen auf einem Motorrad in die Hölle verschleppt. Wir haben keine Ahnung, wie wir sie wieder zurückholen sollen. Ja, du hast recht, so schlimm ist es gar nicht.»
Aber stattdessen setzte er sich auf und sah sie an. «Lass gut sein, Mom», sagte er. «Es ist mein Problem. Alles okay.»
Ich sah an seinem Blick, dass er sie nicht beunruhigen wollte. Es reichte, dass meine Familie völlig außer sich war, es machte keinen Sinn, auch noch Bernie hineinzuziehen. Je weniger sie wusste, desto besser für alle. Es war nicht einfach, mein Verschwinden zu erklären, und nicht gerade die ideale Neuigkeit, die besorgte Eltern hören wollten, wenn der Sohn kurz vor der Abschlussprüfung stand.
«Gut.» Bernie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. «Aber Xavier, Schatz …»
«Ja?» Er sah auf, vermied aber ihren Blick.
«Sie kommt zurück.» Bernie lächelte ihn wissend an. «Alles wird gut.» Sie stand auf, ging aus dem Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.
Als sie weg war, gab sich Xavier völlig seiner Erschöpfung hin. Er zog seine Schuhe aus und rollte sich auf die Seite. Ich war froh, dass er bald in einen tiefen Schlaf fallen und die Qual der Hilflosigkeit vergessen würde, jedenfalls für ein paar Stunden. Kurz bevor ihn der Schlaf übermannte, zog er etwas unter seinem Kissen hervor. Es war der hellblaue Pullover mit dem Gänseblümchensaum, den ich an warmen Sommerabenden oft getragen hatte. Xavier hatte einmal gesagt, dass er es mochte, wie die Farbe die goldbraunen Strähnen in meinem Haar betonte. Er schob das Kissen zur Seite, vergrub sein Gesicht in meinem Pulli und atmete tief ein. So verharrte er eine ganze Weile, bis sein Atem tiefer und regelmäßiger wurde und er eingeschlafen war. Ich saß im Schneidersitz auf seinem Bett und wachte über ihn wie eine Mutter über ihr krankes Kind. So blieb ich, bis die ersten sanften Strahlen des Morgenlichts über die zerwühlte Bettdecke tanzten und Xaviers Lider zu flackern begannen.
«Raus aus den Federn, Puppengesicht!»
Woher kam diese Stimme? Xavier schlief noch ganz ruhig, hatte im Schlaf auch nicht gesprochen. Es klang auch überhaupt nicht nach ihm. Ich drehte mich um, aber außer Xavier und mir war niemand im Zimmer. Als ein metallenes Klacken ertönte, zuckte ich zusammen. Und noch mehr, als da plötzlich eine Tür war und eine dunkle Gestalt, die am Türrahmen lehnte. In diesem Moment erkannte ich, was vor sich ging: Meine beiden Welten begannen zu verschwimmen, was bedeutete, dass ich schnell handeln musste. Wenn ich nicht auf der Stelle zurückkehrte, würde sich Jake wundern, dass ich nicht aufwachte. Aber warum war es so schwer, mich selbst zurückzuholen?
«Sweet dreams, my love», flüsterte ich Xavier zu und drückte meine geisterhaften Lippen auf seine Stirn. Ich wusste nicht, ob er es spüren konnte, aber er wurde unruhig und murmelte meinen Namen, bevor sich sein Gesicht entspannte, friedlicher wurde. «Ich komme so schnell wieder, wie ich kann.»
Ich zwang mich, zu meinem Körper zurückzukehren, und blinzelte den Schlaf weg. Jake saß an meinem Bett und musterte mich. Er trug ein gutsitzendes Sakko zu einer engen Jeans und wirkte irgendwie zerzaust. Nach Hades zurückzukehren, war immer mit Enttäuschung verbunden, aber dass mein erster Blick Jake galt, machte es noch schlimmer. Mich aus dem Bett zu hieven und einem Tag entgegenzusehen, der so trostlos war wie der vergangene, ging über meine Kräfte. Ich beschloss, einfach unter der Decke zu bleiben, bis Hanna mich überreden würde aufzustehen. Jake aber ließ sich von meiner fehlenden Reaktion nicht abschrecken.
«Ich wusste nicht, dass du noch schläfst. Ich bin nur mal kurz vorbeigekommen, um dir ein Zeichen meiner Bewunderung zu überreichen.»
Ich stöhnte und drehte mich auf die andere Seite.
Jake ließ lässig eine langstielige Rose auf das Kissen fallen.
«Geht es noch klischeehafter?»
«Willst du mich beleidigen? So spricht man doch nicht mit seiner besseren Hälfte», sagte er mit gespielter Entrüstung.
«Du bist nicht meine bessere Hälfte. Wir sind Feinde, sonst nichts.»
Jake legte sich eine Hand aufs Herz. «Das schmerzt.»
«Was willst du eigentlich?», fragte ich wütend. Hatte ich dafür meinen Besuch abgebrochen?
«Oh, hat hier etwa jemand schlechte Laune?», fragte Jake.
«Warum wohl?» Wenn er absichtlich so begriffsstutzig tat, konnte ich mir den Sarkasmus nicht verkneifen.
Jake lachte leise und durchbohrte mich schier mit den Augen. Dann rutschte er schnell an mich heran, so schnell, dass ich die Bewegung kaum wahrnahm, bis er direkt über mich gebeugt war. Seine dunklen Haare fielen ihm über die Schulter. In dem dämmrigen Licht sah sein Gesicht wunderschön aus, seine Züge edel. Es überraschte mich, dass ich seine Schönheit registrierte, obwohl ich ihn doch mit aller Kraft hasste, die noch in meinem Körper verblieben war. Er öffnete seine blutleeren Lippen und atmete schwer. Als er seine schwarzen Augen über meinen Körper wandern ließ, erwartete ich ein anzügliches Lächeln, stattdessen aber runzelte er die Stirn.
«Du bist so traurig, das gefällt mir gar nicht», murmelte er. «Warum darf ich dich nicht glücklich machen?»
Ich sah ihn überrascht an. Nicht nur dass Jake meine Privatsphäre verletzte, wann immer er wollte, ich empfand es auch als immer unerträglicher, wie penetrant er uns beide als potenzielles Paar ansah. «Ich weiß, dass du bisher noch keine Gefühle für mich hast, aber das kriegen wir schon hin. Vielleicht hilft es, wenn wir gemeinsam den nächsten Schritt wagen …» Er ließ das Ende des Satzes bedeutungsvoll im Raum stehen. «Schließlich haben wir beide unsere Bedürfnisse.»
«Denk nicht mal dran.» Ich setzte mich auf und starrte ihn an. «Wage es bloß nicht.»
«Warum nicht? Es wäre nur natürlich. Und vielleicht würde es deine Stimmung heben.» Er ließ seine Finger in langsamen Kreisen über meinen Arm wandern. «Meine Fähigkeiten sind legendär. Du müsstest gar nichts tun. Ich kümmere mich um dich.»
«Was für Wahnvorstellungen hast du eigentlich? Wir werden niemals Sex haben», sagte ich angewidert. «Und wieso brauchst du eigentlich mich dafür? Ich dachte, die Mädels stehen bei dir Schlange.»
«Bethany, meine Liebe, es geht mir nicht um Sex. Davon ist gar nicht die Rede. Sex kann ich überall kriegen. Mit dir hingegen möchte ich Liebe machen.»
«Hör auf, so ein Zeug zu reden, und lass mich in Ruhe.»
«Ich weiß, dass du mich attraktiv findest. Das habe ich nicht vergessen.»
«Das ist lange her, da wusste ich noch nicht, was du bist.» Ich sah zur Seite und versuchte kaum, meinen Widerwillen zu verbergen.
Jake richtete sich auf und sah mich an. «Ich hatte gehofft, dass es zu einem gegenseitigen Einvernehmen kommen würde, aber offensichtlich brauchst du einen kleinen Anreiz, um deine Meinung zu ändern.»
«Was soll das heißen?»
«Das heißt, dass ich kreativer werden muss.» Seine Worte hatten einen bedrohlichen Unterton, der mir Angst machte, aber das würde ich ihn nicht spüren lassen.
«Gib dir keine Mühe. Das ändert nichts.»
«Das wollen wir erst mal sehen.» Irgendwie schienen meine Gespräche mit Jake immer in die gleiche Richtung abzugleiten. Er machte mir ein anzügliches Angebot, und wenn ich ablehnte, wurde er rachgierig. Irgendwie drehten wir uns im Kreis. Es war an der Zeit für eine neue Strategie.
«Um dein Angebot auch nur in Betracht zu ziehen, müsste ganz schön viel passieren», fügte ich daher hinzu. Ich hasste es, mich auf sein manipulatives Spiel einzulassen, aber hatte keine andere Wahl.
Jakes Gesicht hellte sich erwartungsvoll auf. «Was denn?»
«Als Erstes müsstest du meine Privatsphäre wahren. Ich hasse es, wie du hier unangekündigt hereinplatzt, wann immer dir danach ist. Eine eigene Schlüsselkarte wäre schön. Und wenn du mich sehen möchtest, musst du vorher fragen.»
«Schön. Betrachte das als erledigt. Was noch?»
«Ich möchte mich frei bewegen können.»
«Beth, hast du denn immer noch nicht verstanden, wie gefährlich es da draußen ist? Aber ich kann den Hotelangestellten sagen, dass sie dich in Ruhe lassen sollen. Siehst du? Ich bin kompromissbereit.» Er fuhr mit dem Finger über meine Unterlippe und grinste. Die neuen Entwicklungen schienen ihm zu gefallen.
«Da ist noch etwas. Ich möchte zurückkehren – nur für eine einzige Stunde. Ich muss meiner Familie und Xavier sagen, dass es mir gutgeht.»
Jake lachte. «Für wie bescheuert hältst du mich?»
«Du traust mir also nicht?»
«Keine Spielchen, Beth. Dafür kenne ich dich viel zu gut, und du bist eine miserable Lügnerin», sagte er mit verändertem Gesichtsausdruck. Vermutlich hätte ich Xavier nicht erwähnen sollen, das hatte eine gefährliche Wirkung auf ihn. «Ist dir schon aufgefallen, dass ziemlich viel Zeit verstrichen und trotzdem nichts passiert ist?», fragte er weiter. «Ich kann kein Rettungsteam am Horizont erkennen. Weißt du, warum? Weil es nicht möglich ist. Falls überhaupt jemals, werden sie Jahrhunderte brauchen, um ein Portal zu öffnen. Bis dahin wird von Xavier nicht mehr übrig sein als ein madenzerfressener Haufen im Boden. Du hast also keine Wahl, Beth. Wenn ich du wäre, würde ich den Tag nutzen und das Beste aus dem machen, was vor dir liegt. Hier unten liegt dir alles zu Füßen. Ich biete dir die Chance, die Königin von Hades zu werden. Alle würden sich vor dir verbeugen. Denk darüber nach. Das ist alles, worum ich dich bitte.»
Mir drehte sich fast der Magen um. Wie lange würde ich noch gegen Jake ankommen? Er war so skrupellos. Und ich hatte keine Ahnung, welche Taktik er als Nächstes auffahren würde. Es bestand keine Chance, dass ich ihn überlistete, dafür kannte er mich zu gut. Alles, was ich tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass er sich nicht in meinem Kopf festsetzte. Das war meine einzige Waffe. Ich musste mir selbst treu und im Geiste stärker bleiben als er. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf positive Gedanken, versuchte, mir meine Flucht aus Hades auszumalen. Gabriel und Ivy, so stellte ich mir vor, stürmten durch die Pforte der Hölle und brachten mich in Sicherheit. Ihre Flügel, weich wie Samt und doch kräftig genug, um Wände zu durchbrechen, würden mich schützen. Ich stellte mir vor, dass auch Xavier bei ihnen war, in der Gestalt eines Engels, mit eigenen starken Flügeln, die voll Energie hinter ihm flatterten. Als Unsterblicher sah er einfach phantastisch aus. Jeder Mensch, der ihn zu Gesicht bekam, hätte ihm unendliche Treue geschworen. Diese Vision, wie die drei als glorreiche Boten des Himmels kamen, um mich zu holen, war das Einzige, mit dem ich meine Ängste bändigen konnte.
Allerdings machte mir die Vorstellung auch schmerzhaft bewusst, dass meine eigenen Flügel unter meiner Kleidung eingesperrt waren. Ich war so sehr in meinen Sorgen gefangen gewesen, dass ich bisher vermieden hatte, daran zu denken. Ich schüttelte mich, so sehr sehnte ich mich danach, sie frei zu bekommen.
Jake betrachtete mich misstrauisch. «Du wirst mir erliegen, Bethany», sagte er und eilte zur Tür. «Es ist nur eine Frage der Zeit.»
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Bote
Als ich es das nächste Mal schaffte, mich auf die Erde zu projizieren, goss es in der Byron Street. Das Prasseln des Regens auf dem Dach übertönte alle anderen Geräusche. Er rauschte in den Dachrinnen, strömte aus ihnen hervor, plättete das Gras, als ob es jemand gebügelt hätte, und verwandelte die Gartenbeete in Matsch. Phantom wurde von dem Lärm geweckt und schleppte sich zur Terrassentür, um zu sehen, was los war. Als er feststellte, dass es nichts war, um das er sich kümmern musste, kehrte er zufrieden zu seiner Decke zurück und ließ sich mit ausgiebigem Seufzen dort nieder.
Im Haus Byron schien eine Art Besprechung stattzufinden. Gabriel, Ivy und Xavier saßen vor leeren Pizzakartons und Limoflaschen. Das war in unserem Haus ziemlich ungewöhnlich. Offensichtlich waren ihnen auch die Servietten ausgegangen, denn stattdessen stand eine Rolle Küchenpapier auf dem Tisch. Es war deutlich, dass niemand die üblichen Routinearbeiten erledigte, allem voran Einkaufen und Kochen. Gabriel und Xavier saßen sich starr gegenüber. Auf einmal sprang Ivy vom Tisch auf, begann das Geschirr abzuräumen, stellte den Wasserkessel an, hastete von der Küche zum Esstisch und wieder zurück. Ihre weißgoldenen Locken schwangen im Takt der Bewegung mit. Was auch immer diskutiert worden war – es war offensichtlich, dass sie keine Einigung erzielt hatten. Die drei schienen auf eine Eingebung zu warten, auf einen Geistesblitz. Aber ihr Kopf schien genauso erschöpft zu sein wie sie selbst, und so war eine neue Idee unwahrscheinlich. Irgendwann öffnete Gabriel den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Sein Gesichtsausdruck wurde so leer wie vorher.
Als die Türklingel die ohrenbetäubende Stille zerriss, erstarrten alle. Phantom spitzte die Ohren und wollte zur Tür laufen, aber Gabriel befahl ihm schweigend, dazubleiben. Phantom drückte seinen Protest mit einem leisen Winseln aus, gehorchte aber. Niemand rührte sich, doch wer immer an der Tür war, klingelte erneut, dieses Mal länger und ungeduldiger. Gabriel beugte den Kopf und seufzte, als ihm seine himmlische Gabe erlaubte, einen inneren Blick auf den Besucher zu werfen.
«Es ist Molly. Ich denke, wir sollten öffnen», sagte er.
Ivy sah ihn fragend an. «Ich dachte, wir waren uns einig: keine Besucher.»
Gabriel konzentrierte sich mit kritischem Blick auf die Gedanken des Wartenden. «Wir haben keine Wahl», sagte er schließlich. «Sie wird nicht gehen, bevor wir mit ihr gesprochen haben.»
Ivy schien mit Gabriels Beschluss nicht wirklich einverstanden zu sein – vermutlich wollte sie mehr Zeit, um eine Entscheidung zu fällen –, aber die Atmosphäre im Zimmer war so angespannt, dass sie mit zusammengepressten Lippen zur Tür ging. Noch immer lief sie mit schwanengleicher Grazie, ihre Füße berührten kaum den Boden. Im Gegensatz dazu stampfte Molly regelrecht ins Zimmer, mit hochrotem Kopf und wild herumfliegenden roten Locken. Sie legte sofort mit ihrer üblichen unverblümten Direktheit los.
«Na endlich», sagte sie. «Wo zum Teufel habt ihr alle gesteckt?»
Es freute mich zu sehen, dass Molly sich kein bisschen verändert hatte, aber ihr Anblick erfüllte mich auch mit Traurigkeit. Bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich sie vermisste. Molly war meine älteste Freundin, meine beste Freundin und eine meiner stärksten Verbindungen zu den Menschen. Und da stand sie jetzt, so nah und doch so fern. Ich konnte den zarten Hauch von Sommersprossen auf ihrer Nase sehen, ihre helle Pfirsichhaut und die langen Wimpern, die ihre Wangen berührten. Die Vorstellung, dass meine Erinnerungen an die Erde verblassen könnten, war entsetzlich, und ich war Tucker so dankbar für dieses Geschenk. Ich hätte es nicht ertragen können, mich nur vage an Korkenzieherlocken und ein schönes Lächeln zu erinnern, statt an die ganze Molly. Jetzt konnte ich sie sehen, wann immer ich wollte. In diesem Moment blickte sie sich mit anklagendem Blick in den blauen Augen im Raum um, eine Hand dabei herausfordernd an die Hüfte gelegt.
«Schön, dich zu sehen, Molly», sagte Gabriel. Es klang beinahe ernst gemeint. Ihre Lebendigkeit schien ein wenig die Düsternis zu vertreiben, die sich über sie alle gelegt hatte. «Bitte, setz dich doch.»
«Möchtest du Tee?», fragte Ivy.
«Ich bin nicht zum Kaffeeklatsch hier. Wo ist sie?», konterte Molly. «In der Schule hat man mir gesagt, dass sie krank ist, aber inzwischen sind Ewigkeiten vergangen.»
«Molly …», begann Gabriel langsam. «Es ist kompliziert … Und schwer zu erklären.»
«Ich möchte nur wissen, wo sie ist und was mit ihr passiert ist.» Mollys Stimme brach, was zeigte, mit welch starken Gefühlen sie zu kämpfen hatte. «Ich werde nicht gehen, bevor ich eine Antwort bekommen habe.»
Ivy stand da wie erstarrt. Mit ihren langen schlanken Fingern fuhr sie das Muster der Tischdecke nach. «Bethany ist für eine Weile fortgefahren», sagte sie. Sie war auch nicht besser als ich, wenn es darum ging, die Wahrheit zu verdrehen, Ehrlichkeit war tief in ihr verwurzelt. Was sie sagte, klang auswendig gelernt, und auch ihr Gesicht verriet sie. «Sie hat das Angebot bekommen, im Ausland zu studieren, und hat angenommen.»
«Ja, klar. Und ist gegangen, ohne ihren Freunden Bescheid zu sagen?»
«Ja, es war sehr kurzfristig», sagte meine Schwester. «Sie hätte dir bestimmt etwas erzählt, wenn sie die Gelegenheit gehabt hätte.»
«Blödsinn», unterbrach Molly sie. «Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich habe schon eine sehr gute Freundin verloren und bin nicht bereit, eine weitere aufzugeben. Lügen Sie mich nicht an. Bitte.»
Xavier schob seinen Stuhl zurück und stellte sich an den Kaminsims. Dabei atmete er tief und hörbar ein und aus. Molly starrte ihn an.
«Glaub ja nicht, dass ich dich in Ruhe lasse!», fauchte sie ihn an und machte einen Schritt auf ihn zu. Obwohl sie ihn beschimpfte, hob er nicht einmal den Kopf. «Monatelang habe ich versucht, Beth von dir loszueisen, und jetzt, wo sie wie vom Erdboden verschluckt ist, stehst du hier rum und drehst Däumchen.»
Bei ihren Worten zuckte ich zusammen. Ich wusste, wie sehr sie Xavier damit verletzte. Er zerfleischte sich schon ohne ihre Anklage genug.
«Ich bin vielleicht kein Mathegenie, aber auch nicht total bescheuert», fuhr sie fort. «Ich weiß, dass irgendwas nicht stimmt. Wenn Beth für eine Weile verreist wäre, wärst du auch nicht hier. Du wärst mit ihr gegangen.»
«Wenn das doch bloß möglich gewesen wäre …», sagte Xavier mit aufgewühlter Stimme. Noch immer hob er den Blick nicht.
«Was soll das heißen?» Mollys Gesicht wurde bleich. Malte sie sich am Ende das Schlimmste aus? Xavier wich von ihr zurück, offensichtlich voller Angst, zu viel gesagt zu haben.
Die Situation überforderte ihn so offensichtlich, dass Gabriel sich einmischte.
«Bethany ist nicht mehr in Venus Cove», erklärte er ruhig. «Sie ist nicht einmal mehr in Georgia. Aber sie ist nicht freiwillig gegangen.»
«Was soll das denn jetzt? Ich hatte Sie gebeten, mich nicht anzulügen.»
«Molly.» Gabriel durchquerte in zwei großen Schritten das Zimmer und packte sie fest an der Schulter. Sie starrte ihn überrascht an, völlig perplex, weil er etwas tat, was überhaupt nicht zu ihm passte. Ich stand so nah bei ihr, dass ich ihre Überraschung regelrecht spüren konnte. Noch nie zuvor hatte Gabriel Molly berührt, und an seinem Blick konnte sie deutlich sehen, dass irgendetwas ihn tief erschüttert hatte. «Wir glauben zu wissen, wo Bethany ist, aber ganz sicher sind wir nicht», sagte Gabriel. «Wir versuchen, es gerade herauszufinden.»
«Wollen Sie mir sagen, dass sie verschwunden ist?», fragte Molly atemlos.
«Nicht verschwunden.» Gabriel zögerte. «Eher – entführt.»
Molly schlug sich die Hand vor den Mund und riss panisch die Augen auf. Xavier hob den Kopf und beobachtete sie niedergeschlagen.
«Bist du verrückt geworden?» Sofort war Ivy an Gabriels Seite und positionierte sich zwischen ihm und Molly. Gabriel ließ seine Hände von Mollys Schultern fallen.
«Es macht keinen Sinn, sie anzulügen», sagte er bestimmt. «Sie steht Bethany genauso nahe wie wir. Alleine kommen wir nicht weiter. Vielleicht kann sie uns helfen.»
«Ich wüsste nicht, wie», sagte Ivy mit ungewohnter Schärfe in der sonst glockenhellen Stimme. Ihre silbergrauen Augen blitzten auf wie Scherben aus Eis. «Sie hat hier nichts verloren.»
«Zum Teufel», unterbrach Molly sie lautstark. «Irgendein Psycho hat Bethany mitgenommen? Und was unternehmen wir?»
«Jetzt sieh, was du losgetreten hast», murmelte Ivy. «Menschen können uns nicht helfen.» Sie warf Xavier einen resignierten Blick zu. «Am allerwenigsten, wenn Gefühle im Spiel sind.»
«Wir waren an jenem Abend nicht dabei», konterte Gabriel. «Die einzigen Zeugen, die wir haben, sind nun einmal Menschen.»
«Entschuldigung.» Molly starrte sie beide an. «Haben Sie gerade Mensch zu mir gesagt? Ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht der einzige im Raum bin.»
Gabriel ignorierte sie und spann seine Gedanken weiter.
«Erinnerst du dich an Halloween? Was war das Letzte, was Bethany an jenem Abend gesagt oder getan hat?»
Die Luft um Ivy herum kräuselte sich und schimmerte. Ich wusste, dass sie damit ihr Missfallen ausdrücken wollte. Ganz offensichtlich fand sie Gabriels Entschluss, Molly einzubeziehen, unangemessen. Sie schloss die Augen und atmete mit zusammengebissenen Zähnen. Ich las ihr am Gesicht ab, dass sie sich für die Folgen einer Katastrophe bereit machte, die Gabriels Entscheidung ihrer Meinung nach mit sich bringen würde.
«Sie war durcheinander …», begann Molly zögernd.
«Wieso?»
«Wir wollten bei der Party diese Séance halten. Nur so aus Spaß. Beth war total dagegen und hat versucht, uns davon abzuhalten. Aber wir haben nicht auf sie gehört. Dann lief das Ganze irgendwie aus dem Ruder, und wir sind alle ein bisschen ausgeflippt.»
Molly hatte berichtet, ohne einmal Luft zu holen; offensichtlich versuchte sie, möglichst beiläufig zu klingen. Bei ihren Worten riss Ivy die Augen auf und ballte ihre schönen blassen Hände instinktiv zu Fäusten. «Was hast du gesagt?», fragte sie leise.
«Ich habe gesagt, dass wir alle ausgeflippt sind und …»
«Nein, davor. Ihr habt eine Séance abgehalten?»
«Ja, aber nur so aus Quatsch, weil Halloween war.»
«Wie dumm ihr seid!», zischte Ivy. «Haben euch eure Eltern nicht beigebracht, nicht mit Dingen zu spielen, von denen ihr nichts versteht?»
Molly sah sie erstaunt an. «Machen Sie sich locker, Ivy», sagte sie. «Was soll denn das Theater? Was hat die dämliche Séance denn mit all dem zu tun?»
«Alles», sagte Ivy. Es klang, als würde sie zu sich selbst sprechen. «Jedenfalls würde ich mein Leben darauf verwetten, dass diese Séance der Beginn von allem war.» Gabriel und sie tauschten einen wissenden Blick. Jetzt sprach sie wirklich nur noch zu ihm. «Sie müssen damit ein Portal geöffnet haben. Sonst hätte er es nie geschafft, nach Venus Cove zurückzukommen, nachdem wir ihn verbannt hatten.»
«Was?», fragte Molly verdutzt. Ich konnte beinahe sehen, wie in ihrem Kopf alles durcheinanderging und sie versuchte, die kryptischen Fragmente zusammenzusetzen, die ihr zugeworfen wurden. Ich wollte losbrüllen und ihnen sagen, dass sie aufhören sollten – sie gaben viel zu viel preis. Das war vom Himmel aus streng verboten und würde sie nur noch tiefer in Schwierigkeiten stürzen.
Plötzlich erwachte Xavier zum Leben. Er drehte sich um und starrte Ivy an.
«Du glaubst, die Séance hat ihn herbeigerufen?», fragte er.
«Herbeigerufen? Wen?», unterbrach Molly laut.
«Sie sind viel mächtiger, als den meisten Menschen klar ist», sagte Ivy. «Gabriel, glaubst du, das könnte eine Spur sein?»
«Jede Information muss genau geprüft werden. Wir müssen einen Weg finden hineinzukommen.»
«Hineinzukommen? Worein denn?», fragte Molly deutlich verwirrt und verletzt, weil sie von dem Gespräch ausgeschlossen war. Normalerweise waren meine Geschwister nicht so unsensibel, aber jetzt hatten sie ihre guten Manieren vollkommen vergessen. Der Drang, mich wiederzufinden, war so verzehrend, dass sie die arme Molly, die verzweifelt versuchte, der Diskussion zu folgen, völlig vergaßen.
«Aber wie finden wir ein Portal?», murmelte Ivy. «Durch eine zweite Séance? Nein, das ist zu gefährlich. Man kann nie wissen, was aus dem Höllenpfuhl aufsteigt.»
«Was für ein Höllenpfuhl? Wo ist das?», piepste Molly.
«Halt den Mund!», schrie Xavier. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. «Halt einfach den Mund. Wenigstens für zwei Sekunden.»
Molly starrte ihn einen Moment lang beleidigt an, doch dann wurden ihre Augen schmal, fast feindlich. «Du hältst den Mund!», schrie sie Xavier zu.
«Tolle Retourkutsche», murmelte Xavier. «Musst du immer so kindisch sein?»
«Im Gegenteil, ich habe das Gefühl, die Einzige im Raum zu sein, die völlig klar ist», sagte Molly. «Ihr habt sie doch nicht mehr alle.»
«Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst», sagte Xavier düster. «Wartet nicht irgendein Footballer darauf, von dir herumgescheucht zu werden?»
«Wie kannst du es wagen!», kreischte Molly. «Hat Tara irgendwas zu dir gesagt? Glaub kein Wort von dem, was sie erzählt, sie ist nur sauer, weil …»
«Hör auf!» Xavier warf frustriert die Hände in die Luft. «Was zwischen dir und Tara ist und welche Teenie-Streitereien ihr ausfechtet, ist uns völlig egal! Beth ist verschwunden, und du kannst uns nicht helfen. Also hau doch bitte einfach ab.»
Molly überkreuzte die Arme. «Ich gehe nirgendwohin.»
«O doch.»
«Du musst mich schon raustragen.»
«Das mache ich auch, verlass dich drauf.»
«Genug!» Gabriels tiefe, strenge Stimme durchschnitt den eskalierenden Streit. «Damit helft ihr niemandem.» Er sah Ivy an. «Siehst du? Molly weiß Dinge, die wir nicht wissen.»
«Solange Sie mir nicht die Wahrheit sagen, erzähle ich Ihnen gar nichts mehr», sagte Molly starrsinnig, worauf sie einen vernichtenden Blick von Xavier erntete. Ivy stöhnte leise auf und fasste sich an die Schläfe. Molly war Schwerstarbeit, und meine Schwester war erschöpft. «Bethanys Freundin oder nicht, bei diesem Mädchen wird jedes Lamm zum Raubtier.»
«Vielleicht sollten wir versuchen, ihr alles zu erklären», sagte Gabriel schlicht.
Xavier sah ihn erstaunt an. «Nur zu, das wird bestimmt interessant.»
«Setz dich, Molly», begann Gabriel. «Hör mir zu, und bitte unterbrich mich nicht. Deine Fragen beantworte ich später.»
Molly ließ sich folgsam auf dem Sofa nieder, während Gabriel auf und ab ging. Offensichtlich suchte er nach einem Anfang.
«Wir sind nicht die, die wir zu sein scheinen», sagte er schließlich. Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen. «Es ist schwer zu erklären, und es ist sehr wichtig, dass du mir vertraust. Vertraust du mir, Molly?»
Molly taxierte ihn langsam von Kopf bis Fuß. Ihr Gesicht nahm einen wehmütigen Ausdruck an, als sie seine Schönheit in sich aufnahm. Sein gemeißeltes Gesicht wurde von blondem Haar eingerahmt, und seine silberfarbenen Augen ruhten aufmerksam auf ihr. Ein sanftes goldenes Licht umgab ihn und folgte ihm wie ein Nebelschleier.
«Natürlich vertraue ich Ihnen», murmelte sie. Es gefiel ihr, im Mittelpunkt seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu stehen, und zweifellos wünschte sie sich, dass es so weiterging. «Aber wenn Sie nicht sind, was ich denke, was sind Sie dann?»
«Das kann ich dir nicht sagen», antwortete Gabriel.
«Warum nicht? Müssten Sie mich dann töten?» Molly verdrehte die Augen, was ziemlich witzig aussah.
«Nein», antwortete Gabriel ganz ruhig. «Aber die Wahrheit könnte deine und unsere Sicherheit gefährden.»
«Kennt er die Wahrheit?» Molly zeigte mit dem Finger auf Xavier. Ich hatte das Gefühl, dass es mit ihrem Verhältnis gerade rapide bergab ging, und wünschte mir, die Kluft überbrücken zu können.
«Er ist eine Ausnahme», sagte Ivy.
«Ach ja? Und warum ich nicht?»
«Du würdest die Wahrheit sowieso nicht glauben», sagte Gabriel und versuchte sie zu besänftigen. Aber Molly war trotzig.
«Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.»
«Mal so gefragt: was fällt dir zum Thema Übersinnliches ein?»
«Finde ich cool», antwortete Molly lässig. «Ich habe Zauberhafte Hexen und Buffy – Im Bann der Dämonen und diese ganzen Filme gesehen.»
Gabriel stöhnte leise auf. «Das ist nicht ganz das, was ich meine.»
«Okay, wie wäre es dann damit: Letzte Woche stand in meinem Horoskop in der Cosmo, dass ich eine hinreißende Bekanntschaft machen würde, und kurz darauf hat mir ein Typ im Bus seine Telefonnummer gegeben. Seitdem glaube ich das ganze Zeug.»
«Ja, dann hast du wirklich das Licht gesehen», flüsterte Xavier.
«Wusstest du schon, dass Schützen ein Problem mit Sarkasmus haben?», fauchte Molly.
«Das ist zwar sehr aufschlussreich, aber ich bin Löwe.»
«Ja, klar, das weiß ja jeder, dass das Arschlöcher sind.»
«Gott, das Gespräch ist so sinnlos!»
«Nicht so sinnlos wie du.»
Xavier schenkte ihnen einen düsteren Blick, wendete sich ab und ließ sich auf das Sofa am anderen Ende des Zimmers fallen. Offensichtlich hatte er genug von dem Streit. Ivy schüttelte langsam den Kopf, als ob sie es nicht glauben konnte, dass sie ihre Zeit mit derart trivialem Geplänkel verschwendeten. Ich selbst wusste nicht, was ich denken sollte – überlegte Gabriel tatsächlich, Molly in unser Geheimnis einzuweihen? Es kam mir irreal vor, dass ausgerechnet er, der sich so dagegen gewehrt hatte, Xavier in unsere kleine Familie aufzunehmen, jetzt wahllos einen anderen Menschen ins Vertrauen ziehen wollte. Wie verzweifelt musste er sein!
Gabriel warf Xavier einen warnenden Blick zu. Molly zu provozieren, brachte sie alle auch nicht weiter.
«Molly, lass uns in der Küche weiterreden.»
Als sie an Xavier vorbeiging, warf sie ihm einen triumphierenden Blick zu, Gabriel gegenüber war sie hingegen die Höflichkeit selbst. «Wie Sie möchten», sagte sie ernst.
Dann geschah etwas, das Gabriel die Entscheidung aus der Hand nahm. Das Zimmer begann zu beben. Der Boden bewegte sich unter ihren Füßen, und die Lampen schwankten gefährlich. Sogar in meiner gespensterhaften Gestalt konnte ich den extremen Druck spüren, der sich in dem Zimmer aufgebaut hatte.
Ivy und Gabriel rückten näher zusammen. Sie wirkten nicht panisch, sondern vielmehr erschüttert. Xavier sprang vom Sofa und scannte das Zimmer, vermutlich suchte er die Gefahrenquelle. Er wirkte kampfbereit, jeder Muskel an seinem Körper war gespannt und die Füße in Alarmbereitschaft, um sofort losspringen zu können, wenn es nötig war. Als die Fenster zu scheppern begannen und sich das Glas langsam von innen heraus absenkte, spiegelte sein Gesicht Fassungslosigkeit wider. Molly stand da wie am Boden festgewurzelt, genau in der Schusslinie. Xavier blickte in ihre Richtung und schien das Risiko im Kopf abzuwiegen. Dann aber gewann sein Beschützerinstinkt, und er packte Molly und riss sie zu Boden. Als die Fensterscheibe zersprang und es wie in einem Hagelsturm Splitter regnete, schützte er ihren Körper mit seinem. Molly schrie auf. Meine Geschwister hingegen duckten sich nicht einmal oder versuchten sich selbst zu schützen. Während das Glas auf sie herabregnete, standen sie einfach still da. Es blieb in ihren Haaren und ihren Kleidern hängen, aber es verletzte sie nicht. Sie wirkten so unerschütterlich, dass ich das Gefühl bekam, weder Feuer noch Schwefel hätte sie aus der Fassung gebracht. Was auch immer kommen mochte, sie waren unerschrocken.
«Schützt eure Augen», befahl Gabriel Molly und Xavier, die noch immer auf dem Boden kauerten.
Donner und Blitz kündigten alles Weitere an. Dann folgte ein grelles weißes Licht, das jeden Winkel des Zimmers ausfüllte und jeden einhüllte, der sich darin befand. Es sah aus, als hätte sich der Raum in einen weiß glühenden Ofen verwandelt, wenn auch die Temperatur um mindestens zehn Grad gefallen war. Obwohl ich keinen Körper hatte, spürte ich die Kälte und versteckte mich instinktiv hinter dem Sofa, auch wenn mir keine Gefahr drohte. Die Luft wurde von einem schrillen Summen erfüllt, das klang wie eine atmosphärische Störung beim Fernsehen, nur lauter und so intensiv, dass alles zu vibrieren schien.
Schließlich erschien mitten im Zimmer ein Engel, mit gesenktem Kopf und weit aufgespannten Flügeln, die von einer Wand bis zur nächsten reichten. Weil sie auf alle Wände, Decken und den Fußboden Schatten warfen, schienen sie das ganze Zimmer auszufüllen. Von seiner phosphoreszierenden Haut fiel schimmerndes Licht in Tropfen zu Boden, wo es sich auflöste. Als der Engel den Kopf hob, war sein Gesicht so wunderschön und engelhaft wie das eines Kindes, und trotzdem ließ sich dahinter etwas erahnen, das beherrschend und gefährlich sein konnte. In ihrer rechtmäßigen Form waren Engel mindestens ein paar Köpfe größer als die größten Menschen, und dieser Engel wirkte so gewaltig und mächtig, dass es dafür gar nicht sein metallenes Gewand brauchte. In nichts erinnerte er an einen Menschen, und man konnte nicht anders, als vor ihm Ehrfurcht zu empfinden. Er gab einem das Gefühl, dass er mit einem Wimpernschlag den Raum und alles, was darin war, zu Staub zerfallen lassen konnte.
Seine jungenhafte Schönheit bildete einen starken Kontrast zu seinem Körper, der wie aus Marmor gemeißelt schien. Seine Augen blitzten, und sein Gesicht wirkte so ausdruckslos, als ob er tagträumte und ganz allein war, statt vor fassungslosen Zuschauern zu stehen. Dann bewegte er langsam den Kopf, vorsichtig, als ob er die Atmosphäre im Raum nicht gewohnt war, und ließ seinen furchterregenden Blick schweifen, bis er schließlich etwas fixierte, was die anderen nicht sehen konnten.
Er sah mich direkt an. Mir reichte ein Blick, um zu wissen, wer er war. Es war unverkennbar. Er war der Erzengel Michael.
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Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?
Es dauerte eine Weile, aber schließlich verblasste das blendende Licht, und das Dröhnen in unseren Ohren ließ nach.
«Jetzt ist es sicher», verkündete Gabriel. Xavier sprang sofort auf, taumelte aber zurück, bis er an die Wand gepresst dastand, als er den Erzengel erblickte. Er schien sich an der Wand regelrecht festzuklammern. Aber nur einen Moment später straffte er sich, richtete sich auf und stellte sich der Gestalt gegenüber, ohne zu blinzeln oder sich abzuwenden.
Für Menschen ist die himmlische Schönheit oft nicht zu verkraften, aber was das betraf, hatte Xavier schon einiges an Erfahrung. Ich sah, dass er den Atem anhielt, als ob seine Lungen nicht richtig arbeiteten. Etwas, das so automatisch funktionierte wie das Atmen, schien im Anblick Seiner Majestät überflüssig.
Mollys Reaktion war dramatischer, ihre Augen weiteten sich so sehr, dass ich schon dachte, sie würden herausfallen. Ihre Hände rutschten schlaff zur Seite. Dann keuchte sie wie erstickt auf und fiel auf die Knie, bevor sie wie von einer Kette gezogen in Michaels Richtung sank. Sie starrte einen Moment vor sich hin, schloss die Augen und fiel in eine tiefe Ohnmacht. Michael hob ihren Kopf an und betrachtete sie in aller Ruhe.
«Menschen», sagte er schließlich. Es klang, als würden Hunderte Kirchenglocken gleichzeitig läuten. «Sie haben einen Hang zur Überreaktion.»
«Bruder.» Gabriel machte einen Schritt auf ihn zu. Obwohl er selbst eine perfekte menschliche Gestalt hatte, verblasste er neben Michaels Glanz regelrecht. «Ich bin so froh, dass du gekommen bist.»
«Die Situation ist ernst», antwortete Michael. «Einer der unsrigen ist entführt worden. Ein solcher Verstoß muss geahndet werden.»
«Wir haben schon alle Möglichkeiten beleuchtet, aber wie du weißt, sind die Portale der Hölle schwer bewacht», sagte Gabriel. «Hat der Bund eine Idee, wie wir durchkommen können?»
«Nicht einmal wir verfügen über eine solche Information. Nur die Dämonen, die unter unseren Füßen herumrutschen, könnten diese Frage beantworten.»
Als Xavier das hörte, wurde sein Wut so groß, dass er jegliche Ehrfurcht vergaß. Er trat einen Schritt nach vorn. «Zieht eine Armee zusammen», fauchte er. «Ihr seid mächtig genug dafür. Dringt da unten ein und holt sie raus. Wie schwer kann das sein?»
«Was du vorschlägst, steht ohne Zweifel in unserer Macht», antwortete Michael.
«Worauf wartet ihr dann?»
Michaels Blick wanderte im Raum umher, bis er schließlich wieder auf Xaviers Gesicht ruhte. Ihm zuzusehen, war unheimlich, denn er schien aus vielen verschiedenen Einzelteilen zu bestehen, die nicht zusammenhingen, aber trotzdem im Ganzen funktionierten. Seine Augen waren unergründlich und frei von jeder Emotion. Die Art und Weise, wie er Xavier anschaute, gefiel mir nicht – als wäre er irgendein Versuchstier, kein Mensch.
«Diesem Menschen hier scheint es egal zu sein, dass wir die Apokalypse herbeirufen würden», sagte er.
«Das kannst du ihm nicht verübeln», antwortete Gabriel schnell. «Er versteht nicht, welche Folgen ein Überfall hätte, und hat zudem eine starke emotionale Bindung zu Bethany.»
Michaels glatter distanzierter Blick ließ Xavier nicht los. «Davon habe ich gehört. Die Gefühle der Menschen sind eine irrationale Macht.»
Xaviers Gesicht brannte vor Wut. Bestimmt hasste er es, dass man über ihn sprach wie über ein ungezogenes Kind, das nicht in der Lage war, die Dinge logisch zu beurteilen.
«Mir war nicht bewusst, dass es in der Apokalypse enden würde», sagte er trocken. «Das wäre ein unerfreulicher Nebeneffekt.»
Bei Xaviers sarkastischem Ton hob Michael eine seiner zarten strahlenden Augenbrauen. Ivy, die bisher noch kein Wort gesagt hatte, eilte an Xaviers Seite, ein klares Zeichen, dass sie ihm beistehen wollte.
«Wie lauten die Anweisungen des Bundes?», fragte sie.
«Wir haben eine Quelle geortet, die uns vielleicht weiterhelfen könnte», antwortete Michael vage. «Ihr Name ist Schwester Mary Claire. Ihr findet sie in der Abtei Maria Immaculata in Fairhope County, Tennessee.»
«Was soll das bringen?», fragte Xavier.
«Das ist alles, was wir im Moment für euch haben – unsere guten Wünsche sind bei euch.» Michael sah Xavier an. «Noch ein guter Rat für dich. Du solltest lernen, dich zu mäßigen, wenn du unter den Menschen eine Führungspersönlichkeit werden möchtest.»
«Ich habe noch eine Frage», sagte Xavier, wobei er die tadelnden Blicke ignorierte, die Gabriel und Ivy ihm zuwarfen.
«Ja?», sagte Michael langsam.
«Glauben Sie, dass es Bethany gutgeht?»
Michael sah Xavier mit unergründlichem Blick an. Sicher gab es nicht viele Menschen, die einen Erzengel direkt ansprechen würden, geschweige denn ihm eine Frage stellen.
«Der Dämon hat keine Mühen gescheut, sie zu bekommen. Sei beruhigt, das hätte er nicht getan, wenn er ihr Leben nicht schätzen würde.»
Michael kreuzte lose die Arme vor der Brust, senkte den Kopf, und mit einem Blitz aus blendendem Licht und einem leichten Donnerschlag war er verschwunden. Ich erwartete, dass er eine Schneise der Zerstörung hinterlassen würde, aber nachdem sein Licht vollständig verblasst war, sah das Zimmer wieder so aus wie vorher, abgesehen von einem verkohlten Ring auf dem Boden an der Stelle, an der Michael gestanden hatte.
Jetzt, wo der Erzengel verschwunden war, wirkten alle sichtlich erleichtert. Auch wenn er auf unserer Seite stand, hatte seine respekteinflößende Erscheinung es unmöglich gemacht, sich zu entspannen. Gabriel lief um den Wohnzimmertisch, hob Molly hoch und legte sie sanft aufs Sofa. Ivy holte ein feuchtes Tuch für ihre Stirn. Mollys Mund stand durch den Schock offen, aber ihre Atmung normalisierte sich langsam. Gabriel legte ihr zwei Finger auf das Handgelenk und nahm ihren Puls. Als er überzeugt war, dass es ihr bald wieder gutgehen würde, stand er auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Vermutlich dachte er über Michaels Ratschlag nach.
«Eine Nonne?», fragte Xavier leise. «Wie sollte sie helfen können? Was kann sie uns sagen, was der Bund nicht kann?»
«Wenn Michael uns zu ihr schickt, wird das einen Grund haben», antwortete Gabriel. «Es gibt Menschen mit einer stärkeren Verbindung zur Unterwelt, als wir je haben können. Die Dämonen versuchen immer wieder, sie zu verführen, vor allem jene, die ihren Glauben für unerschütterlich halten. Es ist für sie eine Art Sport. Vielleicht hatte diese Schwester Mary Clare Kontakt mit den dunklen Mächten. Wir müssen sie aufsuchen und mit ihr reden.»
«Das bedeutet wohl, dass wir nach Tennessee fahren», sagte Ivy resolut.
Langsam wurde ich schläfrig. Zu viel war geschehen, und das meiste war ziemlich aufreibend gewesen. Ich hatte sehr viel Zeit außerhalb meines Körpers verbracht, was einen eigenartigen Effekt hatte: Ich sehnte mich danach, ihn wieder zu spüren, wieder fleischliche Gestalt zu haben und mich unter die Decke zu kuscheln; aber trotzdem zwang ich mich, so lange zu bleiben, bis Molly aufgewacht war. Ich musste wissen, wie sie das, was sie gerade mitbekommen hatte, verkraften würde. Waren Ivy und Gabriel jetzt gezwungen, ihr die Wahrheit zu sagen? Erinnerte sie sich überhaupt an den glanzvollen Fremden, oder konnte man sie davon überzeugen, dass sie ausgerutscht war und sich das Ganze nur in ihrem Kopf abgespielt hatte?
Meine Geschwister hatten inzwischen den Raum verlassen (packten sie bereits für die Reise?), nur Xavier war noch da und wachte über Molly. Gedankenverloren saß er ihr gegenüber auf dem tiefen Sofa und warf ihr ab und zu einen prüfenden Blick zu. Erschöpft stand er schließlich auf, um sie zuzudecken. Es berührte mich, wie aufmerksam und besorgt er war, obwohl sie sich vorhin erst so heftig gestritten hatten, und ich sehnte mich mehr nach ihm als je zuvor. Xavier war niemand, der lange Groll hegte, und der Drang, Schwächeren zu helfen, war tief in ihm verwurzelt. Es war eins der Dinge, die ich am allermeisten an ihm liebte.
Molly stöhnte und fasste sich mit der Hand an den Kopf. Sie schien aufzuwachen, und Xavier war plötzlich hellwach, stand vorsichtig auf, blieb aber ein Stück von ihr entfernt stehen. Offensichtlich wollte er ihr keinen Schrecken einjagen. Mollys Lider flackerten, und sie rieb sich mit dem Handrücken die Augen.
«Was zum Teufel …», murmelte sie leise, schob sich selbst hoch und blinzelte müde. Als ihr Blick auf die Stelle fiel, an der Michael gestanden hatte, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Ich konnte regelrecht sehen, wie die Erinnerungen auf sie einströmten, der Schock spiegelte sich deutlich in ihrer Mimik und dem weit aufgerissenen Mund wider.
«Wie geht es dir?», fragte Xavier zögernd.
«Ganz gut, glaube ich. Was ist geschehen?»
«Du bist ohnmächtig geworden», antwortete er wahrheitsgemäß. «Kommt wahrscheinlich vom Stress. Tut mir leid, dass ich vorhin so ausgeflippt bin, ich wollte mich nicht mit dir streiten.»
Molly starrte ihn an. «Du musst mir sagen, was passiert ist», drängte sie. «Sogar mit geschlossenen Augen sehe ich noch dieses Licht vor mir …»
Xaviers kühler Blick verriet mit keinem Deut, was in ihm vorging. «Vielleicht solltest du lieber zum Arzt gehen. Das klingt, als hättest du eine Gehirnerschütterung oder so was.»
Molly straffte sich und sah ihm direkt in die Augen. «Stell dich bloß nicht blöd!», blaffte sie. «Ich weiß, was ich gesehen habe.»
«Ach ja?», sagte Xavier ruhig. «Und was soll das gewesen sein?»
«Ein Mann», begann Molly zögernd und schien noch einmal zu überlegen. «Jedenfalls glaube ich, dass es einer war. Ein sehr, sehr großer, heller Mann. Er war in Licht getaucht und seine Stimme klang wie hundert Stimmen, und er hatte Flügel – riesige Flügel, wie ein Adler.»
Bei dem Blick, mit dem Xavier sie bedachte, hätte auch der sicherste Augenzeuge an seinem Verstand gezweifelt. Er presste die Lippen zusammen, hob leicht eine Augenbraue und wich einen Schritt zurück, als ob Molly absolut geisteskrank wäre. Er war ein besserer Schauspieler, als ich gedacht hatte. Aber Molly fiel nicht darauf herein.
«Schau mich nicht so an!», schrie sie. «Du hast ihn auch gesehen. Das weiß ich genau!»
«Ich habe keine Ahnung, wovon du redest», sagte Xavier glattweg.
«Da hat ein Engel gestanden, genau da drüben!» Molly zeigte auf die Stelle, an der Michael gelandet war. «Ich habe ihn gesehen! Ich falle nicht auf dein Getue herein, ich bin nicht verrückt!»
Xavier gab auf. Die ganze Zeit hatte er sie mit vor der Brust verschränkten Armen ungläubig angestarrt. Jetzt aber wirkte er plötzlich gereizt.
«Gabriel», rief er. «Kannst du bitte mal kommen?»
Eine Sekunde später stand mein Bruder in der Tür.
«Molly, willkommen zurück. Wie geht es dir?»
«Erzähl Gabriel, was du gesehen hast», unterbrach Xavier ihn.
Für einen Moment schien Molly zu zweifeln. Es war ihr vermutlich egal, was Xavier von ihr dachte, aber Gabriels Meinung war ihr wichtig, und bestimmt wollte sie nicht riskieren, dass er sie für labil hielt. Aber ihre Zweifel waren nicht von Dauer und verschwanden so schnell, wie sie aufgetaucht waren.
«Ich habe einen Engel gesehen», sagte sie überzeugt. «Ich weiß nicht, warum er hier war oder was er gesagt hat, aber er war da.»
Gabriel schwieg einen Moment lang bedeutungsvoll. Er stritt ihre Geschichte weder ab, noch bestätigte er sie. Stattdessen betrachtete er Molly mit einem leichten Runzeln in der gemeißelten Augenbraue. Auch wenn man es ihm nicht am Gesicht ablesen konnte (dafür war er zu beherrscht), wusste ich, dass er überlegte, wie er den Schaden noch begrenzen konnte, denn Mollys Entdeckung stellte für meine Familie eine Katastrophe dar. Schon Xavier die Wahrheit zu erzählen, war eigentlich undenkbar gewesen und nur geschehen, weil ich sie vor vollendete Tatsachen gestellt und ihm mein wahres Ich ohne Erlaubnis offenbart hatte. Wenn in einer kleinen Stadt wie Venus Cove zwei Menschen die Wahrheit kannten, konnte das zu großen Problemen führen. Aber was sollten sie tun? Molly hatte Michael mit eigenen Augen gesehen.
Gabriel war dem Königreich treu, niemals würde er seine Treuepflicht gegenüber den heiligen Sieben brechen, gegenüber seinem Rang als Erzengel. Aber er war auch nicht mehr derselbe wie zu der Zeit, als wir in Venus Cove angekommen waren. Damals war er ein Vertreter Gottes gewesen, der die Welt mit einem bedächtigen, abgeklärten Blick betrachtete. Inzwischen war er Zeuge für Xaviers Hingabe für mich geworden und wusste um die Tiefe unserer Gefühle. Er schien tatsächlich begreifen zu wollen, wie die Welt funktionierte. Wenn man unter den Menschen lebte, war es schwer, die göttliche Neutralität zu wahren.
Gabriel begann auf und ab zu gehen, und bevor ich wusste, wie mir geschah, lief er schon direkt durch mich hindurch. Er stoppte abrupt, und der Blick in seinen Augen sagte mir, dass er in der Luft eine Schwingung gespürt hatte. Ich wünschte mir so sehr, dass er den anderen sagen würde, dass er meine Gegenwart spürte, aber ich kannte meinen Bruder und wusste, wie er dachte. Es machte keinen Sinn, Xavier und Molly zu sagen, dass ich hier war. Sie konnten mich weder berühren noch mit mir sprechen. Es würde für sie alles nur noch schwerer machen.
Als Gabriel sich auf die Armlehne des Sofas setzte, auf dem Molly hockte, hatte er seine Ruhe wiedergefunden. Sie rutschte instinktiv näher an ihn heran, aber er machte keine Anstalten, sie zu berühren.
«Bist du sicher, dass du mit der Wahrheit zurechtkommst?», fragte er. «Bitte bedenke, dass sie dein Leben verändern wird.»
Molly nickte stumm und hielt seinem Blick stand.
«Also gut. Was du gesehen hast, war tatsächlich ein Engel. Genau genommen war es der Erzengel Michael. Er kam, um uns zu helfen, du brauchst also keine Angst zu haben.»
«Sie meinen, er war echt?», flüsterte sie. Die Vorstellung schien sie regelrecht zu hypnotisieren. «Engel gibt es wirklich?»
«So wirklich wie dich.»
Molly sah ihn fragend an. Diese verblüffende Neuigkeit musste sie erst einmal verarbeiten. «Warum bin ich die Einzige, die deswegen ausflippt?»
Gabriel holte tief Luft. In seine Augen trat ein unsicherer Blick, aber er war bereits zu weit gegangen, er konnte nicht mehr zurück. «Michael ist mein Bruder», sagte er leise. «Wir sind gleich.»
«Aber Sie …», begann Molly. «Sie sind doch kein … wie kann das sein? Ich verstehe nicht.» Sie wirkte völlig verwirrt.
«Hör zu, Molly. Erinnerst du dich daran, dass deine Eltern dir die Weihnachtsgeschichte erzählt haben, als du klein warst?»
«Ja, sicher», stotterte Molly. «Natürlich.»
«Erinnerst du dich an die Verkündigung? Kannst du sie mir erzählen?»
«Ich … ich glaube schon», stammelte Molly. «Ein Engel kam zu der Jungfrau Maria in Nazareth und überbrachte ihr die Nachricht, dass sie einen Sohn bekommen würde, den sie Jesus nennen sollte. Den Sohn Gottes.»
«Sehr gut», sagte mein Bruder anerkennend und beugte sich näher zu ihr. «Kannst du dich auch an den Namen des Engels erinnern, Molly?»
«An seinen Namen?», fragte Molly verwirrt. «Er hatte keinen. O doch, warten Sie, er hieß …» Sie holte tief Luft und schien gleich darauf kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. «Engel Gabriel.»
«Und das bin ich», sagte mein Bruder beinahe bescheiden.
«Keine Sorge, ich habe auch eine Weile gebraucht, das alles auf die Reihe zu kriegen», fügte Xavier hinzu. Molly hörte ihn kaum, sondern starrte Gabriel noch immer mit offenem Mund an. «Gabriel, Ivy und Beth sind Engel», erklärte Xavier. «Um uns herum gibt es eine andere Welt, die wir normalerweise nicht bemerken.»
«Kannst du das begreifen?», fragte Gabriel drängend. «Wenn das für dich zu viel ist, bitte ich Ivy, dein Gedächtnis zu löschen. Denn ansonsten brauchst du einen klaren Kopf. Wir sind nicht die einzigen übersinnlichen Wesen. Da draußen gibt es Kreaturen, die düsterer sind, als du dir ausmalen kannst, und genau die haben Beth in ihrer Gewalt. Wenn wir sie zurückholen wollen, müssen wir zusammenhalten.»
«Keine Angst, Molly», sagte Xavier. «Gabriel und Ivy werden nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Außerdem interessieren sich die Dämonen sowieso nicht für uns.»
Molly sah auf. «Was für Dämonen?», kreischte sie und sprang vom Sofa.
Gabriel sah Xavier an und schüttelte missbilligend den Kopf. «So geht das nicht», beschloss er. «Ich glaube, wir brauchen Ivy.»
«Nein!» Molly sprang dazwischen. «Tut mir leid, aber ich muss mich erst mal sammeln. Natürlich möchte ich euch helfen. Erklärt es mir bitte. Wer hat Beth entführt?»
«Sie wurde an Halloween von einem Dämon gekidnappt, der schon einmal hier war», sagte Gabriel. «Wir glauben, dass eure Séance ihn wieder hergerufen hat. Du kennst ihn als Jake Thorn. Er war eine Weile Schüler auf der Bryce Hamilton.»
«Der Typ aus Australien?», fragte Molly und rieb sich das Gesicht, als versuchte sie die Erinnerungen, die Ivy damals gelöscht hatte, wieder hervorzuholen wie verlorene Dateien auf dem Computer.
«Aus England», korrigierte Xavier sie.
«Glaub mir, du möchtest ihm nicht noch einmal begegnen», sagte Gabriel.
«O Gott», stöhnte Molly. «Beth hatte recht mit der Séance. Warum habe ich nicht auf sie gehört? Das ist alles meine Schuld.»
«Es macht keinen Sinn, dir selbst ein schlechtes Gewissen einzureden», sagte Gabriel. «Davon bekommen wir sie auch nicht zurück. Wir müssen uns konzentrieren.»
«Okay, was soll ich tun?», fragte Molly tapfer.
«In ein paar Stunden brechen wir nach Tennessee auf», sagte Gabriel. «Du bleibst einfach hier und erzählst niemandem ein Wort von dem, was du gerade gehört hast.»
«Auf keinen Fall!», sagte Molly. «Ich komme mit.»
«Im Leben nicht», sagte Xavier, und ich spürte regelrecht, wie zwischen ihnen wieder Feindlichkeit aufflammte.
«Es wäre sicherer, wenn du hierbleibst», sagte Gabriel eindringlich.
«Nein», beharrte Molly. «Sie können nicht so eine Bombe werfen und mich dann allein zurücklassen. Ich würde ausflippen!»
«Wir können nicht länger warten», sagte Gabriel. «Und du müsstest erst mit deinen Eltern reden, nicht zu vergessen, dass Schule ist …»
«Wen interessiert schon die Schule?», sagte Molly. «Also ehrlich, ich schwänze doch ständig.» Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche. «Ich sage meiner Mutter, dass ich ein paar Tage bei Tara bleibe.»
Bevor sie jemand davon abhalten konnte, tippte Molly eine Nummer ein und verschwand in der Küche. Ich hörte, wie sie die übliche Geschichte erzählte: Tara habe mit ihrem Freund Schluss gemacht, es gehe ihr ganz schlecht und sie brauche ihre Freundinnen bei sich.
«Das wird nichts», sagte Xavier. «Mal ehrlich: Es handelt sich um Molly! Keiner in der Stadt tratscht so viel wie sie. Wie soll sie das alles für sich behalten?»
Ich aber traute dem Gespür meines Bruders. Zwar machte ich mir Sorgen um Molly, wusste aber auch, dass sie ziemlich besonnen sein konnte, wenn es nötig war.
Ivy schien meine Ansicht nicht zu teilen, und so wurde ich zum ersten Mal Zeuge einer ernsthaften Meinungsverschiedenheit zwischen ihr und Gabriel. Irgendwo im Haus schlug eine Tür zu, und plötzlich stand sie im Zimmer und warf mit einem Gesichtsausdruck wie Gewitter die beiden Seesäcke zu Boden, die sie gepackt hatte. Ihre blauen Augen blitzten in Richtung Küche und schließlich zu Gabriel. Die angespannte Situation brachte eine ganz neue Seite an Ivy hervor. Meine sanfte, geduldige Schwester verblasste und machte Platz für eine Soldatin des Königreichs, einen kampfbereiten Seraph. Ich wusste, dass die Seraphim nur selten in Wut gerieten und dass es schwer war, ihren Zorn zu entfachen. Ivys Verhalten zeigte mir, dass meine Entführung wahrscheinlich mehr bedeutete, als mir klar war.
«Dies ist ein ernster Regelverstoß», sagte sie düster zu Gabriel. «Wir können uns nicht noch mehr Rückschläge erlauben.»
«Regelverstoß?», fragte Xavier. «Gibt es denn Regeln?»
«Die Dämonen haben uns noch nie ins Visier genommen», antwortete meine Schwester. «Wenn sie den Himmel treffen wollen, machen sie sich gewöhnlich an die Menschen heran. Dieses Mal aber haben sie bewusst einen von uns genommen und einkalkuliert, dass wir uns wehren. Wahrscheinlich ist es sogar genau das, was sie erhoffen … was einer Kriegserklärung gleichkäme.» Ihr Blick fiel auf Molly. «Für sie ist es nicht sicher.»
«Wie ich schon gesagt habe», antwortete Gabriel. «Ich glaube nicht, dass wir noch eine Wahl haben.»
«Nur weil Molly und Bethany Schulfreundinnen sind, heißt das noch lange nicht, dass wir machen können, was wir wollen.»
«In dieser Situation schon», fauchte Gabriel. «Ganz offensichtlich ist es dem Bund egal, wenn noch ein weiterer Mensch unsere Identität kennt. Sonst hätte Michael seine Ankunft besser getimt. Vermutlich hast du recht, und es geht hier um etwas viel Größeres.»
Ivy blieb skeptisch. «Wenn ich recht habe, dann überleg doch mal, was uns bevorsteht. Sie ist eine Belastung für uns!»
«Sie ist sehr hartnäckig. Ich komme nicht gegen sie an.»
«Sie ist ein Teenager, und du bist ein Erzengel», sagte Ivy bitter. «Du bist sicher schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden.»
Mein Bruder zuckte nur die Achseln. «Wir können jeden Verbündeten gebrauchen.»
Ivy richtete mit düsterem Blick den Finger auf ihn. «Gut, aber ich übernehme keine Verantwortung für sie. Sie ist allein deine Angelegenheit.»
«Warum verschwendet ihr eure Zeit damit, über Molly zu streiten?», brach es aus Xavier hervor. «Haben wir nichts anderes zu tun? Zum Beispiel ins Auto zu steigen und diese Nonne zu suchen?»
«Xavier hat recht», sagte Gabriel. «Wir müssen unsere Differenzen beiseitelegen und uns den Tatsachen stellen. Ich hoffe nur, dass wir dort ankommen, bevor es zu spät ist.»
Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er sie schon zu bereuen schien. Sein Gesicht nahm einen schmerzhaften Ausdruck an, während Xavier vor Wut rot wurde.
«Du hörst dich an, als hättest du bereits aufgegeben.»
«Das habe ich nicht gesagt», antwortete Gabriel. «Diese Situation ist einzigartig. Wir haben keine Ahnung, was uns erwartet. Die einzigen Engel, die je die Hölle von innen gesehen haben, sind aus freiem Willen dorthin gegangen, geblendet von Stolz. Sie haben sich gegen unseren Vater gewandt und sich entschieden, Luzifer zu folgen.»
«Was soll das heißen?», fragte Xavier entrüstet. «Glaubst du, Beth hat das absichtlich gemacht? Es war nicht ihr freier Wille, Gabriel! Ich war dabei, hast du das vergessen?»
In diesem Moment hätte ich meinem Bruder am liebsten einen Tritt verpasst. Glaubte er wirklich, dass ich den Pfad des Bösen eingeschlagen hatte?
Ivy war mit einem Satz auf der anderen Seite des Zimmers und legte Gabriel die Hand auf den Rücken. «Was wir sagen wollen, ist, dass man einen Engel nicht in die Hölle verschleppen kann. Entweder Bethany ist freiwillig gegangen, oder Armageddon steht kurz bevor.»
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Ein Herz und eine Seele
Langsam konnte ich nicht mehr. Meine geistige Form schien an den Enden zu verwischen, als könne sie es nicht erwarten, zu meinem Körper zurückzukehren. Aber Ivys Worte hatten mich tief erschüttert. War meine Entführung wirklich ein Zeichen dafür, dass sich etwas Furchtbares zusammenbraute?
Im Gegensatz zu Xavier nahm ich Gabriel seine Worte nicht übel. Er sprach lediglich das Offensichtliche aus. Und es stimmte, ich hatte Jakes Angebot angenommen, wenn auch nicht bewusst, aber das spielte vermutlich keine Rolle. Gabriel hoffte mit Sicherheit das Beste, doch es war nun einmal seine Aufgabe, alle Eventualitäten auszuloten. Ich wünschte nur, er hätte Xavier seine Meinung nicht so unverblümt ins Gesicht gesagt. Aber es war noch nie die Stärke meines Bruders gewesen, mit der Wahrheit hinterm Berg zu halten. Er war dafür geschaffen, die Wahrheit zu schützen und zu verkörpern, was Xavier aber nicht begriff. Er war frustriert, weil Ivy und Gabriel normalerweise auf alles eine Antwort hatten. Dieses Mal war das anders, und ihre Unschlüssigkeit machte ihm Angst.
Xavier wurde immer unruhiger. Er setzte sich, um gleich wieder aufzustehen. Sein ganzer Körper war angespannt, und die Energie, die sich in ihm aufgestaut hatte, war beinahe greifbar.
«Ich habe sie gesehen», sagte er nach einer langen Pause leise, aber eindringlich. «Ihr wart nicht dabei, ihr habt nicht ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie ihn erkannte und begriff, was geschah. Beth war in absoluter Panik! Ich wollte ihr helfen, aber es war zu spät. Ich habe versucht, sie zu retten …», er verstummte und starrte unverwandt auf seine Hände.
«Das wissen wir doch», sagte Ivy. Sie war schon immer besser mit Xavier zurechtgekommen als Gabriel. «Wir kennen Bethany. Wir wissen, dass sich Jake ihr Vertrauen mit irgendeiner schmutzigen Taktik erschlichen hat. Aber das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Jake hat gewonnen, und sie befindet sich jetzt in seinem Revier. Die Lage ist sehr heikel, und es wird sehr schwer, sie zurückzuholen.»
Gabriel war weniger geneigt, die Tatsachen zu beschönigen. «Wenn es für uns eine Möglichkeit gibt, Zugang zu der Dimension zu bekommen, die wir Hölle nennen, dann habe ich noch nie davon gehört. Seit wir Luzifer unter die Erdoberfläche verbannt haben, ist kein Engel je von dort zurückgekehrt.»
«Aber du hast doch gesagt, dass wir ein Portal finden müssen.» Xaviers Mund hatte sich zu einem Strich verzogen, so sehr kämpfte er mit seinen Gefühlen. Es versetzte mir einen Stich, ihn so zu sehen, und mehr als je zuvor wünschte ich mir, ihn zu umarmen, ihm über das Gesicht zu streichen und ihn zu trösten, ihm zuzuflüstern, dass ich am Leben war und auch unter der Erde nie aufgehört hatte, an ihn zu denken.
«Ja, das stimmt», bestätigte Gabriel. «Aber das ist einfacher gesagt als getan.» Sein Blick schweifte in die Ferne, und ich wusste, dass er nicht mehr wirklich anwesend war, sondern in seiner eigenen Gedankenwelt. Trotz der Zweifel, die er gerade ausgesprochen hatte, vertraute ich Gabriel. Wenn es einen Weg gab, mich zu retten, würde er ihn finden.
«Was ich nicht verstehe: Wenn Jake die Gesetze gebrochen hat, warum können wir das dann nicht auch?», fragte Xavier.
«Als Jake Bethany durch einen Trick dazu gebracht hat, ihm zu vertrauen, wurden keine Gesetze gebrochen», sagte Ivy. «Dämonen haben schon immer Seelen manipuliert und in die Hölle verbannt.»
«Also müssen wir auch tricksen», sagte Xavier.
«Genau.» Ivy legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Jetzt hör doch mal für einen Moment auf, dir Gedanken zu machen. Vielleicht bringt ja die Fahrt nach Tennessee Licht in die Sache. Dass ein Engel des Herrn in die Hölle entführt wird, ist noch nie da gewesen. Darum gibt es auch keine Regeln, an die wir uns in diesem Fall halten könnten. Verstehst du?»
«Ich glaube, es sollte ein Zeichen sein», sagte Gabriel nach einer Weile.
«Was für ein Zeichen?», fragte Xavier.
«Ein Zeichen, dass Luzifers Einfluss wächst. Es könnte ein Symbol seiner aufstrebenden Kraft sein, auch wenn Jake im Spiel war. Wir müssen sehr überlegt vorgehen. Wenn wir die Dinge übereilen, machen wir vielleicht alles nur noch schlimmer. Und genau deshalb schickt uns Michael an diesen Ort.»
«Wenn wir hier herumsitzen und Kräutertee trinken, helfen wir Bethany jedenfalls nicht! Meinetwegen könnt ihr beide über das große Ganze nachdenken, so lange ihr wollt, aber mir geht es um Bethany, und ich werde alles tun, um sie wieder nach Hause zu bringen. Wenn ihr mir nicht helft, mache ich es eben alleine.»
Xavier stand auf und schickte sich an zu gehen. Hoffentlich tat er nichts Unbesonnenes! Aber Gabriel bewegte sich in Lichtgeschwindigkeit auf ihn zu und stellte sich ihm in den Weg.
«Du wirst gar nichts alleine unternehmen», sagte Gabriel in eisigem Ton. «Ist das klar? Versuch, für einen Moment deinen Testosteronüberschuss im Griff zu behalten, und hör mir zu. Ich weiß, dass du Beth zurückhaben willst, das wollen wir alle, aber es hilft uns nicht weiter, wenn du dich wie ein Comic-Held aufführst.»
«Aber herumzusitzen und so zu tun, als ob man sowieso nichts machen kann, hilft ebenso wenig. Beth hat mir erzählt, dass du ein Krieger Gottes bist. Ein schöner Krieger!»
«Pass auf, was du sagst!», warnte ihn Gabriel mit blitzenden Augen.
«Sonst?», forderte ihn Xavier heraus. Er sah aus, als wäre er jeden Moment bereit, handgreiflich zu werden und etwas zu tun, was er später bereuen würde. Wie gern hätte ich ihn berührt, ihm gesagt, dass Gabriel recht hatte. Zwar liebte ich Xavier für seine Treue und Entschlossenheit, aber ich wusste auch, dass sein Heldenmut uns nicht weiterbringen würde. Tief in mir ahnte ich, dass Gabriel einen Plan schmiedete, jedenfalls hoffte ich das. Xavier musste ihm nur Zeit zum Nachdenken geben.
Gabriel stand Xavier noch immer im Weg und sah ihm fest in die Augen. Xavier hielt seinem Blick eine Weile stand, senkte ihn aber schließlich doch.
«Ich muss hier raus, den Kopf freikriegen», sagte er und drängte Gabriel zur Seite.
«Ist gut», rief Ivy ihm nach. «Wir warten auf dich.»
Ich folgte Xavier, der leichtfüßig die Treppen zum Strand herunterstieg, und versuchte, ihm beruhigende Energien zu senden. Ob es mir gelang, war schwer zu sagen, aber als Xavier am Strand ankam, erschien er mir ein bisschen entspannter. Er holte tief Luft, atmete erleichtert aus und lief im dunklen Sand bis zum Flutsaum. Von dort aus blickte er mit den Händen in den Taschen aufs Meer hinaus, wobei er nervös hin und her wippte, als versuchte er, seine Unruhe in den Griff zu bekommen. Konnte er nicht mal für eine einzige Minute sein Versagen vergessen? Dann hätte ich mich vielleicht bemerkbar machen können! Er musste unbedingt aufhören, mein Verschwinden zu betrauern, und seine Gedanken frei bekommen.
Als ob er meine Gedanken lesen konnte, zog er ruhig seinen Pullover und seine Schuhe aus und legte sie in den Sand. Jetzt trug er nur noch Shorts und ein weißes T-Shirt. Er blickte den leeren Strand herunter und holte tief Luft, bevor er zu laufen begann. In meiner geistigen Gestalt rannte ich neben ihm her, beschwingt von seiner schnellen Atmung und seinem klopfenden Herzen. So nah wie in diesem Moment hatte ich mich ihm seit unserer Trennung nicht mehr gefühlt. Xavier bewegte sich anmutig, wie ein trainierter Läufer. Schon immer hatte er sich beim Sport entspannt, und ich konnte spüren, wie auch jetzt seine Anspannung nachließ. Sein Gehirn konzentrierte sich endlich auf etwas anderes als darauf, dass ich verloren war. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, und sein Körper fand seinen eigenen Rhythmus. Ich betrachtete seine muskulösen Waden und die breiten Schultern, spürte beinahe seine schnellen Bewegungen und sein Gewicht, wenn er den Sand berührte. Ich konnte nicht abschätzen, wie lange er lief, aber als er schließlich anhielt, war Haus Byron nur noch ein Punkt am Horizont. Xavier beugte sich vor und stemmte die Hände in die Hüften. Die Sonne ging bereits unter und färbte das Meer rot. Xaviers Brust hob und senkte sich, während er versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Ich war mir sicher, dass er in diesem Moment gar nichts dachte, vermutlich zum ersten Mal in all den Wochen.
Ich durfte keine Zeit verlieren. Hinter uns lagen die Felsen, wir waren nicht weit von der Stelle entfernt, an der ich ihm offenbart hatte, wer ich wirklich war, meine Flügel geöffnet hatte und von der Klippe gesprungen war. Mir kam die Frage in den Sinn, ob das damals richtig gewesen war. Von diesem Moment an hatte ich sein Leben für immer und unwiderruflich verkompliziert, hatte seine Existenz mit meiner verwoben und ihm Probleme aufgebürdet, die nicht die seinen waren.
Ich studierte Xaviers Gesicht. Es war nur Zentimeter von meinem entfernt. Als sein Körper langsam wieder auf Normaltemperatur herunterfuhr, begann sich sein Gesicht sofort wieder zu bewölken. Die Anstrengung hatte ihm eine kurze Atempause verschafft, aber schon bald würde er wieder ins Grübeln verfallen. Mir lief die Zeit davon. Ich wich ein Stück zurück, sodass ich ein paar Meter von ihm entfernt war. Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich darauf, meine Energien dort zu bündeln, wo mein Herz gewesen wäre, wenn ich einen Körper gehabt hätte. Ich stellte mir die Energie als wirbelnden kraftvollen Ball vor. In diesem Ball steckte all meine Liebe, all meine Gedanken, mein ganzes Ich. Und dann rannte ich los, direkt auf Xavier zu, der mit halb im Sand eingebuddelten Füßen aufs Meer starrte, bis ich in ihn eindrang wie ein Geschoss. Der Energieball traf ihn wie eine kosmische Flutwelle. Es war, als wäre sein Körper plötzlich flüssig geworden, sodass ich direkt durch ihn hindurchschweben konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich die Tiefe seines Seins in mir, mein innerstes Wesen und seins vereinigten sich. In diesem einen kurzen Moment hatten wir ein Herz und einen Körper. Dann war es vorbei.
Xavier wirkte verwirrt, schien sich zu fragen, was gerade geschehen war. Instinktiv fuhr er sich mit der Hand ans Herz. Doch nach ein paar Minuten, in denen er das Geschehene verarbeitete, wich die Verwirrung aus seinem Gesicht. Stattdessen nahm es einen Ausdruck der Glückseligkeit an. Als er sich umblickte – suchte er nach mir? –, wusste ich, dass ich alles richtig gemacht hatte. Ich war beinahe stolz, dass ich es im ersten Anlauf geschafft hatte, zu ihm durchzudringen. Es waren nur erste Schritte, aber trotzdem – ich hatte Kontakt aufgenommen.
Xavier sah auf, genau an die Stelle, an der ich schwebte. Ich war unsichtbar, aber geistig präsenter als je zuvor. Er sah mich mit seinen klaren türkisfarbenen Augen an, während ein leises Lächeln seine Mundwinkel umspielte.
«Beth», murmelte er. «Warum hast du so lange gebraucht?»
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Komplizen
Meine Begegnung mit Xavier am Strand änderte für mich alles. Was da zwischen uns geschehen war, war besser als küssen, besser, als neben ihm einzuschlafen. Ich hatte mich um sein schlagendes Herz gelegt, war durch seine Adern geflossen, hatte die elektrischen Impulse gespürt, die sein Gehirn antrieben. Jetzt wusste ich, was echte Verbindung bedeutete. Und ich würde dafür kämpfen, sie zu halten.
Bisher hatte ich mich damit begnügt, in Hades herumzusitzen und ergeben auf meine Rettung zu warten. Die Möglichkeit, selbst etwas tun zu können, hatte ich nicht ernsthaft erwogen. Jetzt aber ging es mir wie Xavier: Ich konnte nicht mehr warten, sondern wollte die Dinge selbst in die Hand nehmen. Mein Verlangen, ihn wiederzusehen, brannte wie Feuer. Mit der Opferrolle war ich fertig, genau wie mit dem Gefühl der Hilflosigkeit. Jake machte mir Angst, ohne Zweifel, aber es gab etwas, das mir noch viel mehr Angst machte: die Vorstellung, für immer von Xavier getrennt zu sein.
Ein kleiner Teil von mir fühlte sich, als hätte ich Xavier im Stich gelassen. Ich tat nichts, als den ganzen Tag faul in meiner Penthouse-Suite herumzusitzen, mit niemandem zu sprechen als mit Hanna und Tuck und irgendwelche Leiden vorzutäuschen, um meinen Kontakt mit Jake auf ein Minimum zu begrenzen. Xavier hingegen musste die ganze Arbeit machen: Er plante und überlegte fieberhaft und ließ alles andere links liegen, während ich wie ein Burgfräulein in Bedrängnis auf Hilfe wartete. Und das durfte nicht sein. Auch ich konnte meinen Beitrag leisten, und genau das würde ich tun. Allein war das allerdings unmöglich.
«Tuck, es gibt eine Planänderung», sagte ich, als er zur Tür hereinkam. «Ich brauche deine Hilfe.»
Tucker trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. «Das klingt nicht gut …», sagte er.
Ich war mir nicht ganz sicher, wie weit ich ihm trauen konnte, aber ich hatte keine andere Wahl. «Ich will herausfinden, wo die Portale sind.»
Tucker seufzte. «Das hatte ich befürchtet», sagte er. «Aber das ist so gut wie unmöglich. Nur sehr wenige hochrangige Dämonen wissen, wo sie sind.»
«Ich bin ein Engel, Tuck», drängte ich. «Vielleicht habe ich ja einen eingebauten Detektor oder irgendetwas anderes, das uns helfen könnte. Man kann nie wissen.»
«Deine Zuversicht kann man nur bewundern», sagte Tucker, und nach einer Pause fügte er hinzu: «Aber nur dass du es weißt: Ich habe schon Tausende von Malen nach einem Portal gesucht und absolut gar nichts gefunden.»
«Aber vielleicht haben wir dieses Mal Glück», sagte ich lächelnd.
«Ich würde dir wirklich gerne helfen.» Tucker wand sich regelrecht. «Aber wenn sie uns schnappen, werden sie nicht dich auf die Folterbank spannen, sondern mich.»
«Also lassen wir uns nicht schnappen.»
«So einfach ist das nicht.»
«Und ob», behauptete ich. «Und wenn wir doch verhaftetet werden, sage ich, dass es allein meine Idee war und ich dich gezwungen habe.»
Tucker seufzte. «Vielleicht ist es ja wirklich einen Versuch wert.»
«Genau. Also, wo hängen denn diese Elite-Dämonen normalerweise herum?»
«Ich werde es bestimmt bereuen, dass ich da mitmache», sagte Tuck. «Aber gut, wagen wir es – jedenfalls wenn du mir sagst, wie wir hier rauskommen. In diesem Hotel ist jeder Winkel überwacht, und du wirst mit Adleraugen beobachtet.»
«Ich hab da eine Idee.» Ich legte mich bäuchlings aufs Bett und griff nach dem Haustelefon auf dem Nachttisch.
«Guten Abend, Madam», sagte die Frau von der Rezeption. «Wie kann ich Ihnen helfen?»
«Könnten Sie mich bitte zu Mr. Thorn durchstellen?», fragte ich höflich. «Ich muss mit ihm sprechen.»
Ich hörte, dass kurz mit Papier geraschelt wurde. «Mr. Thorn ist in einer Besprechung», sagte die Frau tonlos. «Er möchte nicht gestört werden.»
«Könnten Sie ihm ausrichten, dass Bethany Church am Telefon ist?», fragte ich. «Bitte.»
Der Tonfall der Dame änderte sich abrupt. Jetzt sprach sie mit mir wie mit einer VIP. «Entschuldigen Sie bitte, Miss Church», sagte sie atemlos, beinahe unterwürfig. «Ich stelle Sie sofort durch.»
Das Telefon klingelte zweimal, bevor ich Jakes samtige Stimme im Hörer hörte. «Hallo, Süße. Vermisst du mich?»
«Wer weiß», sagte ich leichthin. «Aber deshalb rufe ich nicht an. Ich brauche deine Erlaubnis.» Jake war nicht der Einzige, der mit seinem Charme spielen konnte.
«Soll das ein Witz sein, Beth? Seit wann bittest du mich denn um Erlaubnis? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hattest du einen ziemlich starken eigenen Willen.»
Ich versuchte, süß und beschwörend zu klingen. «Ich finde einfach, dass es schon genug böses Blut zwischen uns gab», sagte ich. «Und ich möchte es nicht noch schlimmer machen.»
«Oh-oh!» Jake klang skeptisch. «Was brauchst du?»
«Ich möchte gern ausgehen», sagte ich in möglichst beiläufigem Ton. «Du weißt schon, mit den Clubratten herumhängen und die Läden kennenlernen.»
«Du willst auf die Piste gehen?», fragte Jake erstaunt. Ich hatte ihn völlig überrumpelt.
«Na ja, eigentlich nicht», sagte ich. «Aber ich bin jetzt schon so lange nicht mehr aus dem Hotel herausgekommen. Ich muss irgendetwas tun, sonst drehe ich noch durch.»
Jake schwieg. Offensichtlich wog er mein Anliegen ab. «Gut. Aber du gehst nicht allein», sagte er schließlich. «Und ich stecke mitten in einer wichtigen Sache. Kann ich dich in ein paar Stunden abholen?»
«Ehrlich gesagt», sagte ich, «hat Tucker angeboten mitzukommen.»
«Tucker?» Jake lachte. «Der wird dir auf der Tanzfläche nicht viel nützen.»
«Weiß ich», sagte ich. «Aber als Anstandswauwau taugt er.» Ich senkte die Stimme und legte plötzlich entwaffnende Vertrautheit an den Tag. «Ich wollte nur wissen … glaubst du, ich bin bei ihm … sicher? Ich kenne ihn ja kaum, wir sind schließlich keine Freunde oder so.» Ich warf Tuck einen reumütigen Blick zu. «Denkst du, er wird auf mich aufpassen? Er tut mir doch nichts, oder?»
Jake lachte leise und drohend auf. «Bei Tucker bist du absolut sicher. Er wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Er weiß, dass ich ihm sonst bei lebendigem Leibe die Haut abziehe.»
«Dann ist es gut», sagte ich und versuchte meine Abscheu zu verbergen. «Wenn du ihm traust, tue ich es auch.»
Jake schien ein neuer Gedanke zu kommen. «Kann ich mich darauf verlassen, dass du keine Dummheiten machst?»
«Hätte ich dann vorher um Erlaubnis gefragt?» Ich seufzte laut auf und hoffte, dass es nach Enttäuschung klang. «Ach, vergiss es einfach, ich bleibe hier. Die Lust auszugehen ist mir vergangen.»
«Nein, geh ruhig», drängte Jake. Offensichtlich wollte er mich bei Laune halten. «Wenn du dich hier je zu Hause fühlen willst, musst du alles kennenlernen. Ich gebe der Security Bescheid, dass du ausgehst.»
«Danke. Es wird sicher nicht spät werden.»
«Das wäre gut, man kann nie wissen, wem du sonst in die Arme läufst.»
«Ach was», sagte ich leicht dahin. «Es weiß doch inzwischen jeder, dass ich zu dir gehöre.»
«Schön, dass du das endlich auch so siehst.»
«Es macht wenig Sinn, es zu leugnen.»
«Ich bin froh, dass du dich besonnen hast. Ich wusste, der Tag würde kommen.»
Er sprach leise und klang ernsthaft erfreut. Der Gedanke, dass er sich tatsächlich einbildete, wir hätten eine Beziehung, machte mir Angst. Er musste wirklich verrückt sein.
«Ich habe dir nichts versprochen, Jake», erklärte ich. «Ich gehe nur ein bisschen aus.»
«Ich verstehe. Hab Spaß.»
«Ich werde es versuchen. Ach ja, ich würde gerne irgendwohin gehen, wo es ein bisschen vornehmer zugeht als beim letzten Mal. Gibt es da was?»
«Bethany, du hörst nie auf, mich zu verblüffen. Geht ins Hex. Ich ruf dort an, dass du auf dem Weg bist.»
Ich legte auf und warf Tucker ein befriedigtes Lächeln zu. Zufriedener hätte ich auch nicht sein können, wenn ich den Mount Everest bezwungen hätte.
«Hat er dir geglaubt?», fragte Tucker erstaunt.
«Er hat es voll geschluckt.»
«Dann bist du wohl eine bessere Lügnerin, als ich gedacht habe», sagte er.
«Ich war gut, oder?» Ich sprang vom Bett und lief zur Tür. Jetzt konnte ich es kaum noch erwarten, dem langweiligen Hotelzimmer zu entfliehen.
«Ähm … Beth.» Tucker hielt mich auf und musterte mich. «In diesem Outfit kommst du in keinen Club rein.»
Ich sah an meinem Blumenkleid herunter und seufzte. Tuck hatte recht. Ich musste glaubwürdig wirken. Doch als ich die anderen Kleider in meinem Schrank durchschaute, fand ich nichts, was mir auch nur annähernd passend erschien.
In diesem Moment – ich war schon leicht gefrustet – klopfte es. Als Tucker öffnete, standen wir Asia gegenüber. Sie hatte einen Kleidersack in der einen und einen Designer-Beauty-Case in der anderen Hand. Mit einem unfreundlichen Lächeln betrat sie den Raum – offenbar hatte man sie gezwungen herzukommen. Sie trug ein Minikleid aus Leder, ein Spitzenmieder und rote High Heels. Ihre milchkaffeefarbene Haut schimmerte im Licht.
«Jake schickt mich», sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme. «Er glaubt, dass du etwas Hilfe beim Stylen gebrauchen könntest. Und er scheint recht zu haben.» Sie warf den Kleidersack auf einen Stuhl. «Das sollte ungefähr deine Größe sein. Probier mal an, danach nehmen wir uns den Rest vor.» Sie musterte mich, als wäre mir ohnehin nicht mehr zu helfen, und folgte mir, noch bevor ich etwas sagen konnte, ins Badezimmer. Ich drehte ihr den Rücken zu und zog hastig das enge schwarz-weiße Kleid an, das sie mir reichte. Dann schlüpfte ich in die kristallbesetzten Pumps mit kleinen Schleifen an den Fersen. Asia legte übellaunig eine Puderdose und riesige Pinsel auf den Toilettentisch. Ich runzelte die Stirn. Keine Frage – wenn Jake sie nicht ausdrücklich dazu aufgefordert hätte, hätte sie ihre Zeit nicht mit mir verschwendet.
«So, Süße», sagte sie gedehnt. «Wenn du in den Club willst, musst du auch danach aussehen. Du kannst dort nicht wie eine Pfadfinderin herumlaufen.»
«Lass es uns einfach hinter uns bringen», murmelte ich.
«Kann mir nur recht sein.» Asia grinste und zielte mit einem Augenbrauenstift auf mich, als wäre es eine tödliche Waffe.

Als ich dem Badezimmer endlich wieder entfliehen durfte, war ich nicht wiederzuerkennen. Jede Welle, jede Locke in meinem Haar war geglättet, meine Lippen waren zu einem klebrigen kirschfarbenen Schmollmund aufgequollen, und auf meinen Lidern glänzte silberblauer Lidschatten. Bronzefarbener Puder bedeckte meine Wangen und ließ meine blasse Haut gebräunt wirken. Von den Ohren baumelten riesige Ohrringe, die wie Fächer aussahen, und die falschen Wimpern, die Asia über meine eigenen geklebt hatte, kitzelten, wenn ich die Augen schloss. Sogar meine Beine hatte sie mit Bräunungsspray aus einer goldenen Flasche besprüht, und ich hatte das Gefühl, wie eine riesige Kokosnuss zu riechen.
Meine Erscheinung schien Tucker die Sprache zu verschlagen.
«Beth, bist du das dadrunter?», sagte er. «Du wirkst so … sehr …»
«Hör auf zu geifern, Bauerntölpel», fauchte Asia. «Also, auf geht’s.»
«Kommst du mit?», fragte er.
«Ja, klar. Warum nicht? Hast du ein Problem damit?» Asia kniff misstrauisch die Augen zusammen.
«Absolut nicht», sagte Tucker und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Wie er begriff auch ich, dass dies Jakes Art war, sich abzusichern.
Als wir die Penthouse-Suite verließen und unten die Lobby betraten, klebten alle Blicke auf uns. Für einen Engel mochte mein Outfit zwar nicht besonders passend sein, aber ich fühlte mich trotzdem besser für die Gefahren gewappnet, die in den düsteren Tunneln von Hades lauerten. Ich konnte es kaum noch erwarten, mich auf die Suche nach den tief verborgenen Portalen zu machen. Und auch wenn ich wusste, dass es gefährlich war, machte mir das absolut keine Angst. Ich hatte das Gefühl, wochenlang im Dunkeln gelebt zu haben.
Als wir durch die Drehtür nach draußen traten, ignorierte ich bewusst das anerkennende Lächeln der Hotelangestellten. Ich hatte mittlerweile begriffen, dass man sich in Hades mit guten Manieren und Freundlichkeit keinen Respekt verschaffte. Vor der Tür wartete ein Mann in Uniform, der sich an die Mütze tippte und auf eine schwarze Stretchlimousine wies, die sich langsam auf uns zubewegte.
«Mr. Thorn hat Ihnen ein Auto bestellt», erklärte der Türsteher.
«Wie aufmerksam von ihm», sagte ich widerwillig und glitt neben Tucker auf den Rücksitz. Offensichtlich wollte Jake auch dann die Zügel in der Hand haben, wenn er nicht dabei war.
Asia setzte sich nach vorn. Der Fahrer schien sie zu kennen, sie tauschten sich kurz über gemeinsame Bekannte aus. Da uns eine getönte Scheibe von ihnen trennte, bekamen Tucker und ich nur gedämpfte Bruchstücke des Gesprächs mit.
«Bleib im Hex dicht bei mir», riet Tucker. «Ich habe gehört, dass da interessante Typen rumlaufen.»
Ich fragte ihn nicht, was er unter «interessant» verstand. Das würde ich schon früh genug selbst herausfinden.

Das Clubviertel von Hades war völlig anders als die eher ländliche Gegend, in der das Hotel Ambrosia lag. Hier wimmelte es nur so von Betonmauern und Tunneln mit Metalltoren. Die Türsteher an den Eingängen sahen aus wie geklont mit ihren Bürstenhaarschnitten und den ausdruckslosen Gesichtern. Die Rhythmen der Musik dröhnten schon draußen so laut, als hätte der ganze Ort einen eigenen Herzschlag.
Das Hex lag ein Stück von den anderen entfernt und war über einen eigenen Tunnel zugänglich. Als Asia einen Ausweis vorzeigte, wurde mir klar, dass man hier nur auf Einladung hereinkam. Und als wir drinnen waren und uns der Geruch von teuren Zigarren einhüllte, begriff ich auch, warum. Das Hex war weniger ein Nachtclub als eine Art Spielhölle, in der sich die Elite von Hades die Zeit vertrieb. Die meisten Gäste waren hochrangige Dämonen, sowohl weibliche als auch männliche. Sie bewegten sich so elegant wie Panther und schienen allesamt eitel zu sein, was sich in ihrem glamourösen Äußeren zeigte. Doch es gab auch andere Gäste. Manche waren Menschen – keine Seelen, sondern echte Menschen aus Fleisch und Blut wie Hanna und Tuck. Ohne dass es mir jemand erklären musste, war mir klar, dass sie nur aus einem einzigen Grund hier waren: um ihren Herren Vergnügen zu bereiten.
Der Club hatte ein üppiges barockes Flair und spiegelte damit den Überfluss einer Ära wieder, die längst vergangen war. Ich sah klassische Statuen, Marmorsäulen, Stühle, die mit schwarzem Samt ausgepolstert waren, kunstvolle Seidenvorhänge und an allen Wänden geschnitzte Spiegel. Aus den Lautsprechern dröhnte ein Lied, das ich kannte, ich hatte es schon bei Xavier im Auto gehört. Allerdings schien es hier viel besser zu passen:
«I see the bad moon arising. I see trouble on the way. I see earthquakes and lightnin’. I see bad times today.»
Manche Gäste saßen unter fransigen Lampenschirmen an kleinen Tischen, tranken Cocktails und beobachteten die Pooldancerin in ihrer perlenbestickten Unterwäsche. Andere waren an den größeren Tischen mit Glücksspielen beschäftigt. Ich erkannte die üblichen Spiele, Poker und Roulette, aber es war auch eins darunter, das mich zunächst verwirrte und Lucky Wheel hieß, Glücksrad. Hierbei saßen fünf oder sechs Spieler um einen runden Tisch herum und starrten auf kleine Monitore, auf denen Menschen auf einer Tanzfläche zu sehen waren. Jedem war dabei ein Symbol auf einem Glücksrad zugeordnet. Der Spielleiter drehte das Rad, und der Spieler, an dessen Symbol es stoppte, gewann. Das Ganze hätte mich nicht weiter beschäftigt, wenn ich nicht selbst die Foltermethoden gesehen hätte, die in der Grube auf die Tänzer warteten.
Es gab nichts, was man im Club Hex heimlich oder im Verborgenen tun musste. Alles, was auf der Erde anstößig gewesen wäre, wurde hier öffentlich zur Schau gestellt. Paare waren derart miteinander beschäftigt, dass man es nur als Vorspiel bezeichnen konnte, andere schnieften unbekümmert weißes Puder vom Tisch und schluckten bunte Pillen, als wären es Bonbons. Einige Dämonen gingen ziemlich grob mit ihrem menschlichen Gegenüber um, wobei ich es beinahe am schlimmsten fand, dass die Opfer die Misshandlungen zu genießen schienen. Das absolute Fehlen von Moral machte mich krank. Zweifel stiegen in mir auf, ob ich hier sein wollte, geschweige denn, ob ich hier Informationen über die Portale sammeln konnte. Meine Zuversicht schwand so schnell, wie sie gekommen war.
«Ich weiß nicht, ob das Ganze so eine gute Idee war», sagte ich. Tuck antwortete irgendetwas, was ich aber nicht verstehen konnte, weil die Musik zu laut war. Ich spürte, dass ich von allen Seiten angestarrt wurde, obwohl ich mir doch solche Mühe gegeben hatte, mich anzupassen und unauffällig zu wirken. Manche Dämonen schnüffelten sogar, als ob sie riechen konnten, dass ich nicht hierhergehörte. Wer in unserer Nähe stand, rutschte jetzt mit einem Glitzern in den haiartigen Augen näher an uns heran. Tuck legte mir einen Arm um die Schulter und schob mich an die Theke, wo ich mich dankbar für seinen Schutz auf einen Barhocker setzte.
Asia bestellte uns Wodka, kippte ihren auf ex herunter und knallte das Glas auf die Theke. Ich hingegen nippte nur vorsichtig daran herum.
«Es ist nicht vergiftet, Kleine», witzelte sie. «Versuchst du krampfhaft, Aufmerksamkeit zu erregen oder was?»
Ich warf ihr einen herausfordernden Blick zu, legte den Kopf zurück und trank das gesamte Glas in einem Zug leer. Der Wodka schmeckte nach nichts, aber fühlte sich in meinem Hals an wie flüssiges Feuer. Ich folgte ihrem Beispiel und knallte ebenfalls mein leeres Glas triumphierend auf die Theke, begriff allerdings erst danach, dass das für den Barkeeper eine Aufforderung war nachzuschenken. Das zweite Glas ließ ich unberührt. Mir war bereits schwummerig und Tucker warf mir einen Blick zu. Dann sagte Asia plötzlich etwas aus heiterem Himmel, das uns beide von den Socken haute.
«Ich glaube, ich kann euch helfen. Ich weiß, was ihr sucht.»
«Wir wollen nur ein bisschen Spaß haben», sagte Tuck, als er sich wieder gesammelt hatte.
«Ja, sicher. Genau so seht ihr aus», spöttelte Asia. «Hör auf damit, Tuck. Ich bin’s, Asia. Ich weiß, was ihr wollt, und wüsste da vielleicht jemanden, der euch ein paar Tipps geben kann.»
«Du willst uns helfen?», fragte ich fassungslos. «Warum?»
«Eigentlich liegt mir nichts ferner als das», antwortete Asia herablassend, «aber unsere Majestät ist verliebt wie ein Schuljunge, was ziemlich peinlich ist, und als treuer Untertan ist es meine Pflicht, alles zu tun, dass er darüber hinwegkommt. Und der beste Weg dafür ist vermutlich …»
«Beth aus der Hölle zu bringen», beendete Tuck den Satz, als ob das sonnenklar wäre.
«Genau.» Asia sah mich an. «Glaub mir, ich tue nichts ohne Eigennutz, und im Moment wünsche ich mir nichts mehr, als dir einen Fußtritt nach draußen zu verpassen. Und das hoffentlich, bevor der Dritte Zirkel irgendeinen Schaden davonträgt.»
Ich erinnerte mich, dass Hanna nach meiner Ankunft auch vom Dritten Zirkel gesprochen hatte, aber ich verstand nicht, warum er bedroht war.
«Wovon sprichst du?», fragte ich.
«Asia spielt auf die Rebellen an, die Jake gerne stürzen würden», erklärte Tuck. «Sie finden, dass er in letzter Zeit seine Pflichten vernachlässigt.»
«Nicht zu fassen», sagte ich. «Wieso verschwören sich Dämonen gegen ihren Anführer?»
Asia verdrehte die Augen. «Jake ist kein normaler Dämon, er ist ein gefallener Engel. Er ist einer der Ursprünglichen, die gemeinsam mit Opa Luzi gefallen sind, ganz am Anfang. Es gibt acht von ihnen, die Acht Prinzen der Acht Zirkel. Luzifer selbst regiert über den neunten … den heißesten Zirkel der Hölle.»
«Wenn es nur acht ursprüngliche Dämonen gibt», sagte ich langsam, «dann müssen sie ja alle anderen Dämonen erschaffen haben.»
«Wow», sagte Asia spöttisch. «Bist ja doch mehr als nur ein hübsches Gesicht. Ja, die Ursprünglichen sind die Chefs. Die anderen Dämonen haben nicht wirklich etwas zu sagen, sie sind austauschbar, reine Arbeitsbienen. Die Liebchen dürfen in der Folterkammer arbeiten oder mit den Machthabern das Bett teilen. Manchmal tun sie sich zusammen und versuchen, die Ursprünglichen zu stürzen. Was natürlich noch nie geklappt hat.»
«Was, wenn sie erwischt werden?», fragte ich.
«Jake würde sie alle abschlachten.»
«Es gibt nichts, was die Ursprünglichen nicht tun würden, um sich selbst zu schützen», sagte Tucker. «Allen voran Jake.»
«Und wie wollen diese Rebellen ihn stürzen?», fragte ich.
«Keine Ahnung.» Asia zuckte die Achseln. «Die meisten von ihnen sind Idioten, die auf eine Chance warten, seine Macht zu brechen.»
«Ich dachte, du wärst Jakes größter Fan», sagte ich und versuchte ruhig zu bleiben. Vielleicht konnten wir ja tatsächlich mit Asia verhandeln. «Warum hast du ihm nichts davon erzählt?»
«Es kann nie schaden, ein paar Dinge für sich zu behalten», sagte Asia.
«Sind die Rebellen meinetwegen auf Jake wütend?», fragte ich.
«Natürlich!» Asia warf die Hände in die Luft. «Sie haben ihm gesagt, was sie davon halten, aber Jake wollte nicht zuhören.» Sie lachte mich höhnisch an. «Über Geschmack lässt sich offensichtlich streiten.»
«Bringst du dich nicht selbst in Gefahr, wenn du uns hilfst?»
«Kennst du nicht die Redewendung: ‹Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau?› Sagen wir mal, mein Ego ist verletzt.»
«Was weißt du über die Portale?», fragte Tucker.
«Ich habe nicht gesagt, dass ich etwas weiß. Aber es gibt da jemanden, von dem ich es denke. Er heißt Asher.»

Hinter einer schweren Gardine vor einer der Wände verbarg sich ein Gang, an dem uns ein großer Dämon in korrektem Anzug erwartete. Asher. Er war ungefähr Mitte dreißig und hatte ein Gesicht wie ein römischer Kaiser. In die Stirn fiel ihm eine Strähne seines kurzgeschnittenen Haares und lenkte damit von den Pockennarben auf seinen Wangen und der leicht gekrümmten Nase ab. Als wäre das nicht schon genug, um alle Klischees eines Gangsterfilms zu erfüllen, kaute er auch noch auf einem Zahnstocher herum. Seine matten haiartigen Augen verrieten unmissverständlich, dass er ein Dämon war.
Als er uns bemerkte, löste er sich elegant von der Wand, an der er gelehnt hatte, und musterte mich von oben bis unten. Schnell schlug seine Neugier dabei in Missbilligung um.
«Mit diesem Outfit täuschst du niemanden, Süße», sagte er. «Du gehörst hier nicht her.»
«Schön, dass wir uns darin einig sind», antwortete ich. «Bist du einer der Rebellen?»
«Und ob», sagte Asher. «Und ich habe genau zwei Minuten, also hör gut zu. Das, was du suchst, wirst du in diesem Viertel nicht finden. Die Portale sehen ganz verschieden aus, aber das, von dem ich am häufigsten gehört habe, liegt in der Einöde, außerhalb der Tunnel.»
«Es gibt etwas außerhalb der Tunnel? Das wusste ich nicht», sagte ich.
«Natürlich gibt es da etwas», fauchte Asher mich an. «Wenn auch kein Leben. Nur verlorene Seelen, die herumirren, bis sie aufgespürt und zurückgebracht werden.»
«Wie erkennen wir es?»
«Das Portal? Haltet nach dem Salzkraut Ausschau, das in der Einöde hin und her schwankt. Von dort aus geht ihr Richtung Süden. Wenn ihr ankommt, erkennt ihr es … falls ihr so weit kommt.»
«Was garantiert mir, dass ich dir vertrauen kann?», fragte ich.
«Ich will Jake genauso gern vernichten wie du. Er behandelt uns wie den letzten Dreck, und davon haben wir genug. Wenn er seine Eroberung so schnell wieder verliert, schwächt das seine Macht. Für uns vielleicht eine Chance, ihn zu stürzen.»
Ich sah, dass Asia hinter seinem Rücken die Augen verdrehte, und fragte mich, wie abwegig sein Plan wohl war. Für mich klang es nicht so, als ob Jakes Macht in absehbarer Zeit schwanken würde. Tucker nickte zum Dank und zog mich am Arm zurück in den Club. Da ich davon ausging, dass er den Weg in die Einöde kannte, folgte ich ihm gehorsam.
Bevor wir den Club Hex verließen, erhaschte ich noch einen letzten Blick auf Asher. Er stand dicht neben Asia an der Bar, seine Zunge verschwand gerade in ihrem Ohr, und seine Hand wanderte ihre Schenkel herauf. Dies musste der Preis sein, den sie dafür gezahlt hatte, dass er redete.
Wie vollkommen leer von Vertrauen und Treue dieser Ort doch war. Alles beruhte auf Betrug und Lüge. Man konnte unmöglich wissen, wer mit wem zusammenarbeitete, wer mit wem schlief und wer wen manipulierte.
In diesem Moment erkannte ich, dass ich trotz all des Luxus, den das Leben als Jakes Königin mit sich bringen würde, hier niemals überleben konnte.
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«Geh zurück», sagte ich zu Tucker, als wir durch die engen Tunnel stapften. «Es war meine Idee. Ich sollte dich nicht noch weiter in die Sache reinziehen. Sag Jake, dass ich dich abgehängt habe und du mich aus den Augen verloren hast. Asia wird das bestätigen.»
Doch schon während ich es aussprach, wusste ich, dass es zu spät für Tuck war umzukehren. Wenn er ohne mich ins Hotel Ambrosia zurückkam, würde Jake seine ganze Wut an ihm auslassen.
Auch Tuck musste das klar gewesen sein, aber alles, was er sagte, war: «Du gehst da nicht alleine raus.»
«Ich werde nicht zulassen, dass Jake dir etwas tut», sagte ich. «Egal was geschieht.»
«Lass uns jetzt nicht darüber nachdenken.»
Tucker schlug einen schnelleren Schritt an. Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.
Schon kurz hinter dem Clubviertel wurde es schwül, und die Gegend begann sich massiv zu verändern. Vor uns breitete sich eine Art Wüste aus. Es war, als hätte man alle Farben und alles Leben herausgesaugt und nur leere graue Hüllen zurückgelassen. Nebel stieg auf und versperrte den Blick auf das, was hier unten der Himmel war. Die engen Tunnel hatten wir hinter uns gelassen, aber noch immer waren wir in einer seltsamen Dimension gefangen, die weder Anfang noch Ende hatte. Das Schlimmste daran waren die ständigen Geräusche: Die Luft um uns herum schien vom gedämpften Klagen der verlorenen und herumirrenden Seelen erfüllt. Ich konnte ihre Gegenwart spüren, wenn sie an uns vorbeiglitten, wie ein kräuselndes Feuer in einer Luft, die ohnehin schon drückend war. Sehen konnte ich sie nicht, höchstens einen Schimmer von ihnen erahnen, aber ich wusste, dass sie da waren und dass nichts ihre übernatürlichen Schreie stoppen konnte. Mein Herz raste, und ein tiefes Gefühl der Trostlosigkeit überkam mich, beinahe, als würde man mir die Seele aus dem Körper reißen. Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, stehen zu bleiben, doch Tucker nahm meine Hand und lief nur noch schneller.
«Ich bin müde, Tuck», hörte ich mich selbst sagen.
«Nicht schlappmachen», flüsterte er. «Es ist dieser Ort. Er wirkt so. Aber wir müssen weiter.»
Auf Tucker schien die Einöde nicht den gleichen Effekt zu haben wie auf mich. Vielleicht hatte ihn die lange Zeit in Hades immun gemacht. Oder vielleicht lag es auch daran, dass ich ein Engel war und die Verzweiflung jeder einzelnen Seele um mich herum spüren konnte.
«Wenn wir uns hier zu lange aufhalten, können die Fährtenleser unseren Duft aufnehmen», erklärte Tucker.
Diesen Gedanken hatte ich völlig verdrängt. Und ich wusste, dass ich als Engel den klaren, sauberen Geruch des Regens verströmte, der zwar in der verrauchten Atmosphäre der Clubs überdeckt wurde, im Freien aber eindeutig auszumachen war.
«Wer sind eigentlich diese Fährtenleser?» Ich hatte immer noch Probleme mit der Atmung. Tuck sah mich an und schüttelte den Kopf.
«Dafür ist jetzt keine Zeit.»
«Bitte», drängte ich. Seit wir das Hotel verlassen hatten, war Tucker in eine Art Beschützerrolle geschlüpft, die er nicht kampflos aufgeben würde. «Wenn ich es weiß, geht es mir besser.»
Tuck seufzte. «Die Fährtenleser spüren die Seelen auf, die in der Einöde herumirren.» Er sprach kurz und knapp, als ob er sich schon ohne unser Gespräch genug konzentrieren musste.
«Werden die Seelen dann in die Clubs gebracht?», fragte ich naiv.
«Nicht wirklich.»
«Man wirft sie in den Höllenpfuhl, oder?», fragte ich. «Ist schon gut, Tucker. Ich habe ihn gesehen.» Ich wollte ihm gerade sagen, dass er mich nicht zu schonen brauchte, als er plötzlich vor mich sprang und mir die Hand auf den Mund legte.
«Hörst du das?», fragte er.
«Was?»
«Hör hin!»
Für einen Moment standen wir schweigend da, bis auch ich das Geräusch hörte, das Tuck alarmiert hatte. Es war eine Stimme, atemlos und hoch, wie von einem jungen Mädchen. Die Stimme rief meinen Namen. «Bethany», klagte sie. «Bethany, ich bin es.» Die kindlich klingende Stimme kam näher.
Ich hielt den Atem an, als jetzt eine heiße Luftböe um uns herum aufstieg. Tuck ließ die Hand sinken.
«Wer bist du?», fragte ich zitternd. Ich spürte, dass jemand in dem Wind war, jemand, der mich mit langen spitzen Fingern streichelte.
«Erinnerst du dich nicht an mich?» Die Stimme klang verzweifelt und kam mir irgendwie bekannt vor.
«Wir können dich nicht sehen», sagte Tuck mutig. «Tritt aus dem Schatten heraus.»
«Ja, bitte», ermutigte ich sie. «Wir tun dir nichts. Wir sind auf deiner Seite.»
Mit offenem Mund sah ich, wie aus dem wirbelnden Nebel langsam ein Mädchen zutage kam. Zuerst war es nur ein Umriss, wie die Skizze eines Künstlers, der noch nicht richtig ausgemalt hatte, aber als sie mehr Gestalt bekam und ich sie genauer anschaute, wusste ich, wer sie war. Das platinblonde Haar, die vorwitzige Nase, der Schmollmund – das alles war mir schmerzhaft vertraut. Und auch wenn die Haare glanzlos waren und die Wangen eingefallen, war ein Irrtum ausgeschlossen. Ihre blauen Augen hatten noch nichts von ihrer Strahlkraft verloren, was einen starken Kontrast zu ihrem schmutzigen Gesicht bildete. Sie sah mich so verzweifelt an, dass ich das Gefühl hatte, ihre ganze Traurigkeit würde in mich hineinsickern. Es brach mir fast das Herz.
«Taylah», flüsterte ich. «Bist du es wirklich? Was tust du hier?»
«Das könnte ich dich genauso fragen.» Sie lächelte abwesend. Wie früher war sie mit einem knappen Top und engen Jeansshorts bekleidet. Weil sie barfuß war, konnte ich den abgeplatzten Nagellack auf ihren Füßen im Staub sehen.
«Wurdest du auch entführt?», fragte ich. «Hat Jake dich hierhergebracht?»
Taylah schüttelte den Kopf. «Ich bin verurteilt worden, Beth», sagte sie leise. «Man hat meine Seele hierhergeschickt.»
«Aber warum?», flüsterte ich heiser. Was wollte sie mir sagen?
«Nachdem ich auf dem Fußboden in der Mädchentoilette gestorben war, hörte ich viele Stimmen. Sie wogen meine Sünden und guten Taten ab. Und dann bin ich gefallen.»
Was war im Leben dieses Mädchens bloß geschehen, dass man es an diesen Ort verbannt hatte? Ich hätte gern gefragt, brachte aber kein Wort heraus. Es wäre auch ziemlich taktlos gewesen. Doch ich war mir sicher, dass es eine Fehlentscheidung gewesen war. Taylah war nur ein Mädchen. Ja, sie war oberflächlich, zickig und ständig auf Konkurrenzkampf aus gewesen, aber das waren doch keine Verbrechen! Sicher war sie ziemlich gemein zu denen gewesen, die nicht zu ihrer Glitzerwelt aus Sonnenbräune und Pilates gehörten, aber ich kannte auch ihre netten Seiten. Und dass sie irgendetwas wirklich Dramatisches verbrochen hatte, konnte ich mir nicht vorstellen.
«Ich weiß, was du denkst», sagte sie mit schamerfülltem Gesicht. «Du fragst dich, warum ich hier bin.»
«Du musst es mir nicht erzählen, Taylah.»
«Doch, ist schon gut», sagte sie. «Ich bin hier, weil ich nie gelernt habe, an etwas zu glauben. Ich habe nicht begriffen, was im Leben wichtig war.» Sie zögerte, ihr Blick wurde glasig. «Mir ging es nur um meinen Spaß, alles andere war mir egal. Ich habe gesündigt und keinen Gedanken daran verschwendet.»
Ich sah sie erwartungsvoll an, aber es dauerte ein paar Minuten, bis sie den Mut fasste weiterzusprechen. «Ich habe etwas Schreckliches getan. Na ja, vielleicht nicht selber getan, aber ich habe dabeigestanden und es nicht verhindert.»
«Was denn?», fragte ich.
«Vor ein paar Jahren ist in Venus Cove bei einem Unfall mit Fahrerflucht ein kleiner Junge gestorben, Tommy Fincher. Er hatte auf der Straße Fangen gespielt. Es stand in allen Zeitungen, aber der Fahrer wurde nie gefunden. Tommy war erst zehn Jahre alt. Seine Eltern sind nie darüber hinweggekommen.»
«Und was hat das alles mit dir zu tun?»
«Ich war dabei.»
«Was? Warum hast du nichts gesagt?», fragte ich verwirrt.
«Weil ich in den Fahrer verliebt war. Er hatte getrunken, und ich hätte nie zulassen dürfen, dass er sich ans Steuer setzt …» Sie verstummte hilflos.
«Du hast ihn gedeckt? Warum?»
«Ich war erst fünfzehn und er eine ganze Ecke älter als ich. Er hat mir gesagt, dass er mich liebt. Alle Mädchen in meinem Jahrgang waren neidisch auf mich. Ich war so von ihm besessen, dass ich richtig und falsch nicht unterscheiden konnte.»
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Versäumnis war eine schwere Sünde. Manche vertraten sogar die Meinung, dass ein Zuschauer, der zuließ, dass ein Unrecht geschah, genauso viel Schuld auf sich lud wie der Täter selbst. Das Einzige, was man Taylah zugutehalten konnte, war ihre Jugend und Unerfahrenheit. Doch ganz offensichtlich hatte das nicht ausgereicht, um sie zu entlasten.
«Was ist aus dem Fahrer geworden?»
«Ein paar Monate später ist Toby mit seiner Familie nach Arkansas gezogen. Zwischen uns war dann Schluss.»
«Aber dann hättest du doch etwas sagen können?»
«Ich habe geschwankt, aber nie den Mut gefunden. Den kleinen Jungen hätte es ohnehin nicht zurückgebracht. Und ich hatte solche Angst davor, was die Leute sagen und denken würden – über mich.»
«O Taylah», sagte ich. «Ich wünschte, du hättest jemand gehabt, dem du dich hättest anvertrauen können. Du musst dich so einsam gefühlt haben.»
Sie hatte nicht mehr viel mit dem Mädchen gemein, das sie einmal gewesen war. Die alte Taylah war viel zu sehr mit ihrer Frisur beschäftigt gewesen, um sich über Recht und Unrecht Gedanken zu machen. Jetzt schien sie begriffen zu haben, aber zu spät.
«Weißt du, woher ich wusste, dass ich in der Hölle bin – oder in Hades, wie der königliche Arsch sie nennt?», fuhr sie fort. «Nicht wegen der Flammen oder der Folter. Ich wusste es, weil es absolut keine Liebe gibt. Du kannst nicht hierbleiben, Beth. Hier herrscht der Hass. Irgendwann hasst du alles und jeden, und am allermeisten hasst du dich selbst. Es frisst dich auf.»
«Hast du keine Angst ganz allein hier draußen?», fragte Tucker.
«Doch, schon.» Taylah zuckte die Achseln. «Aber ich musste da raus, musste weg. Ich habe es in den Clubs nicht mehr ausgehalten … von den Dämonen missbraucht zu werden wie ein Stück Vieh.»
Bei ihren Worten blickte sich Tucker nervös um.
«Wir müssen weiter.»
«Komm mit uns», sagte ich zu Taylah. Ich wollte mich nicht schon wieder von ihr trennen.
Wir schlichen weiter durch die Einöde, während Taylah neben uns herflog. Ab und zu verschwand sie, um gleich darauf irgendwo im Nebel wiederaufzutauchen.
Während wir liefen, kam mir eine Bibelstelle in den Sinn.
Und aus dem Rauch kamen Heuschrecken auf die Erde … und es wurde ihnen gesagt, dass sie das Gras auf der Erde nicht beschädigen sollten noch irgendetwas Grünes noch irgendeinen Baum, sondern nur die Menschen, welche nicht das Siegel Gottes auf der Stirn tragen.
Wie eilig Gottes Rache doch war. Weder Jugend noch mangelnde Einsicht milderten das Urteil. Noch nie zuvor war mir so bewusst gewesen wie jetzt, warum man mich auf die Erde geschickt hatte.
«Und du bist also ein Engel?», fragte Taylah. «Da hätte ich eigentlich draufkommen können, so anständig, wie du warst.»
«Woher weißt du das?», fragte ich.
«Als ich noch gelebt habe, hatte ich keine Ahnung. Aber jetzt spüre ich deine Gegenwart. Und du leuchtest, das verrät dich.»
«Du wirkst nicht besonders überrascht.»
«Mich überrascht gar nichts mehr.»
Weil ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte, wechselte ich das Thema. «Molly vermisst dich», sagte ich, und Taylah lächelte unglücklich.
«Wie geht es ihr? Ich vermisse sie auch.»
«Es geht ihr gut», sagte ich. «An Halloween, warst das wirklich du?»
«Ja.» Taylah nickte. «Ich habe versucht, euch zu warnen. Hat aber nicht richtig geklappt, wie es aussieht. Sonst wärst du nicht hier.»
«Weißt du, was geschehen ist?», fragte ich.
«Nicht genau, nur dass die Séance etwas sehr Schlimmes aufgewühlt hat», sagte sie. «Abby ist total bescheuert, sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich einlässt.»
«Sei nicht so hart mit ihr, sie hat es sofort bereut. Wieso bist du gekommen? Woher wusstest du davon?»
«Ich habe läuten hören, dass sich in Venus Cove ein Portal geöffnet hat. Mir war klar, dass das nur Ärger bedeuten konnte, und darum habe ich versucht, euch zu warnen. Aber auch das habe ich vermasselt.»
«Nein», sagte ich bestimmt. «Du hast es zumindest versucht.»
«Als Engel hättest du es aber auch besser wissen müssen und dich nicht auf solches Zeug eingelassen», schimpfte Taylah und klang gleich viel mehr wie ihr altes Ich.
«Das stimmt. Ich hätte mich mehr bemühen müssen.»
«Jetzt lass gut sein», sagte Taylah. «Weißt du, dass du hier unten eine Legende bist? Wir alle kennen die Geschichte, wie du Jake das Herz gebrochen hast und dein Bruder ihn unter die Erde verbannt hat. Seitdem hat er jede Sekunde darauf gewartet, dich zurückzuholen.»
«Kennt jemand das Ende der Geschichte?», fragte ich krächzend.
«Nein», sagte Taylah. «Aber wir sind alle sehr gespannt. Ich hoffe wirklich, dass du zu Xavier zurückkommst.»
«Ich auch», sagte ich.
Vor uns breitete sich die endlos geborstene, trockene Erde aus. Die einzige Abwechslung bildeten Felsen oder einzelne Kakteen.
«Hier ist nichts», sagte Tucker niedergeschlagen. «Wir sollten umdrehen.»
«Auf keinen Fall», protestierte ich. «Asher hat gesagt, dass es hier draußen ein Portal gibt. Wir suchen weiter.»
«Wir müssen es nicht heute finden. Wir haben nur eine Schlacht verloren, nicht den Krieg.»
«Sei nicht so ein Waschlappen», sagte Taylah in ihrer üblichen unverblümten Art. «Ich will, dass ihr zwei hier rauskommt.»
«Wer weiß, wann es wieder eine Gelegenheit gibt», klagte ich.
«Sicher», sagte Tucker zaghaft. «Aber wir sind schon sehr lange unterwegs und bewegen uns auf sehr dünnem Eis.»
Das Gefühl, versagt zu haben, schmerzte. Wir waren so nah dran und doch so weit entfernt. Wir hatten alles riskiert und nichts gewonnen. Wenn ich mich überreden ließ umzukehren, dann nur aus Sorge um Tucker. Was mich betraf, würde Jake im schlimmsten Fall lediglich die Sicherheitsvorkehrungen so verstärken, dass ich nie wieder einen Fuß vor das Penthouse setzen konnte – egal wie wütend er war. Bei Tucker lagen die Dinge anders. Jake hatte ihn zu seinem eigenen perversen Vergnügen um sich, aber ich wusste, dass er ihn für entbehrlich hielt.
Wir hatten bereits umgedreht, als mir plötzlich etwas auffiel: Die Luft hatte sich verändert.
«Warte!», rief ich und packte Tucker am Ärmel.
«Was ist denn noch?», fragte er mit wachsender Unruhe.
«Irgendetwas fühlt sich anders an.» Ich drehte mich langsam um mich selbst. «Oder besser gesagt: Es riecht anders.»
Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit geweckt. «Beschreib es», sagte er.
«Es könnte Salz sein», sagte ich und versuchte mein Gehirn auszuschalten und die Sinne fließen zu lassen. Ich kannte den Geruch. Er war mir so vertraut wie meine eigene Haut. Es war der salzige, markante Geruch des Meeres, der mich umhüllte, wie ein alter Freund, der mich willkommen hieß.
«Das Portal muss ganz in der Nähe sein», sagte ich und rannte los. «Ich glaube … ich glaube, ich rieche das Meer.»
Hinter mir atmete jemand tief ein. Ich war mir nicht sicher, ob es Tucker war oder Taylah oder beide.
«Da vorne!» Tuckers Stimme klang wie elektrisiert. «Das muss es sein. Ich kann nicht glauben, dass du es gefunden hast.»
Ich wirbelte herum und sah, wie sich das Salzkraut über die rote Erde schob, nur wenige Meter von unserem Standort entfernt. Von der endlosen Reise, bei der es vom Wind über die Einöde getrieben worden war, wirkte es krumm und knotig, aber es gab keinen Zweifel, was es war.
Ich lief darauf los und erwartete halb, dass es nach hinten weichen würde, aber ich konnte es mit der Hand ergreifen. Es fühlte sich grob und trocken an, schenkte mir aber überwältigende Energie und zog mich an wie ein Magnet. So unaufdringlich, wie es war, bildete es die perfekte Kulisse für ein Portal. Es war groß genug, um hindurchzukriechen, und doch strömte nur ein fingerbreiter Sonnenstrahl durch den weißen Sand hindurch.
Sofort waren Tucker und Taylah neben mir und beobachteten mich gebannt. Tuck erwartungsvoll, Taylah so aufgeregt, dass ihre Seele vibrierte. Ich streckte meinen Arm zögernd im Salzkraut aus, das meine Hände verkratzte. Innen war es weich und biegsam, aber trotzdem schwer zu durchdringen. Bald stieß mein Arm auf Widerstand.
«Ich komme nicht weiter», stöhnte ich.
Ich versuchte, meinen Arm resoluter durch die Öffnung zu drücken. Als ich bis zur Schulter in dem engen Tunnel steckte, verspürte ich einen sanften Sog an meiner Hand. Panik ergriff mich. Was, wenn alles nur eine Illusion war? Was, wenn mit dem Salzkraut ein Witz auf unsere Kosten gemacht wurde? Auch wenn es weit hergeholt klang – konnte es sein, dass Asia und Asher ihre Scherze mit uns trieben? Schließlich war es in der Natur der Dämonen, Seelen in die Falle zu locken. Was, wenn auf der anderen Seite des Tunnels nicht meine Heimatstadt in Georgia lag, sondern ein noch dunklerer Teil der Hölle? Dann wäre ich völlig allein, und nicht einmal Tucker konnte mich finden.
Reiß dich zusammen, befahl ich mir selbst. Ich erinnerte mich daran, wie es gewesen war, in meiner geistigen Gestalt mit Xavier zu verschmelzen. Wie vollständig und sicher sich das angefühlt hatte. Die Erinnerung machte mich stark. Xavier würde nicht wollen, dass ich ihn sitzenlasse, wenn ich schon so weit gekommen war. Wie stolz würde er sein, wenn ich es tatsächlich schaffte herauszufinden! Wenn ich hier durchkam, würde Xavier mich in Fleisch und Blut sehen, nicht nur als Vibration in der Luft. Die Vorstellung war so verlockend, dass ich im Kopf bereits die Sekunden zählte, bis meine Füße den seidigen Sand berühren würden.
«Lass es mich versuchen», rief Taylah aufgeregt und schwebte mühelos über mir her, ein zartes Wesen, das durch das Salzkraut glitt. Und dann rief sie uns … von der anderen Seite.
«Wie hat sie das gemacht?», rief ich aus, zog meinen Arm zurück und spähte hindurch. Am anderen Ende erblickte ich ihr schemenhaftes Gesicht. Taylah hob den Daumen und sah sich in ihrer neuen Umgebung um.
«Natürlich!» Tuck schlug sich an die Stirn. «Seelen können mühelos hindurch.»
«Das gibt’s doch nicht!», rief Taylah, ihre Stimme kippte fast über vor Aufregung. «Beth, du glaubst nicht, wo ich bin.» Jetzt weinte sie. Tränen des Glücks liefen ihr das Gesicht hinab.
«Du bist in Venus Cove, oder?», riet ich. «Am Strand?»
«Ja, Beth», flüsterte Taylah. «Ich bin zu Hause.»
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«Ich kann euren Garten sehen», rief Taylah triumphierend. «Ihr müsst dringend mal wieder Rasen mähen!»
«Siehst du jemanden?»
«Nein, der Strand ist leer. Aber die Sonne scheint, es ist wolkenloser Himmel, und auf dem Meer treibt ein Segelboot, und … es ist einfach wunderschön. Worauf wartet ihr? Komm rüber, Beth.»
Ich zögerte. Taylah war durch das Portal gelangt, aber was würde jetzt geschehen?
«Taylah», rief ich zögernd. «Glaubst du, du kannst einfach da bleiben? Du bist immer noch …»
«Tot», beendete sie fröhlich meinen Satz. «Das weiß ich doch. Aber das ist mir egal. Lieber bin ich ein Geist und spuke für alle Ewigkeiten frei auf der Erde, als dass ich eine einzige weitere Minute in diesem Moloch verbringe.» Auf einmal trat Panik in ihre Stimme. «O mein Gott, da ist jemand! Ich höre Stimmen!»
«Ganz ruhig», sagte Tucker. In seinem Gesicht spiegelte sich die Aufregung über unsere Entdeckung wider. «Wahrscheinlich ist es nur irgendein Spaziergänger am Strand. Du bist auf der anderen Seite, schon vergessen?»
«Ach ja.» Dann klang sie plötzlich besorgt. «So kann ich mich aber nicht blicken lassen. Was, wenn es ein gutaussehender Typ ist?»
«Selbst wenn, er kann dich ohnehin nicht sehen», erinnerte ich sie.
«Stimmt», sagte sie leicht enttäuscht. Ich musste lächeln. Nicht einmal die Hölle mit all ihren Gräueltaten war in der Lage gewesen, das Mädchen, das Taylah gewesen war, vollständig zu verdrängen.
Seit Taylah es auf die andere Seite geschafft hatte, war ich ein bisschen entspannter. Mit viel mehr Ruhe als vorher kniete ich mich wieder vor das Portal und nahm einen erneuten Anlauf, durchzustoßen. Ich sehnte mich so sehr danach, bei ihr zu sein, über das Meer zu schauen und den Wind in meinen zerzausten Haaren zu spüren. Ich würde so schnell wie möglich nach Hause laufen, direkt in die Arme meiner Geschwister. Voll Vorfreude warf ich meine High Heels von mir und versuchte, in das Portal hineinzuspringen. Auf einmal war ich mittendrin: meine eine Hälfte steckte in der Einöde, die andere blickte auf eine Muschel, die aus dem feinen weißen Sand ragte. Ich streckte die Hand danach aus, konnte beinahe die Wärme der Sonne auf meiner Hand spüren und hörte, wie die schäumenden Wellen auf die Felsen schlugen.
Aber anders als Taylah war ich kein Geist, und so drängte sich das Portal enger um mich, als ob es wusste, dass ich dort nichts verloren hatte. Eine magnetische Kraft, die mich zunächst nach vorne gezogen hatte, schob mich jetzt zurück, aber ich hielt dagegen. Und dann hörte ich das Geräusch, das Taylah so in Panik versetzt hatte. Jemand war in der Nähe. Das Geräusch klang wie ein energisches Schnüffeln und wirkte auf mich eher neugierig als bedrohlich. Plötzlich stieg mir ein vertrauter Geruch in die Nase. Genau diese Bestätigung hatte ich gebraucht. Ich wusste, wer da war, noch bevor sein silbriges Fell in der Farbe des Mondlichts in mein Blickfeld trat. Direkt vor mir tauchten blasse, silberfarbene Augen und eine feuchtkalte braune Nase auf.
«Phantom», keuchte ich erleichtert. Ich sah nur Ausschnitte von ihm – aber es war mein geliebter Hund. Ich hörte Taylah zurückweichen, offensichtlich machte ihr Phantoms Begeisterung Angst. Sie war noch nie eine Hundefreundin gewesen. Die Gefühle, die mich bei seinem Anblick überwältigten, waren fast unerträglich. Ich streckte die Hand aus, bis sie aus dem Portal herausragte. Außer sich vor Freude schnüffelte er mit seiner feuchten Nase in meiner Handfläche. Ich kraulte ihn hinter den silbernen Ohren, während in meinem Hals ein Kloß in der Größe eines Golfballs aufstieg. Bevor ich etwas sagen konnte, musste ich schlucken.
«Da bist du ja», murmelte ich. «Ich habe dich so vermisst.» Phantom schien meine Gefühle zu erwidern, denn er begann zu winseln und an dem Portal herumzukratzen, in dem Versuch, sich Zugang zu verschaffen. Da traf es mich plötzlich wie ein Blitzschlag: Phantom konnte nicht alleine am Strand sein. Jemand musste bei ihm sein. Wahrscheinlich war nur wenige Meter entfernt einer der Menschen, die ich liebte, und wahrscheinlich lief er genau auf mich zu. Vermutlich war es Gabriel, er nahm Phantom meistens mit, wenn er am Strand joggte. Ich stellte mir vor, wie sich seine Schritte im Sand anhörten. Wie seine starken, tröstenden Arme mich umhüllten. Ich war mir sicher: Dieses Gefühl würde jede schlimme Erinnerung sofort in mir auslöschen. Gabriel würde genau wissen, was er sagen musste, damit alles wieder gut wurde. Ich unterdrückte den Drang, ihn zu rufen, für den Fall, dass doch noch irgendetwas schiefging. Es war, als würde ich auf einem Drahtseil balancieren und große Vorsicht walten lassen müssen.
«Tuck», sagte ich drängend. «Wie komme ich weiter?»
«Langsam», sagte er mit entschlossenem Gesicht. «Stück für Stück. Bloß keine Hektik.»
Mein Herz schlug so laut, dass ich das Gefühl hatte, jeder konnte es hören.
«Weiter jetzt», sagte Tuck. «Aber langsam.»
Ich kämpfte gegen das Portal und schob mich Stück für Stück auf die andere Seite. Als meine Hände ganz hindurch waren, schleckte Phantom sie so hingebungsvoll ab, dass ich ein Kichern unterdrücken musste. Das beruhigende Dröhnen des Meeres in Venus Cove und Phantoms vertrautes Hecheln füllten meine Augen mit Tränen. Ich drückte mich weiter und spürte, wie das Portal immer abwechselnd Widerstand bot und sich dann entspannte, sodass ich weiterrutschen konnte. Es ging langsam, aber es ging voran.
Doch dann hörte ich das Knurren.
Das Geräusch war so furchteinflößend, dass mir fast das Herz stehenblieb. Zu dem tiefen, kehligen Knurren kam das Geräusch von Klauen, die die Erde aufrissen. Direkt über mir schwebte Taylahs Gesicht, aus dem jetzt alle Farbe gewichen war, und an meinem Rücken spürte ich Tucks Hände erschlaffen. Noch bevor ich wirklich begriff, was vor sich ging, wurde mir klar, dass ich eine Entscheidung fällen musste. Tuck war noch immer in der Einöde gefangen.
«Weiter», sagte er verzweifelt. «Du bist fast durch. Dreh dich nicht um.» Er konnte die Panik in seiner Stimme nicht verbergen.
Aber ich konnte nicht weiter, ebenso gut hätte ich aufhören können zu atmen. Tucker war in Hades wie ein Bruder für mich gewesen, es war unmöglich, ihn im Stich zu lassen. Im nächsten Moment riss ich mich selbst aus dem Salzkraut los und landete neben Tucker auf den Füßen. Er starrte mich fassungslos an. Ich spähte in die staubige Fläche vor mir, die nur von wucherndem Gestrüpp unterbrochen wurde. Das Geräusch kam ganz aus der Nähe und schwoll von Sekunde zu Sekunde an.
Aus panischer Angst heraus duckte ich mich, wodurch ich meinen Halt verlor, ins Rutschen geriet und schließlich auf die Knie fiel. Tucker richtete mich auf. Ich war vollständig mit dem roten Staub der surrealen Landschaft bedeckt.
«Keine Bewegung», sagte er. Wir klammerten uns aneinander fest, während wir hörten, wie die Kreaturen näher kamen. Und endlich konnte ich sie auch erkennen: sechs riesige, massige schwarze Hunde mit blutüberströmten Schnauzen, bereit zum Angriff. Sie waren so groß wie Wölfe, von ihren Reißzähnen tropfte der Speichel, und in ihren Augen lag Wahnsinn. Ihre Köpfe waren mit Narben übersät, aber sie wirkten robust und stark und die Krallen so scharf wie Messer. Der Gestank ihres zotteligen Fells war überwältigend.
Tucker und ich waren unfähig, uns zu rühren. Eins war uns klar: Das Portal war verloren. «Beth», sagte er mit zittriger Stimme. «Erinnerst du dich an die Fährtenleser, von denen ich dir erzählt habe?»
«Ja?» Ich gab mir Mühe, meine Stimme ruhig zu halten.
«Das sind sie.»
«Höllenhunde», flüsterte ich. «Perfekt.»
Die wolfsartigen Kreaturen wussten, dass wir in der Falle saßen, und umkreisten uns träge. Offensichtlich genossen sie ihre Macht. Wenn sie sich auf uns stürzten, würden sie uns in Lichtgeschwindigkeit wie schattenhafte Gestalten in Stücke reißen.
Das Rudel engte uns weiter ein und knurrte boshaft. Ich sah, wie derb und verfilzt ihr Fell war, wie gelb ihre Augen. Eine trockene Windböe trug ihren faulen Geruch zu uns herüber.
Wir konnten nicht viel tun. Wenn wir versuchten wegzulaufen, würden sie uns sofort packen. Wir hatten keine Waffen, nichts, um uns zu verteidigen, und keinen Ort, an dem wir uns verstecken konnten. Wie gern hätte ich meine Flügel entfaltet und uns beide in Sicherheit gebracht, aber sie fühlten sich auf meinem Rücken an wie totes Gewicht – die Einöde hatte sie ihrer Kraft beraubt.
Die Hunde duckten sich – dann schossen sie auf uns zu. Ich schloss die Augen. In diesem Moment ertönte ein Schrei hinter uns, und einen Moment später erschien Taylah und stellte sich zwischen uns und die Höllenhunde. Die Hunde gingen verwirrt zu Boden.
«Was tust du hier?», fragte ich und versuchte ihre geistige Gestalt zu packen. «Geh zurück!»
Verzweifelt sah ich, wie sich das Portal hinter ihr schloss, der Blick auf Venus Cove verschwand und stattdessen nichts blieb als das raue Gestrüpp aus Unkraut. Taylah sah mich mit Tränen in den blauen Augen über die Schulter hinweg an. Wie klein sie war, verglichen mit den Höllenhunden, wie zerbrechlich ihre Glieder, wie matt ihr früher so schönes Haar, das ihr wild im Gesicht herumhing. Sie lächelte mich schmal und traurig an und schüttelte den Kopf.
«Taylah, ich meine es ernst!», schrie ich. «Du kannst frei sein. Ergreif deine Chance!»
«Ich möchte einmal etwas richtig machen», sagte sie.
«Nein», ich schüttelte vehement den Kopf. «Nicht so.»
«Bitte», sagte sie. «Lass mich ein einziges Mal im Leben das Richtige tun.»
Die Höllenhunde fletschten die Zähne, dass der Sabber sich am Boden sammelte. Tucker und ich waren vergessen, sie hatten ein neues Opfer. Schließlich lag es in ihrer Natur, nach Seelen zu suchen, die in die Einöde geflohen waren und zu entkommen hofften. Ihr Instinkt sagte ihnen, dass sie sich auf Taylah konzentrieren mussten.
Sie sprach hastig. Es war nicht viel Zeit. «Wenn ich zurückgehe, geistere ich für den Rest der Ewigkeit auf der Erde herum. Du hingegen …» Sie fixierte mich mit ihrem stechenden Blick. «Du kannst etwas bewirken, und die Welt braucht jede Hilfe, die sie bekommen kann. Ich werde meinen Teil dazu beitragen. Und ganz davon abgesehen …» Sie lachte auf. «Was können die mir schon tun?»
Bevor ich noch mehr dagegenhalten konnte, hatte Taylah den Kreaturen schon das Gesicht zugewandt.
«Hi, Jungs!»
Die Hunde hoben den Kopf, ihre grauen Reißzähne leuchteten im Dunkeln.
«Ja, genau, euch hässliche Köter meine ich», fuhr sie fort. «Fangt mich doch, wenn ihr könnt.»
Und dann rannte sie los. Für die Höllenhunde war es das Signal, auf das sie gewartet hatten, und alle sechs stürzten ihr nach. Uns hatten sie völlig vergessen. Ich sah entsetzt zu, wie einer von ihnen ihre Hosentasche zwischen die Zähne nahm und sie durch den Schmutz zog wie eine Puppe. Dass Taylah nicht aus Fleisch und Blut war, hielt die Hunde nicht davon ab, mit den Zähnen nach ihr zu schnappen, während sie sich wie die Geier um ihre leblose Gestalt drängten. Dann schnappte der Anführer nach ihr und galoppierte, gefolgt von dem restlichen Rudel, mit ihr davon. Taylahs blondes Haar schleifte durch den Staub.
Meine Brust wurde von heftigem Schluchzen erschüttert. Taylah war fort, und das Portal waberte davon und war uns zu nichts mehr nütze. Tucker packte mich so heftig am Arm, dass es weh tat.
«Lauf!», sagte er und löste seinen Blick von den blutigen Klamotten am Boden. «Wir müssen rennen!»
Und dann rannten wir.

Als wir wieder vor dem Hex standen, waren wir so zerzaust und außer Atem, dass uns der Türsteher den Einlass verweigerte. Wir ließen Asia rufen, damit sie für uns bürgen konnte. Als sie uns sah, konnte sie ihren Schock nicht verbergen. Offensichtlich hatte sie nicht damit gerechnet, uns jemals wiederzubegegnen.
«Was zum Teufel macht ihr hier?», knurrte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Der Türsteher warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie zog uns schnell hinein. Sobald uns die Dunkelheit und der Puls der Musik einhüllten, fauchte sie los. «Die Hunde sollten euch in Stücke reißen!»
Ich musterte Asia, sah den wilden Blick in ihren schwarzen Augen, die feindselig verkrampften Schultern und erkannte endlich, was ihr Plan gewesen war. Sie hatte uns in dem Wissen in die Einöde geschickt, dass die Höllenhunde Tuck in den Höllenpfuhl zerren und mich in Stücke reißen würden. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass Taylah uns die Haut retten würde.
«Du hättest uns wirklich von ihnen erzählen können», sagte ich so leichthin, wie ich konnte. Eigentlich wollte ich nichts als weinen, aber diesen Triumph gönnte ich Asia nicht. «Beinahe wären wir über diese Hunde gestolpert.»
«Warum seid ihr nicht tot?» Asia machte einen Schritt auf mich zu, als ob sie mir die Kehle aufschneiden wollte.
«Ich scheine wohl ein Glückspilz zu sein», sagte ich.
«Schluss», unterbrach Tucker uns. Offensichtlich hatten ihn die Geschehnisse so aufgewühlt, dass er seinen Platz in der Hierarchie vergaß. «Ich bringe Beth jetzt nach Hause.»
«Nein.» Asia vergrub ihre klauenartigen Fingernägel in meinem Arm. «Ich will, dass du verschwindest.»
«Fass sie nicht an!» Tucker riss mich los und warf Asia einen düsteren Blick zu. Sie verengte die Augen zu Schlitzen.
«Was glaubst du, wen du vor dir hast, Jungchen», fauchte sie. «Vielleicht sollte ich Jake einen Wink geben, welch nette kleine Expedition ihr gemacht habt.»
«Nur zu.» Tucker zuckte mit seinen breiten Schultern. «Wahrscheinlich wird er ziemlich sauer, weil du uns dabei geholfen hast. Ich bin nur ein einfacher Bauernjunge, aber dich hält er wirklich für seine Vertraute.»
Asia wich zurück. Ihr ganzer katzenhafter Körper versprühte Wut.
«Komm, Beth», sagte Tucker. «Wir gehen.»
«Ich werde schon noch einen anderen Weg finden, dich zu beseitigen», rief Asia meinem Rücken nach. «Es ist noch nicht vorbei!»
Ich hatte nicht den Kopf, um mir über Asias Eifersucht und Feindschaft Gedanken zu machen. Alles, was ich vor mir sah, war das Bild von Taylahs Seele in den Fängen des Höllenhunds. Vermutlich war sie jetzt irgendwo im Höllenpfuhl und erlitt meinetwegen entsetzliche Qualen.
Was auch immer von jetzt an geschah, ich musste dafür sorgen, dass ich ihres Opfers würdig war.

Als wir ins Hotel Ambrosia zurückkamen, wollte ich nur eins: auf mein Zimmer gehen und mit Tucker den nächsten Schritt besprechen. Asia hatte uns einmal geholfen, vielleicht konnten wir sie überreden, es noch einmal zu tun. Sie wollte um jeden Preis, dass ich von der Bildfläche verschwand, und war dafür vermutlich zu allem bereit. Außerdem hatte sie gute Kontakte, und ihre einzige Motivation waren ihre eigenen egoistischen Bedürfnisse.
Von der Lobby aus erhaschte ich einen Blick in das Konferenzzimmer. Die Tür stand nur einen Spaltbreit offen, und ich fragte mich, was Jake dort wohl Wichtiges zu tun hatte – so wichtig, dass er sich nicht hatte losreißen können. Normalerweise ergriff er jede noch so kleine Chance, mit mir zusammen zu sein. Trotz Tuckers Bedenken schlich ich mich etwas näher an den Raum heran.
Durch den Spalt sah ich die Schatten von gut einem halben Dutzend Dämonen, erleuchtet von einem Feuer, das im Kamin brannte. Sie saßen an einem langen Tisch, auf dem Gläser und eine Karaffe mit Whiskey standen, und machten sich Notizen – abgesehen von einem Dämon, der offensichtlich den Vorsitz hatte. Eine PowerPoint-Präsentation über die schrecklichsten Katastrophen der Menschheitsgeschichte war im Gange. Ich sah nur einen Ausschnitt: Atomkatastrophen, Diktatoren auf dem Rednerpult, Panzer im Krieg, weinende Menschen, Trümmer von Häusern nach Naturkatastrophen.
Ich konnte den Sprecher nicht gut sehen, erkannte aber trotzdem, dass er anders war als die anderen. Zunächst einmal war er viel älter und trug einen weißen Leinenanzug (die anderen trugen Schwarz). An den Füßen hatte er Cowboystiefel mit Stickerei. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, aber ich hörte Fetzen von dem, was er der Gruppe sagte. Er klang ernst, und seine Stimme füllte jeden Winkel des Raumes aus.
«Die Welt ist reif für die Übernahme», sagte er. «Die Zweifel der Menschen waren nie größer als heute, nie waren sie unsicherer, ob Gott existiert.» Er ballte die Hand zur Faust, um sein Argument zu unterstreichen. «Unsere Stunde ist gekommen. Ich will sehen, wie sie in Scharen in den Höllenpfuhl stürzen. Vergesst nicht, dass die menschlichen Schwächen unser größter Trumpf sind: Ehrgeiz, die Liebe zum Geld, fleischliche Gelüste … sie sind eure besten Waffen. Nicht kleckern, sondern klotzen ist meine Devise. Konzentriert euch nicht auf einfache Beute. Übertrefft eure eigenen Erwartungen: Ich möchte Opferzahlen sehen wie nie zuvor. Bringt sie mir alle – Bischöfe, Kardinäle, Generäle, Präsidenten … Seid versichert, ihr werdet reichlich belohnt werden.»
An dieser Stelle zog mich Tucker am Ärmel und zerrte mich zurück in die Lobby.
«Das reicht», sagte er leise. «Wir haben genug gehört.»
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Hell’s Sweetheart
Eigentlich hatte ich gehofft, das Ganze noch einmal mit Tucker durchzusprechen, aber als wir im Penthouse ankamen, gab es nicht mehr viel zu sagen. Wir fühlten uns beide zu leer, um über das zu reden, was geschehen war. Wir hatten nicht nur unsere einzige Chance zur Flucht vermasselt, sondern Taylah auch noch den Preis dafür zahlen lassen.
Nachdem Tucker gegangen war, wälzte ich mich im Bett herum. Das Geräusch der Höllenhunde, die meine Freundin in die Hölle zurückzerrten, dröhnte mir im Ohr, und bald schon war mein Kopfkissen nass vor Tränen. Dass ich meinem Zuhause so nah gewesen war, machte alles nur noch schlimmer. Auf der anderen Seite des Portals war ganz in meiner Nähe Gabriel herumgelaufen, und noch immer erinnerte ich mich an das Gefühl von Phantoms feuchter Nase an meiner Hand. Vielleicht hätte ich rufen sollen – vielleicht hätte Gabriel irgendetwas tun können. Aber es nützte jetzt nichts mehr. Was vorbei war, war vorbei. Im Kopf hörte ich immer wieder die Worte des charismatischen Redners aus dem Konferenzsaal. Die Zweifel der Menschen waren nie größer als jetzt. Ich musste noch mehr weinen, und das nicht nur wegen Taylah. Ich weinte, weil es wahr war. Die Menschheit war nie verletzlicher gewesen, und von hier unten aus gab es nichts, was ich tun konnte.
Irgendwann trockneten meine Tränen, und ich fiel in einen tiefen und traumlosen Schlaf.
Ich erwachte von einem Flüstern. Verschlafen blinzelte ich, fassungslos, dass es schon wieder Morgen sein sollte. War es nicht erst ein paar Minuten her, dass sich mein Kopf auf das Kissen gesenkt hatte? Hannas große braune Augen tauchten vor meinem Blick auf. Sie betrachtete mich auf ihre übliche verdrießliche Art und schüttelte mich in dem Versuch, mich zu wecken, an den Schultern. Ihre honigfarbenen Haare waren im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst hatten, die im Licht der Lampe wie Gold schimmerten. Obwohl man Hanna ganz sicher nicht als optimistisch bezeichnen konnte, hatte ihre Gegenwart auf mich wie gewohnt einen positiven Effekt. Ihre Zuneigung war aufrichtig, und in all der Dunkelheit, die mich umgab, wusste ich, dass ihre Loyalität etwas war, auf das ich zählen konnte. Ich setzte mich auf.
«Sie müssen aufstehen, Miss», sagte Hanna und versuchte, die Bettdecke aufzuschlagen, aber ich wehrte mich dagegen. «Mr. Thorn wartet unten auf Sie. Er möchte, dass Sie sich für einen wichtigen Ausflug zurechtmachen.»
«Ich habe kein Interesse an seinen Ausflügen», murmelte ich. «Sag ihm, dass ich nirgendwohin gehe. Sag, dass ich krank bin oder so.»
Hanna schüttelte entschieden den Kopf. «Er war sehr bestimmt, Miss. Er hat mir sogar genau gesagt, was Sie anziehen sollen.»
Hanna hob eine glänzende, flache weiße Schachtel vom Boden und stellte sie mir auf den Schoß. Ich löste die goldene Schleife und wühlte mich ungeduldig durch mehrere Schichten Seidenpapier, bevor ich ein Kleid in der Hand hielt, das ganz anders war als alles, was im Schrank lag. Bei seinem Anblick sog Hanna bewundernd die Luft ein. Es war aus sehr weichem Knautschsamt in kräftigem Kirschrot. Mit den ausladenden Puffärmeln, den Bündchen aus Brokat und dem zarten Gürtel aus geschlagenem Messing sah es aus wie ein Kleid für eine Edeldame aus dem 19. Jahrhundert.
«Es ist wunderschön», hauchte Hanna atemlos. Für einen Moment schien sie vergessen zu haben, wer es geschickt hatte. Ich aber ließ mich nicht so leicht einlullen.
«Was hat Jake vor?»
«Es ist für die Parade», sagte Hanna und senkte den Blick. Verschwieg sie mir etwas? Ich verschränkte die Arme und sah sie fragend an.
«Der Prinz möchte Sie heute dem Volk vorstellen», verriet sie schließlich.
«Welchem Volk?», fragte ich spöttisch. «Das ist doch hier kein mittelalterliches Königreich.»
«Sein Volk», erklärte Hanna leise.
«Warum sagst du das erst jetzt?»
«Weil ich wusste, dass Sie davon nicht begeistert sein würden. Es ist ein wichtiges Ereignis, und Sie können sich nicht verweigern.»
Ich kauerte mich entschlossen unter die Decke. «Das wollen wir erst mal sehen.»
«Seien Sie doch vernünftig, Miss.» Hanna beugte sich ernst zu mir herüber. «Wenn Sie nicht freiwillig gehen, wird er Sie zwingen. Der heutige Tag bedeutet ihm viel.»
Ich sah Hanna an und erkannte, wie viel Angst sie hatte, dass ich Jakes Wunsch missachtete. Wie entsetzt wäre sie gewesen, wenn sie von unserem Ausflug in die Einöde wüsste! Wie gewöhnlich fragte ich mich, welche Folgen es hätte, wenn ich auf stur stellen würde. Zweifellos würde man Hanna zur Verantwortung ziehen. Sofort geriet meine Entschlossenheit ins Schwanken, und ich warf meine Decke ab, stieg aus dem Bett und zwang mich zu duschen. Als ich wieder aus dem Bad herauskam, hatte Hanna das Bett gemacht und vorsichtig das Kleid und die dazugehörigen schwarzen Satinschühchen darauf ausgebreitet.
«Er glaubt nicht wirklich, dass ich das anziehe, oder?», fragte ich. «Gehen wir auf ein Kostümfest oder was?»
Hanna ignorierte mich. Ihr Blick wanderte nervös in Richtung Tür, während sie mir hastig in das Kleid half und den Reißverschluss am Rücken zuzog. Obwohl es aus Samt war, fühlte es sich so filigran und leicht an wie eine zweite Haut. Hanna wies mich an, mich hinzusetzen, und flocht meine Haare zu ordentlichen Zöpfen, in die sie geschickt Seidenbänder hineinband. Dann schminkte sie mich mit Puder und nachtblauem Lidschatten.
«Ich sehe lächerlich aus», sagte ich gereizt, als ich mich im Drehspiegel betrachtete.
«Aber nein», antwortete Hanna schnell. «Sie sehen aus wie eine Königin.»
Ich hatte nicht die geringste Lust, meine Hotelsuite zu verlassen, um an einer von Jakes schrillen Festlichkeiten teilzunehmen. Mein Zimmer war der einzige Ort, an dem ich mich halbwegs wohl und sicher fühlte. Aber die nervöse Hanna zog mich am Arm und drängte mich zur Tür.
In der Lobby wartete eine kleine Gruppe von Leuten auf uns, von denen ich die meisten von der letzten Feier wiedererkannte. Sie alle verstummten, als ich aus dem gläsernen Fahrstuhl stieg. Ich sah mich nach Tucker um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Jake, der unruhig in der Lobby hin und her gelaufen war, kam auf mich zu. Er wirkte gleichzeitig erleichtert und beeindruckt. Der böse Blick, den er Hanna zuwarf, zeigte eindeutig, wem er die Schuld daran gab, dass wir so spät kamen.
Jake nahm meine Hände und hob sie in die Höhe, um mich eingehend betrachten zu können. Ein anerkennendes Lächeln erhellte sein missmutiges Gesicht.
«Perfekt», murmelte er. Ich machte keine Anstalten, sein Kompliment anzunehmen. Jake selbst war mit Handschuhen und Frack gekleidet und wirkte wie einem Porträt aus dem 18. Jahrhundert entsprungen. Sein Haar war streng nach hinten gekämmt, und seine kohlrabenschwarzen Augen leuchteten.
«Heute keine Lederjacke?», fragte ich trocken.
«Man sollte sich immer den Gegebenheiten entsprechend anziehen», antwortete er freundlich. Jetzt, wo ich da war, entspannte er sich langsam. «Du vergisst, wie viel ich schon von der Welt gesehen habe. Ich kann Mode aus den letzten zwei Jahrtausenden auswählen, aber alles, was älter ist als hundert Jahre, finde ich etwas altmodisch.»
Ich entdeckte Asia in der Lobby, die mir giftige Blicke zuwarf. Sie trug ein hautenges Kupferkleid mit tiefem Ausschnitt, so hoch geschlitzt, dass man ihre braunen Oberschenkel sehen konnte. Ihre perlmuttfarbenen Lippen glänzten wie Spiegel, als sie sich mit einem Schmollmund neben Jake schlängelte.
«Es ist Zeit zu gehen», sagte sie. «Bist du bereit, Prinzessin?»
Ich wusste, dass sie uns bei Jake nicht verraten würde, aus lauter Angst, sich damit selbst zu entlarven, aber wenn sie mich direkt ansprach, war mir trotzdem mulmig zumute.
Draußen wartete eine offene pinkfarbene Limo auf uns. Der Fahrer stieg aus und öffnete uns die Tür. Nachdem wir uns hingesetzt hatten, sagte Jake etwas in einer Sprache zu ihm, die ich nicht verstand, und er startete den Motor.
Wir fuhren, bis wir auf freier Strecke waren. Es war das erste Mal, dass Jake sich mit mir außerhalb der unterirdischen Tunnel wagte. Zunächst sah ich nichts als einen scharlachroten Himmel, der von Unmengen wilder Feuer beleuchtet wurde. Eine brodelnde Masse zog darüber hinweg und verhüllte den Horizont. Sie schien beinahe lebendig, so sehr zuckte sie und krümmte sich. Dann erst erkannte ich, dass es kein Schatten war, wie ich zunächst vermutet hatte, sondern ein Heuschreckenschwarm. Noch nie im Leben hatte ich so etwas gesehen. Wir fuhren wie in Zeitlupe, während aus den Fußwegen Dampf aufstieg. Nach einer gefühlten Ewigkeit bogen wir schließlich in eine Straße ein, die von verkohlten Autowracks gesäumt wurde. Die Landschaft wirkte so verlassen, dass sie sich hervorragend für einen Science-Fiction-Film geeignet hätte, in dem der Held nach einem Atomkrieg um sein Leben kämpfte.
Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo wir waren. Abgesehen von meinem kurzen, verpfuschten Abstecher in die Einöde, hatte ich die Tunnel noch nie verlassen. Ich rätselte noch darüber nach, als ich im Nebel plötzlich schmutzige Figuren am Straßenrand ausmachen konnte. Und dann sah ich die Menge – Hunderte, Tausende von ihnen, die uns erwarteten, eingehüllt in Rauch und Asche. Ein Meer aus Gesichtern starrte uns mit suchenden leeren Blicken erwartungsvoll an. Worauf warteten sie?, fragte ich mich. Auf irgendein Signal, ein Zeichen? Und wenn ja, auf welches? Mir kam der Gedanke, dass sie vermutlich noch dieselben Kleider trugen wie zum Zeitpunkt ihres Todes, denn manche hatten Krankenhaushemden an oder Kleidung, die mit Blut und Schmutz übersät war. Andere wiederum trugen Anzüge oder Abendkleider. Sie alle aber vereinte der welke, leere Blick der lebenden Toten.
Innerhalb von Sekunden kam Leben in die Menge, und alle begannen zu drängeln, um einen guten Platz zu ergattern. Ihre hohlen Augen beobachteten mich mit brennender Neugier. Als hätte ihnen jemand ein Zeichen gegeben, brachen sie in Jubel und Applaus aus und streckten ihre skelettartigen Glieder nach uns aus. Ich wich panisch zurück. Dieses eine Mal war ich dankbar, dass Jake bei mir war. Auch wenn ich ihn verabscheute und wusste, dass diese abscheuliche Parade sein Werk war, rutschte ich näher an ihn heran. Ironischerweise drehte ich nur, weil er bei mir war, nicht völlig durch.
Als die Limousine die Straße entlangfuhr, drängten sich die Menschen um sie herum. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren oder welches Ereignis diese Seelen zusammengetrieben hatte, aber was ich erkannte, war, dass Jake mich vorführte wie eine Trophäe. Ich war die Verkörperung seines Triumphs über die Mächte des Himmels. Meine Entführung war Jakes Meisterwerk, und ich sah ihm an, wie sehr er diesen Moment genoss.
Auf einmal sprang Jake auf und zog mich hoch. Ich versuchte, mich loszureißen, aber sein Griff war so fest, dass zwei Striemen zurückblieben, als er ihn löste. Die Menge schien jetzt völlig verrückt zu werden, sie kletterten übereinander, um auf die Kühlerhauben der Autos zu gelangen oder sich an die verkohlten Fenster zu hängen.
«Du solltest winken», sagte Jake. «Dann bekommst du schon mal Übung.»
«Sagst du mir wenigstens, wo wir hinfahren?», fragte ich.
Jake warf mir seinen typischen Blick zu, halb lächelnd und halb spöttisch. «Und dir die Überraschung verderben?»
Der Fahrer verließ die Hauptstraße und hielt vor einem Schrottplatz mit Bergen von Altmetall. Ein Stück war frei geräumt worden, um Platz für eine Bühne mit Mikrophonen und Lautsprechern zu machen. Jakes Leibwächter patrouillierten mit Funkgeräten bewaffnet in der Gegend. Der Trubel überwältigte mich so sehr, dass ich sogar Jakes Arm nahm, als er ihn mir reichte. Er warf mir einen selbstzufriedenen Blick zu, aber ich war innerlich zu aufgewühlt, als dass es mir etwas ausmachte. Gemeinsam stiegen wir die Stufen aus rotem Teppich hoch wie Promis auf einer Hollywood-Gala. Oben erwarteten uns unter einem Baldachin aus geflochtenen schwarzen Rosen zwei silberne Throne, die mit schwarzem Nerz bedeckt waren. In einer anderen Umgebung hätten sie wahrscheinlich atemberaubend gewirkt, aber hier und heute erschienen sie mir wie eiserne Fesseln, die mich an die Welt unter der Erde ketten sollten. Da ich aber ziemlich weiche Knie hatte, sank ich trotzdem erleichtert auf den Thron, zu dem mich Jake übertrieben galant leitete. In diesem Moment wurde es plötzlich still – die eben noch tobende Menge schien darauf zu warten, dass Jake zu ihnen sprach. Sogar die Fledermäuse, die geräuschlos über uns herumgeflogen waren, stoppten mitten im Flug.
«Allen ein herzliches Willkommen», begann Jake. Er brauchte offensichtlich kein Mikrophon, seine kräftige Stimme schallte auch so über die Menge. «Der heutige Tag stellt ein bedeutendes Ereignis dar – nicht nur für mich, sondern für das gesamte Königreich von Hades.»
Der Jubel schwoll erneut an, erstarb aber sofort, als Jake die Hand hob und Stille befahl. In der ersten Reihe vor uns sah ich die Elite von Hades streng hierarchisch geordnet sitzen. Alle hatten den gleichen herablassenden und leicht sadistischen Gesichtsausdruck, wirkten aber trotz allem beeindruckend. Die Seelen hingegen machten einen erschrockenen und verängstigten Eindruck, sahen Jake aber trotzdem fest an. Ich spürte heißen Wind an meinen Wangen und wünschte mich zurück ins Penthouse, wo ich zwar eingesperrt war, aber sicher vor den neugierigen Blicken der Verdammten.
Jake schien alles und jeden zu überragen, als er jetzt mit einer ausschweifenden, dramatischen Geste die Hand hob. Auf dieses Zeichen fielen die Seelen auf die Knie wie Dominosteine. Ich versuchte, meinen Blick auf den purpurfarbenen Himmel zu richten und niemanden aus der Menge direkt anzuschauen. Zu groß war meine Angst vor dem, was ich in ihren Augen sehen würde. Ein ungutes Gefühl in der Magengegend sagte mir, dass etwas Schreckliches bevorstand. Schließlich stieg ein alter bärtiger Mann, gestützt von anderen, die Stufen hinauf und trat ans Mikrophon. Er trug die Kleidung eines Priesters, eine schwarze Soutane und ein Kollarhemd mit weißem Kragen. Sein Gesicht war runzelig und wettergegerbt, und unter den rot geränderten, blutunterlaufenen Augen hingen tiefe Tränensäcke aus hellviolettem Fleisch. Sie erinnerten mich irgendwie an benutzte Teebeutel.
«Heißt Pater Benedikt willkommen», rief Jake im Ton eines Showmasters. «Er wird die Zeremonie halten.» Jake lächelte süffisant, als der alte Mann sich ehrfurchtsvoll verbeugte. Für mich war es ein Schock, ein Frevel – ein Mann Gottes verbeugte sich vor einem Dämon.
«Tu nicht so schockiert», sagte Jake im Vorbeigehen zu mir, als er sich setzte. «Auch der Frömmste kann fallen.»
«Du bist abscheulich!», war alles, was ich sagte.
Jake sah mich erstaunt an. «Warum ich?» Er nickte mit dem Kopf in Richtung von Pater Benedikt. «Wenn du schon mit dem Finger auf jemanden zeigen möchtest, dann auf ihn.»
«Was hat er hier überhaupt verloren?»
«Sagen wir so: Er hat es nicht geschafft, die Unschuldigen zu beschützen. Jetzt arbeitet er für uns. Ich bin mir sicher, dass du die Ironie des Ganzen zu schätzen weißt.»
Ich sah ihn wütend an. «Absolut nicht.»
Plötzlich kam mir in den Sinn, dass Jake mir bewusst verschwieg, was hier vor sich ging. Trotz der Hitze gefror mir das Blut in den Adern, als ob mir jemand Eissplitter in die Venen gespritzt hätte. Ich war Jakes Eroberung, ein Souvenir von seinem Sieg über die Boten des Himmels, so weit war mir die Sache klar. Was aber hatte er vor?
«Was auch immer ich tun soll, ich sage jetzt schon nein», erklärte ich.
«Beruhige dich», antwortete Jake. «Du brauchst einfach nur da zu sein, sonst nichts.»
Auf einmal ergab alles einen Sinn. Das Kleid, die Parade, und nun diese Zeremonie – und ich begriff.
«Ich werde dich nicht heiraten!», sagte ich und umklammerte den Thron so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. «Nicht jetzt und nicht in einer Million Jahren.»
«Das hier ist nicht unsere Hochzeit, Schätzchen», sagte Jake und lachte leise. «Die kommt erst später. Ich bin ein Gentleman, ich zwinge dich zu nichts, zu dem du noch nicht bereit bist.»
«Ach, aber die Entführung war in Ordnung?», fragte ich sarkastisch.
«Ich musste schließlich irgendwie deine Aufmerksamkeit erwecken», antwortete Jake in blasiertem Ton.
«Möchtest du wirklich mit jemandem zusammen sein, der dich nicht ausstehen kann?», fragte ich. «Hast du denn gar keine Selbstachtung?»
«Wollen wir diesen Familienstreit nicht auf nachher verschieben, wenn wir allein sind? Sieh doch, die Menge liebt dich. Genieß den Augenblick!»
Jake wies auf die Zuschauer, die mit angehaltenem Atem warteten, dass etwas geschah. «Sie haben eine lange Reise gemacht, um ihre neue Prinzessin zu begrüßen.»
Plötzlich schob er den Thron zurück, war auf einmal hinter mir und rückte mich nach vorne, sodass ich in der Mitte des Podiums stand. Sofort brach Begeisterung los, und Tausende von Augen starrten mich fanatisch an.
«Das hier», flüsterte mir Jake von hinten verführerisch zu, «ist die Inthronisation. Sieh dich um, Bethany. Das ist dein Königreich, und dies ist dein Volk.»
«Ich bin nicht ihre Prinzessin!» Ich spie meine Worte beinahe aus. «Und das werde ich auch nie sein.»
«Aber sie wollen dich, Beth. Sie brauchen dich. Sie warten schon so lange. Denk nur, was du für sie bedeuten könntest.»
«Ich kann ihnen nicht helfen», sagte ich schwach.
«Kannst du nicht, oder willst du nicht?»
Unser Gespräch wurde von einem lautstarken Räuspern unterbrochen. Es war die Rothaarige, die ich schon beim Bankett gesehen hatte. Wenn ich mich richtig erinnerte, war ihr Name Eloise.
«Können wir jetzt weitermachen?», fragte Jake darauf Pater Benedikt und schob ihn nach vorn.
Ich hatte keine Ahnung, was genau mich bei dieser Inthronisation erwartete, und wollte es auch um keinen Preis herausfinden. Ich musste hier raus.
Ich stürzte zu den Stufen und schaffte es sogar ein Stück hinunter, bevor Jakes Gefolge mich einholte. Sofort umringten sie mich und packten mich mit heißen Händen. Ihre Gesichter spiegelten das pure Vergnügen und wechselten zwischen ihren schönen Masken und ihrer wahren grotesken Gestalt hin und her. Schnell wurde ich zu meinem Sitz zurückgedrängt, wo mich Jake schon gelassen erwartete. Der Priester drückte ihm eine silberne Krone mit Weinlaub auf den Kopf, die in seinem dunklen Haar schimmerte. In den knorrigen Händen hielt er noch eine zweite, identische Krone, die wohl für mich gedacht war. Als Pater Benedikt das Wort ergriff, dröhnte seine raue Stimme über die Menge.
«Wir sind heute hier, um ein neues Familienmitglied zu begrüßen. Der Prinz hat sie jahrhundertelang gesucht, und wir teilen mit ihm das Glück, dass er sie endlich gefunden hat. Sie ist nicht einfach nur eine Sterbliche, die dem Glanz der Unsterblichkeit erlegen ist. Sie kommt aus einem höheren Ort – einem Ort, den wir das Königreich des Himmels nennen.»
Man hörte, wie alle Zuschauer gleichzeitig aufkeuchten, und ich fragte mich, ob sich ihre gefolterten Gehirne überhaupt erinnern konnten, dass es so etwas wie den Himmel gab. Irgendwie konnte ich mir das nicht vorstellen.
«Ihr werdet sie ehren», verkündete Pater Benedikt mit Inbrunst in der Stimme. «Ihr werdet ihr dienen und euch ihrem Willen beugen.»
Wie gern wäre ich aufgesprungen und hätte seinen Erlassen widersprochen, jedem einzelnen, aber ich wusste, dass man mich bloß ruhigstellen würde.
Pater Benedikt fuhr fort: «Ich präsentiere euch die neue Prinzessin des Dritten Zirkels, Engel Bethany!» Dann drehte er sich um und drückte mir die Krone auf den Kopf. In diesem Moment erleuchtete ein Blitz den roten Himmel und ein Aschewirbel regnete auf uns herab, dass sich die Seelen ducken und ihre Gesichter schützen mussten. Den Dämonen schien die Reaktion der Menge Spaß zu bereiten.
Und dann war die Zeremonie plötzlich vorbei, so schnell, wie sie begonnen hatte. Der Priester stolperte vom Podium, und die Menge löste sich auf. Als wir gerade wieder ins Auto steigen wollten, drängte sich ein kleines, zerlumptes Kind mit schmutzigem Gesicht zu uns hindurch und streckte mir flehentlich die Arme entgegen. Diego bemerkte es als Erster. Er löste sich aus der Menge, packte das Kind und legte ihm seine grausamen Finger um den Hals. Mit Entsetzen sah ich, wie das Kind panisch nach Luft zu schnappen begann, bis seine Arme schlaff zur Seite fielen. Dann schien Diego das Ganze auf einmal zu langweilen, denn er warf das Kind weg wie eine zerknüllte Papiertüte. Aus dem Mund des Kindes drang ein gurgelndes Geräusch. Alle meine Instinkte drängten mich danach, ihm zu Hilfe zu eilen, aber Jake zog mich mit eisernem Griff zurück.
«Zeig Würde!», zischte er.
Ohne nachzudenken, trat ich ihm heftig gegen das Schienbein. Das lenkte ihn lange genug ab, dass ich zu dem Jungen eilen konnte. Ich hob den kleinen schlaffen Körper hoch, unbeeindruckt davon, dass dabei meine Schleppe durch den Dreck schleifte. Seine Augen waren geschlossen, und ich rieb ihm sanft den Staub von den ausgemergelten Wangen, legte ihm die Hand auf die Brust und versuchte, meine gesamte verbliebene heilende Energie auf ihn zu übertragen, damit die Lebenskraft, die man ihm gestohlen hatte, wieder zu ihm zurückkehrte.
Als seine Lippen wieder Farbe bekamen und er die Augen flackernd öffnete, lächelte ich ihn beruhigend an. Erst jetzt nahm ich wahr, wie still es um mich herum geworden war und dass alle mich anstarrten. Jake stand nur ein paar Meter von mir entfernt, und auf seinem Gesicht sah ich nur eins: Entsetzen. Bevor ich irgendetwas tun konnte, legte er den Arm um mich und drängte mich herrisch zum Auto. Ich hatte mich kaum gesetzt, als ich auch schon Jakes heißen Atem an meinem Ohr spürte.
«Tu das nie wieder!», zischte er. «Was glaubst du, wo wir hier sind? Wir sind Kinder Luzifers. Unser Zweck ist es, Schmerzen zu bereiten, nicht zu lindern.»
«Deiner vielleicht», sagte ich kühl.
«Hör mir zu», fauchte Jake und packte mich am Arm. «In der Hölle sind die sieben Tugenden des Himmels die sieben Sünden. Nächstenliebe ist hier ein schweres Vergehen. Nicht einmal ich kann dich noch schützen.»
Aber ich hörte Jake schon nicht mehr. Ich war auf einmal ganz ruhig. Gerade hatte ich erfahren, dass ich die Möglichkeit hatte, in der Hölle etwas zu verändern, und bei dieser Erkenntnis begann mein gesamter Körper zu kribbeln. Ich hatte nur das getan, was mir mein Instinkt gesagt hatte, hatte Trost geboten, wo jemand Schmerzen hatte. Ich konzentrierte mich auf meine heilenden Kräfte und spürte, wie sie sich unter meiner Haut zusammenballten. Meine Flügel kitzelten, aber ich unterdrückte den Drang, sie aufzufalten. Plötzlich begann ich von innen heraus zu strahlen. Das Licht strömte aus dem stehenden Auto heraus, hinaus auf den staubigen Platz und über die Köpfe hinweg, die sich in der Menge bewegten. Mein Strahlen gewann an Kraft, ließ das Feuer am Himmel aufleuchten und verwandelte es in ein milchiges Weiß. Die ganze Zeit über hörte ich Jakes Stimme. «Was tust du da? Hör sofort auf damit! Ich verbiete es dir!» Er klang nicht wirklich wütend, eher panisch. Dann verebbte das Licht langsam und erlosch schließlich ganz, bis stattdessen nur noch ein einzelner weißer Schmetterling übrig war. Er schwebte in der Luft, direkt über der Menge, ein kleines Symbol der Hoffnung im Meer der Verzweiflung. Alle Blicke gingen nach oben, teils verwundert, teils entsetzt, und manche versuchten, ihn zu fangen. Jake stand da wie erstarrt. Weil er offensichtlich vorübergehend handlungsunfähig war, übernahm Asia die Initiative.
«Tötet das Tier», befahl sie. «Und seht zu, dass sie hier verschwindet.»
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Als wir wieder im Hotel Ambrosia waren, versammelten sich Jakes Dämonen zu einer Krisensitzung. Obwohl er sie dazu in den Konferenzsaal bat, verharrten sie in der Lobby und palaverten so laut wie Kinder auf dem Schulhof. Ich wurde weitestgehend ignoriert, hörte aber immer wieder meinen Namen in Zusammenhängen wie Totales Desaster und Wir sind erledigt. Der Disput schwoll immer weiter an, bis Jake mich schließlich am Ellenbogen packte und zu Hanna schob, die sich nervös die Hände rieb.
«Bring Beth nach oben», befahl Jake und trieb mich in ihre Arme. «Bleibt nicht stehen und sprecht mit niemandem.»
«Ich wollte keinen Ärger machen», stotterte ich. Das Wort «Entschuldigung» kam mir nicht über die Lippen, ich bereute nichts. Allerdings hatte ich nicht einen solchen Tumult erwartet. «Es ist einfach so passiert.»
Jake ignorierte mich. «Hanna, sofort!», brüllte er.
«Warum macht ihr denn so eine große Sache daraus?», fragte ich und wehrte Hannas Versuche ab, mich wegzuzerren. «Was ist denn bloß los?»
Jake senkte die Stimme und starrte mich mit glimmendem Blick an. «Die Dinge entwickeln sich nicht gut. Ich versuche, deine Haut zu retten, und meine Chancen sind wesentlich besser, wenn du verschwindest.»
Ich sah mich um und bemerkte, dass die kohlrabenschwarzen Augen der Dämonen mordlustig glitzerten. Sie betrachteten mich nicht länger amüsiert oder neugierig, sondern vielmehr, als könnten sie es nicht erwarten, mich Glied für Glied zu zerstückeln. Jake wandte sich wieder meinen Richtern zu. Wie respekteinflößend er wirkte in seinem schwarzen Frack und mit dem wallenden Haar, das ihm auf die Schulter fiel. An seiner aggressiven Haltung konnte ich erkennen, dass er für einen Kampf gewappnet war.
«Kommen Sie, Miss!», sagte Hanna nervös. Dieses Mal diskutierte ich nicht, sondern hastete mit ihr davon. Die Gesprächsfetzen des Streits schallten uns bis in den Aufzug nach.
«Das ist eine Katastrophe!», rief jemand. «Du hättest sie nie in den Dritten Zirkel bringen dürfen!»
«Sie ist jung», hörte ich Jakes verteidigende Worte. Ich verspürte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn die Suppe alleine auslöffeln ließ. Es war allein meine Schuld, dass sich seine eigenen Leute gegen ihn auflehnten. «Unser Leben ist noch neu für sie. Sie braucht Zeit, sich anzupassen.»
«Wie viel Zeit? Sie zerstört das Gleichgewicht», setzte jemand entgegen. «Du wolltest dein Schoßtier – jetzt bring ihm auch bei zu gehorchen.»
«Sie ist nicht irgendein Tier, mit dem ich Tricks einstudieren kann!» Jake kochte vor Wut.
«Was willst du eigentlich von ihr?», hakte einer nach. «Ist dein kleines privates Vergnügen es wert, unseren Ruf aufs Spiel zu setzen? Die anderen Zirkel lachen schon über uns.»
«Darauf werde ich dir nicht antworten», sagte Jake leise und rau.
«Dann lass es, aber vergiss nicht: du bist nicht die höchste Obrigkeit hier!»
«Wollt ihr den Alten Herrn wirklich damit belästigen? Wegen so etwas?»
«Noch nicht. Aber wenn du deine kleine Schlampe nicht in den Griff kriegst, werde ich es tun.»
Auf einmal lag tödliche Stille über dem Raum. Hanna drückte hastig den Knopf zum Ausstieg, als der Aufzug stehenblieb.
«Was hast du gerade gesagt?»
«Du hast mich schon verstanden.»
«Vielleicht willst du deine Bemerkung noch einmal überdenken?», fragte Jake. Die Drohung in seiner Stimme war unmissverständlich.
«Du willst dich mit mir anlegen, du Bonze? Na dann los.»

Als Hanna und ich mein Zimmer betraten, erwartete Tucker uns bereits. Sorgfältig verschloss er hinter uns das verchromte Sicherheitsschloss, auch wenn wir alle wussten, dass es gegen die Dämonen wenig Nutzen haben würde.
Ich setzte mich im Schneidersitz auf das Bett und presste zur Beruhigung ein Kissen an mich. «Was glaubt ihr, was geschieht da unten?»
«Keine Sorge, Miss», antwortete Hanna pflichtbewusst. «Mr. Thorn bekommt sie schon in den Griff. Das schafft er immer.»
«Ich hoffe, du hast recht», sagte ich. «Mir war nicht klar, wie wütend sie sind.»
«Sie sind Dämonen, die überreagieren immer.» Tucker zuckte die Achseln. Offensichtlich hoffte er, dass ich mich dadurch besser fühlte.

Die Diskussion in der Lobby setzte sich noch stundenlang fort, jedenfalls kam es mir so vor. Kurz nach Mitternacht gingen Tucker und Hanna ins Bett. Auch ich war müde und wollte mich gerade schon umziehen, als ich hörte, wie Jake vor der Tür meinen Namen rief. Es war das erste Mal, dass er nicht einfach hereinspazierte.
«Gut, dass du noch wach bist», sagte er, als ich ihn hereinließ. «Wir müssen los.»
Es klang weniger wie ein Befehl als wie eine Entschuldigung. Jake trug ein Bündel unter dem Arm, und in seinen Augen stand ein seltsamer Ausdruck, den ich, wenn ich es nicht besser gewusst hätte, für Angst gehalten hätte. So hatte er nicht einmal ausgesehen, als Gabriel ihn in Feuerzungen gehüllt und der Erde befohlen hatte, ihn bei lebendigem Leibe zu verschlucken. Damals hatte er zwar besiegt, aber trotzig gewirkt. Was mochte ihn so aus dem Konzept gebracht haben?
«Wohin gehen wir?»
Jake presste die Lippen zusammen, als versuchte er, seine wachsende Angst zu unterdrücken. «Es gibt eine Anhörung.»
«Was? Warum?» Meine Müdigkeit war wie weggeblasen.
«Ich hätte nicht gedacht, dass es so weit kommt», sagte Jake. «Ich erkläre dir alles auf dem Weg.»
«Kann ich mich vorher noch umziehen?»
«Keine Zeit.»
Draußen vor dem Hotel wartete Jakes Motorrad auf uns und schnurrte, als wäre es lebendig.
«Warum mit dem Motorrad?», fragte ich.
«Ich möchte möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen», sagte er. «Hier, zieh das über.» Er warf mir den braunen Mantel zu, den er unter dem Arm getragen hatte.
«Ich dachte, Aufmerksamkeit ist genau das, was du willst», sagte ich in Anspielung auf die demütigende Parade von vorhin.
«Jetzt nicht.»
«Warum sollte ich eigentlich auf dich hören?», fragte ich.
«Beth.» Jake stöhnte auf, als hätte er Schmerzen. «Du kannst mich hassen, so viel du willst, aber du musst mir glauben … heute Nacht bin ich auf deiner Seite.»
Und aus irgendeinem Grund glaubte ich ihm. Ich glitt in den Mantel und zog mir die Kapuze über den Kopf. Jake half mir aufs Motorrad, und wir rasten geräuschlos durch die Tunnel, die sich wie ein Spinnennetz vor uns ausbreiteten. Ich presste mein Gesicht an seinen Rücken, um mich vor all dem Entsetzlichen zu verstecken, was dort im Dunkeln lungerte.
Schließlich stoppte Jake abrupt am Ende einer engen Gasse. Wir standen vor den Ruinen eines alten Gebäudes, vielleicht eines Lagerhauses, das, obwohl unterirdisch, mehrere Stockwerke hoch war. Vandalen hatten einen Großteil der Fenster eingeworfen, die jetzt mit Pappe abgedeckt waren. Jake zögerte einen Moment, bevor er sich in Bewegung setzte. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er fieberhaft nach einem Ausweg suchte.
«Es ist so weit», sagte er schließlich und blickte mich mit ungewohnter Ernsthaftigkeit an. «Du bekommst Audienz beim Alten Herrn persönlich. Dies ist eine Ehre, die nur wenigen gebührt – Toten und Lebendigen.»
«Was?», schrie ich auf. «Du hast mich zu Luzifer gebracht? Bist du verrückt? Da gehe ich nicht rein!»
«Wir haben keine Wahl», sagte Jake atemlos. «Wir sind vorgeladen.»
«Warum? Wegen des Schmetterlings?», fragte ich verzweifelt. «Ich werde es nicht wieder tun, ich schwöre es!» Welche Zuversicht auch immer mich nach der Parade geritten hatte, jetzt ließ sie mich im Stich.
«Du bist nicht die, der ihr Zorn gilt», sagte Jake. «Sie haben sich versammelt, um über mich zu richten und ein Urteil zu fällen, weil ich dich hergebracht habe.»
«Gut so», fauchte ich. «Es war falsch von dir, mich hierherzubringen. Wenn sie mich zurückschicken, geschieht es dir nur recht.»
«Wenn das nur so einfach wäre», murmelte Jake und blickte in die Ferne. «Aber vielleicht kommen wir mit einem blauen Auge davon.»
«Was willst du damit sagen?»
«Nichts, aber jetzt lass uns reingehen.» Jake richtete sich auf. «Wir haben ihn lange genug warten lassen. Aber vorher noch ein Tipp: Sprich nur, wenn du dazu aufgefordert wirst. Verstanden? Dies ist nicht der Moment für Frechheiten.»
Jake hatte kaum ausgesprochen, als sich die schweren Türen öffneten und ein Türsteher im schwarzen Anzug heraustrat, der sich kaum von denen in den unterirdischen Clubs unterschied. Als er uns winkte einzutreten, erklang das schleifende Geräusch von Metall auf Metall.
«Herein», rief uns eine Stimme, die mich an süffigen, starken Whiskey erinnerte. «Ich beiße nicht.»
Im Inneren war das Lagerhaus zu einem improvisierten Gerichtssaal umgebaut worden. In einem Halbkreis saßen sieben dunkle, schattenhafte Gestalten auf umgedrehten Kisten. Manche hatten die Arme verschränkt, wie um zu demonstrieren, dass sie zu lange gewartet hatten. Ich wusste instinktiv, dass dies die Ursprünglichen waren, die Jake gleichwertig waren. Im dämmrigen Licht machte ich außerdem Diego, Nash, Yeats und Asia aus. Vermutlich waren sie ebenfalls vorgeladen – als Zeugen.
Als sich meine Augen an das schummerige Licht gewöhnt hatten, erkannte ich, dass der Vorsitzende deutlich größer war als die anderen. Er saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne, der schon bessere Tage gesehen hatte. Gekleidet war er mit einem weißen Leinenanzug, roter Seidenkrawatte und weißen Cowboystiefeln. Auch wenn sein Gesicht noch immer im Dunkeln lag, war ich mir sicher, dass dies der mitreißende Redner war, den ich im Konferenzraum belauscht hatte. Er hielt einen elfenbeinernen Stock in der Hand, mit dem er leicht auf dem Boden herumklopfte, als wäre ihm bereits langweilig. Als Jake und ich eintraten, verstummten alle Gespräche, und für ein paar Minuten schwiegen alle. Das gab mir die kurze Gelegenheit, den Raum und die Personen zu begutachten.
Abgesehen von den zersplitterten Scheiben, gab es hier nichts außer Spinnweben, die dick von staubbedeckten Maschinen herunterhingen. Das Geräusch von raschelnden Flügeln verriet, dass sich in den hölzernen Dachsparren Fledermäuse eingenistet hatten. Wie Jake selbst waren auch die anderen gefallenen Engel um mich herum von verblasster Schönheit. Bei einigen war es nicht ganz einfach, das Geschlecht zu bestimmen, aber sie alle hatten feine Gesichtszüge, schmale pfirsichfarbene Lippen, eine leicht gebogene Nase und ausgeprägte Kieferpartien und wirkten wie Wesen, die ihr Leben damit verschwendet hatten, dem Müßiggang zu frönen. In dieser Welt waren die Ursprünglichen so etwas wie Adlige, und sie betrachteten Jake so kühl, als gehörte er nicht mehr länger zu ihnen, sondern wäre ein Verbannter, der das Rudel verlassen hatte. Meine Anwesenheit hingegen schien sie zu überraschen, auch wenn ich wusste, dass sie zu einem Gefühl wie Überraschung gar nicht fähig waren.
Als das Gesicht des weiß gekleideten Mannes sichtbar wurde, erkannte ich, dass er älter und wettergegerbter war als die anderen. Seine Haut war braun und ledern und seine Augen so blau, dass sie fast durchsichtig, aber völlig ausdruckslos wirkten. Er war makellos rasiert und hatte seine silbrigen Haare locker mit einer vergoldeten Spange zusammengesteckt. Selbst ich musste zugeben, dass er außerordentlich gut aussah.
Engel alterten nicht, aber ich vermutete, dass die ständige Verkündigung des Bösen bei ihm seinen Tribut zollte. Doch trotz der leichten Zeichnung des Alters hatte Luzifers Gesicht etwas Strahlendes. Er hatte scharfe Augen, und jeder Zentimeter seines Gesichts wirkte wie gemeißelt. Seine Augenbrauen waren dicht, und die Augen verströmten eine solche Elektrizität, dass sich mir die Haare auf den Armen aufstellten. Ich wusste, dass er im Himmel einst in Schönheit und Intelligenz zu den Verehrtesten seiner Art gehört hatte. Als er sprach, erschallte seine Stimme langsam und musikalisch.
«Hallo, mein kleiner Engel», sagte er. «Was für ein Familientreffen!» Einige der Ursprünglichen kicherten.
«Vater.» Jake machte einen geschäftsmäßigen Schritt nach vorn. «Das ist alles ein Missverständnis. Wenn Ihr mir die Gelegenheit gebt, zu erklären …»
«Ach, Arakiel, mein lieber Junge», gurrte Luzifer väterlich. «Du bist mir viele Antworten schuldig.»
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er Jake mit dem Namen anredete, den er als Engel getragen hatte. Wie jedes Mal erstarrte ich bei der Vorstellung, dass Jake einst ein anderes Leben gehabt hatte. Es war ein eigenartiger Gedanke, dass sie alle vor langer, langer Zeit, bevor ich begonnen hatte zu existieren, im Himmel vereint gewesen waren. Gabriel erinnerte sich mit Sicherheit ganz genau daran. Ich wusste, dass er den Aufstand der rebellischen Engel miterlebt hatte, und auch, wie man sie für immer aus dem Königreich verbannt hatte. Ich wusste, wie viel Böses sie seitdem begangen hatten. Und trotzdem hallte nur ein Wort in meinem Kopf nach: Brüder. Was war aus ihnen geworden? Für einen Moment verschwand all meine Wut und Angst, und ich verspürte nichts als tiefe Traurigkeit. Schließlich brachte mich Luzifers Stimme zurück in den Gerichtssaal.
«Du schuldest diesem Gericht eine Erklärung, Arakiel», sagte er. «Deine kleine Eskapade hat in unseren Reihen viel Zwietracht gesät. Manche Stimmen meinen, dass sie alles, was wir erreicht haben, untergräbt. Und um jeden Preis müssen wir das, was uns ausmacht, bewahren.»
«Vater.» Jake senkte den Kopf. «Bei allem Respekt, aber Ihr selbst habt mir diese Aufgabe gegeben.»
«Das ist wahr», stimmte Luzifer zu. «Ich habe mit Freude deinen Mut unterstützt, sie hierherzubringen. Aber deine Gefühle scheinen mit dir durchgegangen zu sein. Die ganze Sache ist für dich wohl nicht mehr rein geschäftlich.» Seine Augen verengten sich. «Genau genommen behaupte ich, dass sie das niemals war.»
«Entschuldigung, ich hätte da mal eine Frage …» Ich machte einen Schritt nach vorne. Die Augen der Dämonen blitzten allesamt auf, als sich ihre Blicke auf mich richteten. Ich bohrte mir meine Fingernägel in die Hand, damit sie zu zittern aufhörte. Was ich hier tat, wusste ich selbst nicht genau, aber ich war auf der Suche nach Antworten und hatte ironischerweise das Gefühl, dass Luzifer mir die Wahrheit sagen würde. «Ich bin etwas verwirrt. Wenn ich das richtig verstanden habe, wolltet Ihr mich hier haben. Aber ich weiß immer noch nicht, warum.»
Luzifers Mund verzog sich zu einem Lächeln. «Das stimmt», sagte er. «Arakiel hat dich mit meinem Einverständnis zu uns geholt.»
«Aber ich bin nicht wichtig. Warum ausgerechnet ich?»
Luzifer fuhr langsam mit den Fingern über den Stock. «Du bist unser Pfand, meine Liebe», sagte er. «Wie du weißt, hat der Himmel mal wieder einen seiner pathetischen kleinen Heile-Welt-Pläne geschmiedet.» Luzifer verdrehte die Augen. «Das Ganze ermüdet mich langsam – wir machen etwas kaputt, sie räumen es auf und so weiter und so fort. Und weil uns das alles anödet, bist du ins Spiel gekommen.» Er sah mich mit seinen blassen Augen an. «Sozusagen als Zeichen.»
«Was für ein Zeichen?»
Der dunkelhäutige Diego stand auf und erklärte: «Dass das Spiel begonnen hat.»
«Was bedeutet das?», fragte ich leise und kämpfte gegen die aufsteigende Panik in meiner Brust an.
«Ich denke, jetzt, wo du hier bist, können wir dich in unser Geheimnis einweihen», sagte Luzifer gedehnt. «Sagen wir so: Unsere kleine Familienfehde soll endlich mal entschieden werden.»
Jake, der während des ganzen Gesprächs bisher geschwiegen hatte, schaltete sich jetzt ebenfalls ein. «Einen Engel gegen seinen Willen in die Hölle zu zwingen», erklärte er, «kennzeichnet den Beginn des Krieges.»
«Ihr wollt Krieg führen?!»
«Er steht seit Urzeiten bevor», sagte Luzifer. «Seit damals, als mein selbstgerechter Bruderarsch mich rausgeschmissen hat.»
«Wir haben sehr lange gewartet», fügte Diego in seinem abgehackten spanischen Akzent fort. «Gewartet, ihnen zu zeigen, wer der Boss ist und wie zerbrechlich ihr hübscher kleiner Planet tatsächlich ist.»
Ich schluckte heftig und schüttelte den Kopf. «Nein», sagte ich. «Das ist nicht wahr.»
«O doch», meldete sich Nash zu Wort, begeistert von der Wendung, die das Gespräch genommen hatte. «Wir sprechen über den letzten Showdown, über die direkte Konfrontation zwischen deinem Boss und unserem.»
«Glaub mir, kleiner Engel», fügte Luzifer hinzu. «Wir sind auf direktem Weg in Richtung Armageddon. Und ich verspreche dir, es wird eine Riesenshow!»

Ich stand da wie festgenagelt und wagte kaum zu atmen. Ein Teil von mir hoffte, dass die Dämonen in Gelächter ausbrechen und mir erklären würden, dass sie einen grausamen Witz gerissen hatten. Aber tief in mir wusste ich, dass es kein Witz war, sondern dass sie es todernst meinten. Die Welt war in großer Gefahr. Die Dämonen setzten darauf, dass meine Entführung als eine Art Katalysator wirken würde, als der Tropfen, der bei den Engeln das Fass zum Überlaufen brachte. Und hatten sie damit nicht vielleicht recht? Hatte der Himmel denn eine andere Wahl, als sich zu wehren, wenn die Hölle um sich schlug? Meine Entführung war eine Demonstration gegen meinen Vater. Luzifer wollte damit Unruhe stiften und die große Schlacht einläuten, die blutiger sein sollte als alles bisher Dagewesene. Er wusste, dass er einen Schritt zu weit gegangen war, aber genau das war die Absicht. Er hatte den Fehdehandschuh geworfen und wartete darauf, dass der Himmel die Herausforderung annahm. Die Tore waren geöffnet, Luzifer lud den Krieg zu sich ein.
Da die Anhörung vom eigentlichen Thema abgekommen war, führte Jake sie wieder zu dem zurück, was ihn am meisten beschäftigte. «Werdet Ihr uns also in Ruhe lassen?», fragte er. «Vater, der Engel hat seinen Zweck erfüllt und stellt keinerlei Bedrohung da. Ich bitte darum, ihn mir anzuvertrauen.»
«O nein», sagte Luzifer und seufzte übertrieben. «Das kann ich nicht, tut mir leid.» Er hob seinen Stock und zeigte damit direkt auf mich. «Nicht nach der kleinen Show, die uns Miss Church gestern geliefert hat.»
«Sie gehört zu mir!» Jakes Stimme hallte schrill durch das leere Lagerhaus. Ich hatte keine Ahnung von Gesprächsführung, aber selbst ich konnte sehen, dass er Boden verlor. Wenn er etwas erreichen wollte, musste er seine Gefühle im Zaum halten.
Luzifer richtete sich auf, und Jake ließ demütig den Kopf sinken. Er schien seinen Ausbruch bereits zu bereuen.
«Als ich dir die Verantwortung für sie übertragen habe, war mir nicht klar, dass von deiner Seite auch Gefühle im Spiel sind.» Luzifer spuckte die letzten Worte aus, als wenn sie einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterließen.
«Gefühle … nein!», sagte Jake. «Sie war die Beute, eine Eroberung …»
«Lüg mich nicht an, Junge!», brüllte Luzifer so unerwartet los, dass die Versammelten aufsprangen. «Du hast sie von Anfang an begehrt. Wenn ich gewusst hätte, welches Ausmaß deine Besessenheit hat, hätte ich dich nicht mit dieser Aufgabe betraut!»
Jake sah auf und blickte ihm direkt in die Augen. Sein Kiefer zuckte. «Ich habe nur getan, was Ihr mir beigebracht habt: Ich habe mir genommen, was ich wollte.»
Luzifer lachte hohl auf und sprach in etwas sanfterem Ton weiter. «Etwas zu wollen, heißt nicht, es auch zu brauchen», erklärte er. «Du wolltest auch diesen Jungen mit dem lahmen Bein und das Mädchen aus Buchenwald. Aber Bethany … du brauchst sie, und deine Zuneigung schwächt dich, saugt deine Stärke aus. Es stört mich, einen meiner Stärksten derart fallen zu sehen.»
«Ich werde es wiedergutmachen, Vater», sagte Jake.
«Das wirst du in der Tat», antwortete Luzifer. «Dafür werde ich persönlich sorgen.»
«Was kann ich tun?» Jake senkte den Kopf, und Luzifer klackte leise mit der Zunge.
«Du bist mein Kind, eins meiner besten. Mach dir keine Sorgen.» Er lächelte nachsichtig. «Papa bringt alles wieder in Ordnung.»
«Er ist nicht Euer Kind», unterbrach ich ihn. Ich konnte mich einfach nicht länger zurückhalten. Es war, als würde mein Mund unabhängig von mir Entscheidungen treffen, er redete einfach los, obwohl ich mit jeder Faser meines Körpers wusste, dass ich schweigen sollte. «Wenn Ihr Euch erinnert – es war mein Vater, der ihn geschaffen hat. Und Euch im Übrigen auch.»
Jake wirbelte herum und starrte mich entsetzt an. Luzifer hingegen legte lediglich den Kopf zur Seite und betrachtete mich mit amüsiertem Blick.
«Sieh dich um, kleiner Engel», sagte er. «Die Welt liegt in Trümmern, und du bist in der Hölle. Wo ist dein Vater jetzt? Warum kommt er nicht, um dich zu retten? Entweder du bist ihm egal, oder er ist nicht so mächtig, wie du glaubst.»
«Er war mächtig genug, Euch aus dem Himmel zu werfen», sagte ich dreist.
«Und warum hat er das wohl gemacht? Was glaubst du?», Luzifer warf mir ein strahlendes Lächeln zu. «Warum hat er deiner Meinung nach diesen unterirdischen Käfig für mich gebaut? Weil er Angst hatte. Man sperrt nur ein, was gefährlich ist.»
«Und warum brecht Ihr dann nicht aus, wenn Ihr so gefährlich seid?», forderte ich ihn heraus.
«Das kann ich nicht.» Luzifer zuckte die Achseln und wedelte mit der Hand in der Luft herum. «Aber ich kann eine Armee zusammenziehen und sie an meiner Stelle aussenden. Das ist das sogenannte Hintertürchen, Schätzchen.» Dann wandte er sich wieder Jake zu. «Ich verstehe, was dich an ihr reizt. Sie ist recht temperamentvoll, nicht wahr?»
«Bitte, Vater», flehte Jake. «Sie weiß nicht, was sie sagt. Sie wollte Euch nicht angreifen.»
«Aber das hat sie nicht», sagte Luzifer. «Trotzdem, ich fürchte, dass du sie nicht behalten kannst.»
Panik trat in Jakes Blick, trotz seines Bemühens, gelassen zu wirken.
«Stimmt es, was deine Brüder mir erzählt haben … hat sie jemanden wiederbelebt?», fragte Luzifer.
«Ja, aber das war ein Unfall. Es wird nicht wieder vorkommen. Dafür werde ich sorgen», versprach Jake
«Du verstehst mich falsch, mein Junge. Ihre Anwesenheit hat Hoffnungen geweckt. Und wenn Hoffnung in die Hölle einzieht, wird alles, wofür wir gearbeitet haben, in Rauch aufgehen.»
«Ich halte sie unter Verschluss, ich sperre sie weg. Ich tue alles, was Ihr wollt. Ihr habt mein Wort.»
«Ich spüre förmlich die Gerechtigkeit, die sie abstrahlt. Das ist einfach widerlich. Könnt ihr das auch spüren, oder bin ich der Einzige? Sie hat unsere Welt bereits mit ihrem Mitleid und diesem trostlosen Liebe-deinen-Nächsten-Getue infiziert! Allein, dass sie hier ist, ist eine Zumutung.»
«Aber Vater, denkt an die Ausbeute!»
Luzifer warf Jake einen herablassenden Blick zu. Er schien kurz davor, das ganze Verfahren zu beenden. «Ich habe dir erlaubt, sie herzubringen. Es war nie die Rede davon, dass sie bleiben darf.»
«Ihr könnt sie mir nicht wegnehmen!» Jake klang wie ein bockiges Kind. Er stampfte sogar mit dem Fuß auf.
Luzifer beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab. «Ich kann alles tun, was ich will», antwortete er. «Du bist mir ausgeliefert, das solltest du nicht vergessen. Wenn ich wollte, könnte ich dich auf der Stelle all deiner Macht berauben. Aber du hast Glück, ich mag es nicht, wenn meine Söhne geknechtet werden.» Er seufzte übertrieben. «Meine Vatergefühle sind einfach zu stark.»
«Ihr schickt sie also zurück?» Jake klang niedergeschmettert.
«Zurück?» Luzifer hob eine Augenbraue. «Das ist hier kein Märchen mit Happy End. So läuft das hier unten nicht, und das solltest du eigentlich wissen.» Er schüttelte bestürzt den Kopf. «Was hat sie dir schon alles angetan …»
Jake sah mich mit Panik im Blick an.
«Tu etwas», murmelte er tonlos.
Verwirrt starrte ich vor mich hin, wie betäubt vor Angst. Erst hatte Jake mich angewiesen, nicht zu sprechen, und jetzt wollte er, dass ich reagierte. Glaubte er wirklich, dass ich etwas tun konnte?
Luzifer erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung. «Es tut mir leid, Arakiel, aber seit sie nach Hades herabgestiegen ist, wusstest du, dass es so kommen wird. Wie leichtsinnig, etwas zu lieben, was du nicht behalten kannst! Dein Engel war immer dem Tode geweiht.»
Was? «Das geht nicht», stammelte ich. «Ich kann hier nicht sterben. So sind die Regeln. Wenn Ihr mich tötet, steige ich wieder in den Himmel auf.»
«Nein, mein Schatz.» Luzifer schüttelte den Kopf. «Nur wenn du auf der Erde stirbst. Hier unten stehen die Dinge anders. Das Höllenfeuer ist stark genug, um einen Engel für alle Zeiten auszulöschen.»
«Und wenn sie die Seiten wechselt?», fragte Jake verzweifelt. «Wenn sie eine von uns wird?»
«Sehr unwahrscheinlich», sagte Luzifer gelangweilt und betrachtete seine manikürten Fingernägel. «Ich glaube nicht, dass sie aus ihrer Haut kann.»
«Aber wir könnten sie wenigstens fragen!»
Luzifer seufzte tief. «Meine liebe Bethany, möchtest du dich vom Himmel lossagen und deine Kräfte für unsere Zwecke einsetzen?»
«Nein», sagte ich. «Und nochmals nein.»
«Zufrieden?», fragte Luzifer Jake.
«Vater.» Eine der Ursprünglichen trat vor. Sie hatte glänzende schwarze Korkenzieherlocken bis zur Hüfte, rubinrote Lippen und wunderschöne haselnussbraune Augen. Ihr Gesicht sah aus wie das einer Porzellanpuppe, und ihre Haut war so blass, als ob sie noch nie in der Sonne gewesen wäre. Was sie vermutlich auch nicht war, dachte ich. Ich fragte mich, warum ich keine Panik verspürte, warum ich nicht weinte oder um Gnade flehte. Es kam mir vor, als ob die Zeit stillstand; die Sekunden krochen vorbei, und meine Gefühle waren so ausgeschaltet, als hätte jemand den Stecker gezogen. Die Dämonin fuhr fort: «Ich denke, wir könnten hier ein Exempel statuieren.»
«Und wie, meine liebe Sorath?», fragte Luzifer.
«Wenn wir ihren Einfluss zunichtemachen und das Gleichgewicht der Kräfte wiederherstellen wollen, müssen wir den Leuten zeigen, dass wir es ernst meinen.» Sorath drehte ihren Schwanenhals und sah mir in die Augen. «Wir müssen sie öffentlich strafen.»
Luzifer kratzte sich nachdenklich am Kinn. «Interessante Idee. Was schlagt ihr vor?» Er lächelte die sieben Dämonen an wie ein gutmütiger Vater. «Ihr dürft die Methode wählen.»
Ich beobachtete in stummer Fassungslosigkeit, wie die Ursprünglichen sich wie ein Geierschwarm von ihren Stühlen erhoben und zusammendrängten. Sie berieten sich mit gedämpfter Stimme. Diego und Nash warfen mir hinterhältige Blicke zu, während Asias Gesichtsausdruck so selbstzufrieden war wie der einer Katze, die gerade ein Schüsselchen Sahne ergaunert hatte. Luzifer wartete geduldig. Nur Jake lief nervös hin und her und machte wiederholt Anstalten, etwas zu sagen, doch das perfekte Argument schien ihm immer wieder zu entfallen. Schließlich trat Sorath vor.
«Wir haben uns entschieden», sagte sie mit zufriedenem Lächeln.
«Ihr seid euch tatsächlich einig?» Luzifer klang beinahe enttäuscht. «Es gibt keine lautstarke Diskussion?»
«Nein, Vater», sagte sie.
«Dann sprecht euer Urteil.»
Alle Ursprünglichen stellten sich neben Sorath, die mich direkt ansah. Ihre Augen schimmerten wie Klingen, und ihr Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln.
«Verbrennt sie», schnurrte sie.
Luzifer klatschte zustimmend. Hinter mir hörte ich, wie Jake gequält aufstöhnte.
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Nachtwache
Ich sah hilflos zu, wie die Dämonen aus dem Lagerhaus strömten. Jetzt, wo über mein Schicksal entschieden war, war ich für sie offensichtlich nicht mehr von Interesse. Nur Asia blieb kurz bei mir stehen, gerade lang genug, um mir einen spöttischen Kuss zuzuhauchen, bevor sie an mir vorbeistolzierte.
«Arakiel, wenn der Tag anbricht, wirst du uns deinen Engel übergeben», rief Luzifer Jake beiläufig über die Schulter hinweg zu. «Du hast noch die ganze Nacht Zeit, dich von ihr zu verabschieden. Jetzt sag bloß nicht, ich sei nicht edelmütig!»
Ich war noch immer ganz ruhig, was nur bedeuten konnte, dass mir die Tragweite dessen, was gerade geschehen war, noch nicht wirklich bewusst war. Jake sagte etwas, um mich zu beruhigen, aber ich nahm es kaum wahr.
«Du stehst unter Schock», sagte er und führte mich an den Platz, an dem Luzifer gesessen hatte. «Setz dich. Ich gehe meinem Vater nach und versuche, ihm diesen Wahnsinn auszureden.»
Ich wusste, dass Jake seine Zeit verschwendete. Die Entscheidung war unwiderruflich, und nichts, was Jake sagte, würde etwas daran ändern, weder Bitten noch Flehen. Ich konnte nur an eins denken: Wenn Luzifer recht hatte (und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln), hatte ich nur noch wenige Stunden zu leben, und diese wollte ich nicht mit Jake verbringen. Schließlich war vor allem auch seine Selbstsucht schuld daran, dass ich jetzt in dieser Klemme steckte. Ich musste ein letztes Mal zurück nach Venus Cove reisen und mich von Xavier und meiner Familie verabschieden.
Wenn ich Xavier noch einmal sehen konnte, würde alles, was mir am Morgen geschah, einfacher zu ertragen sein. Aber es ging dabei nicht nur um mich. Es war mir wichtig, Xavier wissen zu lassen, dass er sein Leben weiterführen musste, ihm meinen Segen zu geben, alles hinter sich zu lassen. Natürlich sollte er um keinen Preis erfahren, was mir bevorstand. Niemals würde ich ihm diesen Schmerz zumuten. Aber Xavier musste akzeptieren, dass ich nicht mehr zurückkam, und aufhören, nach Antworten zu suchen. Aus meiner Zeit im Königreich wusste ich, dass die Menschen zwar nie wirklich über den Verlust geliebter Angehöriger hinwegkamen, ihr Leben aber trotzdem weiterging und ihnen sogar irgendwann neue Freuden schenkte, um sie für ihren Verlust zu entschädigen.
Ich wusste nicht, wie lange Jake wegbleiben würde, ich vermutete aber, dass seine Diskussion mit Luzifer ihn eine ganze Weile beanspruchen würde. Bisher war ich immer von meinem Zimmer aus nach Venus Cove gewandert, aber auch von hier aus ging es leichter als erwartet, vermutlich weil es mir dieses Mal egal war, wenn es jemand mitbekam.
Ich fand Xavier in seinem Zimmer, auf seinem Bett. Er wirkte etwas fahrig und zerzaust, vermutlich, weil er in letzter Zeit so schlecht geschlafen hatte. Neben ihm stand eine halbgepackte Sporttasche. Sein Blick ruhte auf der Feder, die auf seinem Nachttisch lag, die Feder, die er nach unserem ersten Date in seinem Auto gefunden hatte. Er nahm sie in die Hand, strich vorsichtig mit den Fingern darüber und atmete ihren Regenduft ein. Dann legte er sie zwischen ein gefaltetes T-Shirt in seiner Sporttasche, überlegte es sich wieder anders, nahm sie heraus und legte sie zurück auf die ledergebundene Bibel auf seinem Nachttisch. Als ich mich vor ihn hinkniete, merkte ich, dass er zitterte, als würde er frieren, und dass Gänsehaut seinen Arm überzog. Trotzdem rührte er sich nicht.
«Xavier?» Obwohl er mich nicht hören konnte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck, er wirkte plötzlich aufmerksam. Spürte er meine Gegenwart? Und spürte er auch, wie falsch alles lief? Er beugte sich vor, als versuchte er ein Geräusch einzufangen. Ich überlegte kurz, wieder auf die gleiche Weise mit ihm in Kontakt zu treten wie an jenem Tag am Strand, aber irgendwie erschien es mir nicht mehr richtig. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, so aufgewühlt, wie ich war.
«Hallo, Xavier», begann ich zögernd. «Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Es ist etwas geschehen, weswegen ich vermutlich nicht mehr in der Lage sein werde, zu kommen und dich zu besuchen. Darum bin ich heute ein letztes Mal hier. Ich möchte dich bitten, dich nicht mehr um mich zu sorgen. Du siehst so müde aus. Fahr nicht nach Tennessee – es gibt jetzt keinen Grund mehr dafür. Vergiss, dass du mich je getroffen hast. Ich wünsche dir ein großartiges Leben. Konzentrier dich auf die Zukunft und lass die Vergangenheit ruhen. Ich möchte keine einzige Sekunde unserer gemeinsamen Zeit missen wollen, aber …»
«Beth», sagte Xavier plötzlich und unterbrach meinen Gedankenfluss. «Ich weiß, dass du hier bist. Ich kann dich spüren. Was versuchst du mir zu sagen?» Er wartete einen Moment und fügte dann hinzu: «Kannst du mir wieder ein Zeichen geben, so wie letztes Mal?»
Als ich sah, wie hoffnungsvoll er war, kam mir eine Idee. Vielleicht gab es einen Weg, Xavier zu sagen, was ich wollte, ohne dass dafür Worte nötig waren. Das Zimmer lag im Halbdunkel. Ich ballte all meine Energie zusammen und versuchte die Vorhänge zu öffnen. Xavier blinzelte, als der Raum plötzlich mit Licht geflutet wurde. «Gut gemacht, Beth», sagte er. Ich glitt näher an das Fenster heran und pustete so heftig, bis das Glas beschlug. Dann streckte ich einen meiner geisterhaften Finger aus, malte damit ein Herz auf die Scheibe und schrieb «X+B» hinein.
Mehr nicht.
Xavier lächelte. «Ich liebe dich auch», sagte er. «Für immer.»
Die Tränen liefen mir hinab, flossen in großen Sturzbächen und ließen sich nicht aufhalten. Wenn ich gewusst hätte, dass ich ihn im nächsten Leben wiedersehen würde, hätte ich all das ertragen können. Aber ich kehrte nicht in den Himmel zurück. Genau genommen hatte ich keine Ahnung, wo ich hinging. Vermutlich erwartete mich eine Ewigkeit des Nichts.
«Du musst aufhören mich zu lieben», sagte ich schluchzend. Alles an mir war von der Trauer erfüllt, ihn aufgeben zu müssen. «Du musst weitermachen. Wenn es nach meinem Tod einen Weg zurück gibt, werde ich ihn finden. Aber nur, um nach dir zu sehen und das tolle Leben zu bewundern, das du führen wirst.»
«Hier bist du ja!» Eine Stimme ließ mich zusammenzucken. Es war Molly, die ungebeten ins Zimmer platzte. «Gabriel und Ivy warten auf dich. Sie wollen los. Was ist denn noch?»
Xavier schloss schützend den Vorhang über meiner Zeichnung.
«Ich komme gleich», sagte er. «Ich brauche nur noch eine Minute.»
Molly machte keine Anstalten zu gehen.
«Können wir noch kurz reden, bevor wir aufbrechen? Ich brauche deinen Rat.»
Xavier blickte zum Fenster, wo ich noch immer stand. Er wollte mich nicht verlassen. «Ich bin gerade beschäftigt, Molly. Hat das Zeit?»
«Womit? In den Himmel zu starren? Nein, ich kann nicht warten. Mein Leben ist völlig aus den Fugen, und du bist der Einzige, mit dem ich darüber reden kann.»
«Ich dachte, wir haben Streit.»
«Man muss Brücken bauen», fauchte Molly. «Ich brauche einen Rat.»
«Es geht um Gabriel, oder?»
Erst jetzt bemerkte ich, dass Mollys Gesicht tränenverhangen war. Auch sie hatte geweint. Ihre Mundwinkel zuckten, und jetzt, wo Xavier das Gespräch auf meinen Bruder gebracht hatte, zuckten auch ihre Schultern.
Sprich mit ihr, Xavier, dachte ich. Molly braucht dich, und sie ist deine Freundin. Du brauchst Freunde. Ich wusste nicht, ob Xavier meine stumme Nachricht empfangen hatte oder ob der Anblick der weinenden Molly ihn weichwerden ließ, aber er setzte sich und bedeutete ihr, neben ihm Platz zu nehmen.
«Komm her», sagte er. «Spuck es aus, aber mach schnell. Wir haben nicht viel Zeit.»
«Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß, dass diese Sache mit Gabriel nicht gut für mich ist, aber ich kann sie nicht stoppen.»
«Warum nicht?»
«Wir wären ein so tolles Paar. Und ich verstehe nicht, warum er das nicht auch sieht.»
«Deine Gefühle haben sich also nicht geändert?», fragte Xavier. «Obwohl du weißt, dass er kein Mensch ist?»
«Ich wusste schon immer, dass er etwas Besonderes ist», sagte Molly seufzend. «Und jetzt weiß ich, was. Er ist anders als alle Männer, die ich je kennengelernt habe, weil er nicht einfach nur ein Mann ist … sondern ein verdammter Erzengel!»
«Molly, du hast so viele Verehrer, dass du sie dir schon mit einem Stock vom Leib halten musst.»
«Ja, aber keiner kann es mit ihm aufnehmen. Ich will keinen anderen, und er will mich nicht. Manchmal glaube ich, dass er doch etwas für mich fühlt, aber dann verschließt er sich immer schnell wieder.»
«Und das solltest du auch tun. Ich weiß, dass es schwer ist, aber du musst auf dich selbst achten. Denk an das, was langfristig gut für dich ist. Wenn Gabriel in deinem Leben keine Rolle spielen will, heißt das nicht, dass es vorbei ist.»
«Wie soll ich jemanden, der so perfekt ist, je durch einen anderen ersetzen? Keiner wird ihm das Wasser reichen können. Mein Leben ist mit siebzehn so gut wie vorbei! Ich werde so enden wie Mrs. Kratz aus der Schule – als vertrocknete alte Jungfer, die Liebesgeschichten liest und in der Bibliothek Aufsicht führt.»
«Ich glaube nicht, dass du wie Mrs. Kratz endest. Für ihren Job brauchst du einen Hochschulabschluss.»
«Du bist der schlechteste Ratgeber aller Zeiten!» Molly lachte, und für einen Moment hellte sich ihr Gesicht ein wenig auf. Dann wurde sie wieder ernst.
«Glaubst du, wir finden Beth?»
«Ja.» Xavier zwinkerte nicht einmal.
«Wieso bist du dir so sicher?»
«Weil ich nicht aufhöre sie zu suchen, darum. So, fahren wir jetzt nach Tennessee oder was?»
Bevor Xavier Molly nach draußen folgte, trat er noch kurz ans Fenster und legte seine Hand auf die Umrisse des Herzens, in dem unsere Initialen standen.
«Ich bin auf dem Weg, Beth», murmelte er. «Ich weiß, dass du dich verloren fühlst, aber ich möchte, dass du für uns beide stark bist. Vergiss nicht, wer du bist und wofür du geschaffen bist. Das kann dir niemand nehmen. Ich trage dich immer in mir, also gib jetzt nicht auf. Ohne dich halte ich es nicht aus. Der Himmel konnte uns nicht trennen, und auch die Hölle wird es verdammt noch mal nicht schaffen. Halte durch. Bis bald.»

Als Jake zurückkehrte, brauchte ich ihm nur ins Gesicht zu sehen und wusste schon, dass meine letzte Chance, dem Tod zu entkommen, vertan war. Jake war kalkweiß und musste sich am Türrahmen anlehnen. Verzweifelt presste er die Hände gegen den Kopf. Ich wartete darauf, von Empfindungen überrollt zu werden, von Wut, Angst oder zumindest Verzweiflung, aber nichts dergleichen geschah. Vielleicht, weil die Aussicht, nicht zu existieren, für mich einfach nicht vorstellbar war. Es hatte mich immer gegeben, als Mensch auf der Erde oder als Himmelswesen. Und auch jetzt existierte ich, auch wenn ich nicht mehr wusste, was ich war. Nicht mehr zu denken, zu fühlen oder mich nach meiner Familie zu sehnen – das war schwer vorstellbar. War es wirklich möglich, dass ich morgen für immer verschwinden würde – nicht nur für die anderen verloren, sondern auch für mich selbst? Wo würde ich hingehen? Die Erde war mir versperrt, in den Himmel konnte ich nicht zurück, und in der Hölle durfte ich nicht bleiben. Ich würde einfach aufhören zu existieren, und es würde sein, als hätte es mich nie gegeben.
Mit einem schnellen, tigerartigen Sprung war Jake an meiner Seite.
«Ich glaube, es bringt nichts, mich bei dir zu entschuldigen», sagte er. In seinen kohlrabenschwarzen Augen stand aufrichtiger Schmerz. Wenn es in diesem Moment etwas Versöhnliches gab, dann war es die Tatsache, dass er mich wirklich nicht gehen lassen wollte.
«Ich hatte auch meinen Anteil an der ganzen Sache», sagte ich wie betäubt. «Ich habe am falschen Ort von meinen Kräften Gebrauch gemacht.»
«Ich hätte wissen müssen, dass du so reagierst. Ich hätte dich vorwarnen sollen!» Jake schlug so heftig mit der Faust gegen einen Holzpfeiler, dass eine Wolke aus Staub und Holzteilchen auf uns herabregnete. Als er mir die Splitter aus dem Haar pflückte, wehrte ich mich nicht. Ich war nicht mehr in der Lage zu reagieren. Ich konnte mich nicht einmal mehr bewegen, es war, als hätte ich vergessen, wie das ging.
«Ich glaube, wir haben uns beide verschätzt», sagte ich und lächelte leicht. «Anfängerfehler, hm?»
Ein Auto brachte mich zurück ins Hotel Ambrosia, während Jake mit dem Motorrad vor uns herraste. Er fuhr so halsbrecherisch, dass er mehrmals fast aus der Kurve geflogen war. Ich stellte mir vor, wie er während der Fahrt Ideen ausheckte, völlig gefangen in seiner Welt der Intrigen und Tricks. Als er mich in meine Suite zurückbrachte, widersprach ich nicht.
Hanna wartete mit dem Abendessen auf mich. Und dieses Mal wies ich das Essen nicht zurück und sagte ihr auch nicht, dass ich später essen würde. Zum ersten Mal, seit ich in Hades war, nahm ich das Essen, das sie mir brachte, wirklich wahr: Dünne Roggenbrotscheiben, Ziegenkäse, Räucherkäseröllchen, dekorativ am Tellerrand arrangiert, glänzende Oliven und rubinroter Wein, der nach Pflaumen duftete. Ich aß langsam und versuchte, jeden einzelnen Bissen zu genießen. Für mich war dieses Essen eine Erinnerung an mein Dasein auf der Erde. Es war etwas, was ich nie wieder erleben würde, und ich wünschte mir, dass dieser Moment nie endete.
Hanna hatte mich noch nie so aufmerksam essen sehen und noch nie erlebt, dass ich Jakes Gesellschaft klaglos akzeptiert hatte. Der Schmerz stand ihr im Gesicht geschrieben. Sie wusste, dass sie mir nicht mehr helfen konnte.
«Alles wird gut, Miss», sagte sie schließlich. «Vielleicht sieht morgen früh ja schon wieder alles anders aus.»
«Sicher», murmelte ich abwesend. «Morgen ist alles besser.»
Hanna machte einen zögernden Schritt auf mich zu, im Bewusstsein, dass Jake jeden ihrer Schritte beobachtete.
«Kann ich noch etwas für Sie tun?»
«Ruh dich einfach aus, Hanna. Mach dir um mich keine Sorgen.»
«Aber …»
«Du hast gehört, was sie gesagt hat», sagte Jake kühl. «Räum das weg und lass uns in Ruhe.»
Hanna nickte pflichtbewusst und stellte eilig das Geschirr zusammen. Dann warf sie mir einen letzten verzweifelten Blick zu.
«Gute Nacht, Hanna», rief ich ihr leise nach, als sie durch die Tür glitt. «Vielen Dank – für alles.»
Als sie gegangen war, wusch ich mir das Gesicht und putzte mir die Zähne wie jeden Abend. Doch ich tat es so aufmerksam wie nie zuvor, machte mir jede einzelne Bewegung bewusst. Alles fühlte sich für mich jetzt anders an. Ich spürte nach, wie mir das warme Wasser in kleinen Rinnsalen den Körper hinunterfloss, und verharrte bei dem Gefühl des sauberen Handtuchs an meiner Haut. Jede Bewegung fühlte sich neu an, als ob ich sie zum allerersten Mal erlebte. Ich mochte zwar in der Hölle sein, aber noch war ich am Leben. Noch immer war ich eine lebendige, atmende, redende Person. Wenn auch nicht mehr lange.
Als ich aus dem Bad kam, saß Jake zusammengesunken auf dem Sofa und starrte vor sich hin, das Kinn in die Hände gestützt. Seinen schwarzen Frack und seine weiße Krawatte hatte er achtlos zu Boden geworfen. Die Hemdsärmel waren hochgekrempelt, als ob er gleich hart arbeiten musste. Ein heftiger Zigarettengeruch hing in der Luft. Jake hatte sich ein großes Glas Scotch eingeschenkt, was seine Nerven offenbar ein bisschen beruhigt hatte. Er hob die Flasche fragend hoch, ob ich auch einen Schluck wollte, aber ich schüttelte den Kopf. Ich wollte mich nicht mit Alkohol benebeln. Ziellos lief ich um ihn herum, strich die Sofakissen glatt, leerte den Aschenbecher und räumte die Frisierkommode auf. Dann fiel mir nichts mehr ein, mit dem ich mich ablenken konnte, als ins Bett zu gehen, mich in eine Ecke zu kuscheln und auf den Morgen zu warten. Es war klar, dass keiner von uns würde schlafen können. Trotzdem versuchte Jake gar nicht, ein Gespräch mit mir zu beginnen, er saß da wie eine Statue, eingeschlossen in seiner eigenen Welt. Ich zog die Knie an und wartete geduldig auf die Panik, die mich irgendwann wie eine Flutwelle überkommen musste. Aber sie kam nicht. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war – am Telefon gab es zwar eine digitale Zeitanzeige, aber ich versuchte, nicht hinzusehen. Irgendwann aber konnte ich nicht mehr anders: Es war erst Viertel vor vier. Die Minuten schienen sich zu kleinen Ewigkeiten zu dehnen, denn als ich erneut einen Blick auf die Uhr warf, waren nur fünf Minuten vergangen. Jake und ich hingen weiter unseren Erinnerungen nach.
Ich hoffte, dass mein letzter Gedanke, bevor ich das Bewusstsein verlor, Xavier gehören würde. Ich versuchte mir für ihn ein Leben wie aus dem Märchenbuch zusammenzuspinnen, mit einer wunderschönen Frau und fünf Kindern. Phantom lebte bei ihnen, und das Haus war mit Musik und Gelächter erfüllt. Am Samstag trainierte Xavier Jugendliche im Wasserball. Ab und zu dachte er an mich, meist wenn er allein war. Aber ich war nicht mehr als eine schwache Erinnerung, eine Highschool-Liebe, die ihre Spuren in seinem Herzen hinterlassen hatte, aber nie dafür bestimmt gewesen war, Teil seiner Zukunft zu werden.
«Du denkst an ihn, oder?» Jakes Stimme zerschnitt meine Träumereien wie ein Messer. «Ehrlich gesagt kann ich dir das nicht mal verübeln. Er hätte sicher nie etwas so Dämliches gemacht – er hat dich wenigstens beschützt. Du verachtest mich jetzt sicher noch mehr als je zuvor.»
«Ich möchte der Wut in meinen letzten Stunden keinen Platz einräumen, Jake», sagte ich. «Was geschehen ist, ist geschehen – es bringt nichts mehr, dir Vorwürfe zu machen.»
«Ich lasse mir etwas einfallen, Bethany, das verspreche ich dir», sagte er ernst. «Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.»
Unglaublich, wie vehement er sich immer noch weigerte, die Tatsachen zu akzeptieren!
«Ich weiß, dass gewöhnlich alle nach deiner Pfeife tanzen», sagte ich. «Aber auch du kannst nichts mehr tun.»
«Wir könnten weglaufen», murmelte Jake. Er sprach hastig, als ob er im Kopf verzweifelt nach einer Lösung suchte. «Aber die Ausgänge hier sind alle überwacht. Und auch wenn wir es schaffen, die Wachen zu überlisten, würden wir nicht weit kommen. Vielleicht könnte ich einen von ihnen bestechen, uns in die Einöde zu lassen …»
Ich hörte ihm gar nicht richtig zu. Ich wollte seine weit hergeholten Ideen nicht hören und wünschte mir einfach nur, dass er einen Moment schwieg.
«Wir haben noch Zeit, bis der Tag anbricht», fuhr Jake fort. Er sprach jetzt hauptsächlich zu sich selbst. «Mir fällt schon etwas ein.»
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Hinrichtung
Der Tag in Hades brach an, und weder Jake noch ich waren bereit dafür. Stimmen im Flur durchbrachen die Stille und rissen uns beide aus unserem tranceähnlichen Zustand. Ich war überrascht, dass ich die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte. Stattdessen hatte ich wie versteinert unter der Decke gekauert, die Knie bis zum Kinn angezogen. Jake sprang vom Sofa und starrte mit wildem Blick zur Tür.
«Sie sind da», verkündete er düster.
Die Tür öffnete sich, und Diego, Asia und verschiedene andere Dämonen, die mir vage bekannt vorkamen, traten ein, begleitet von vier Bodyguards.
«Seid ihr sicher, dass die Wachen reichen?», knurrte Jake. Seine dunklen Augen blitzten vor Wut.
«Opa Luzi fürchtet, dass du dich wehrst.» Diego schenkte ihm ein schiefes Grinsen und nickte mit dem Kopf in meine Richtung. «Packt sie.»
Die Bodyguards walzten in den Raum, dann schlossen sich ihre Hände um meine Unterarme und hoben mich wie eine Puppe aus dem Bett – barfuß und im Nachthemd. Ich strauchelte, als sie meine Füße mit einem Seil zusammenbanden und mich kurzerhand durch den Raum zerrten.
«Seid nicht so grob mit ihr!» Jake machte einen Schritt auf mich zu. Sofort sprangen die anderen Dämonen dazwischen und trennten ihn von mir. Es war beängstigend, wie schnell seine Brüder und Schwestern sich gegen ihn gewandt hatten. In dem ganzen Chaos verlor ich ihn aus dem Blick, und alles, was ich hörte, war ein Chor aus boshaftem Zischen und Fauchen. Jetzt überkam mich endlich doch die Angst, und ich begann am ganzen Körper zu zittern.
«Beth!», rief Jake mir mit verzweifelter Stimme nach. «Beth, ich werde das nicht zulassen!»
Aber ich glaubte ihm genauso wenig wie er sich selbst.
Die Wachen schubsten mich grob durch den Flur und in die Lobby. Alle anderen folgten uns. Als ich Asias Blick erhaschte, zwinkerte sie mir zu. In der Lobby tauchte plötzlich Tucker wie aus dem Nichts auf. Der gehetzte Blick in seinen Augen, sein verzweifelter Gesichtsausdruck sagten mir, dass er Bescheid wusste. Ich versuchte, ihn im Vorbeigehen nicht anzusehen, um es für ihn nicht noch schlimmer zu machen.
«Beth!», schrie er, als die Prozession an ihm vorbeilief. Er drängte sich nach vorn, durch die Dämonen hindurch, um näher bei mir zu sein. Nash schnippte mit den Fingern, und mit einem abscheulichen Krachen gaben Tucks Beine unter ihm nach. Er schrie auf, und als er zu Boden fiel, hallte das laute Krachen brechender Knochen durch den Raum. Ich reckte den Hals, um einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen, als ich durch die Drehtüren geschoben wurde.
«Es ist alles in Ordnung, Tuck!», rief ich. «Ich komme zurecht.» Dann warf ich Nash, der lässig neben mir herlief, einen wütenden Blick zu. «Mach ihn wieder gesund», sagte ich mit schwacher Stimme. «Eure Blutrache gegen mich hat nichts mit ihm zu tun.»
«Du bist absolut nicht in der Position für Forderungen», erwiderte Nash fröhlich.
In dem Tunnel vor dem Hotel warteten mehrere schwarze Cadillacs. Ich wurde grob in den ersten geschubst und zwischen Asia und Diego eingeklemmt. So aus der Nähe roch ich, wie sehr sie nach Zigaretten stanken, nach Schnaps und aufdringlichem Parfüm. Ich versuchte, ruhig zu atmen, versuchte, mir einzureden, dass ich nicht sterben würde. Irgendetwas würde geschehen, irgendjemand würde kommen und mich retten. Sie mussten einfach kommen.
«Bring uns zum Neunten Zirkel», wies Diego den Fahrer an. «Und nimm die Nebenstraßen.»
«Dein Abgang findet bei Opa Luzi zu Hause statt», sagte Asia zu mir. «Wenn das mal keine VIP-Behandlung ist!»
Ich enthielt mich eines Kommentars und biss mir auf die Lippe. Während wir durch die pockennarbigen Tunnel von Hades rasten, konzentrierte ich mich auf die Fahrt. Die Angst war inzwischen von meinem Bauch in die Brust gewandert, schloss jetzt ihre eisigen Finger um meinen Hals und schnitt mir die Luftzufuhr ab. Ich schluckte heftig. Um keinen Preis wollte ich ihnen die Befriedigung verschaffen, dass ich die Kontrolle verlor.
Um zum Neunten Zirkel zu gelangen, mussten wir tiefer unter die Erde fahren, bis in den Erdkern. Unser Ziel war ein riesiges altes Amphitheater, das mit rotem Sand ausgestreut war. Die Zuschauertribünen waren so voll, als ob die gesamte Bevölkerung von Hades eingeladen war, an dem großen Ereignis teilzuhaben. Luzifer und die sieben anderen Ursprünglichen hatten die überdachten Plätze auf der höchsten Ebene eingenommen, von wo aus sie die Geschehnisse begierig erwarteten. Menschliche Diener füllten ihre Kelche nach und reichten ihnen Tabletts mit Speisen. Von einer Bühne in der Mitte der Arena ragte ein hoher Holzpfahl auf, um den herum man pyramidenförmig trockene Stöcke und Stroh angehäuft hatte. Das brennbare Material reichte halb den Pfahl hinauf, bis zu der Stelle, an der schätzungsweise meine Taille sein würde.
Der Scharfrichter war keine mittelalterliche Gestalt mit Kapuze, wie ich erwartet hatte, sondern ein Mann im Anzug, so korrekt gekleidet wie ein Bankangestellter. Doch durch seine eingefallenen grauen Wangen und die farblosen Lippen sah er trotzdem aus wie die Personifizierung des Todes. Als er seine zerkratzten Hände nach mir ausstreckte und mich berührte, zog sich meine Haut vor Kälte zusammen. Auch wenn er verdorrt wirkte, ahnte ich, dass ich für seine drahtige Kraft keine Herausforderung darstellte. Er band meine Handgelenke los und befestigte meine Arme so hinter mir, dass ich gegen den Pfahl gepresst war. Bewegungslos beobachtete ich, wie er meine Arme, die Handgelenke und die Füße mit dickeren Seilen an dem Pfahl festband und so fest zuzog, dass sie mir in die Haut schnitten. Die Stöcke und das Stroh kitzelten mich an den nackten Füßen und Waden, aber ich konnte mich keinen Zentimeter rühren. Die Menge beobachtete das Geschehen mit wachsender Aufregung. Ich versuchte, den Blick gesenkt zu halten und mich selbst von dem zu lösen, was mit meinem Körper geschah, aber ich schaffte es nicht. Vielmehr gingen meine Gedanken die grausamsten Bahnen. Wie lange dauerte es, bis man brannte – Minuten oder Stunden? Brannte der Körper Stück für Stück ab, angefangen mit den Füßen? Würde ich vor Schmerzen ohnmächtig werden, bevor meine Haut zu schmelzen begann? Was würde die Todesursache sein – Verbrennen oder Ersticken?
Endlich war der Scharfrichter zufrieden, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sein Werk. Aus der Menge wurde ihm ein rostiger Benzinkanister gereicht, mit dem er das Stroh benetzte. Der bissige Gestank stieg zu mir auf und brannte mir in der Nase. Mein Herz schlug inzwischen so schnell, dass ich dachte, es würde durch den Brustkorb hindurch explodieren. Ein metallener Geschmack nach Angst füllte meinen Mund, aber ich weinte nicht, ich schrie nicht und flehte auch nicht um Gnade. Mein Geist und mein Körper waren vollkommen aufgewühlt, aber ich ließ nicht zu, dass man mir die Panik am Gesicht ablas.
«Dies», krächzte mir der Scharfrichter ins Ohr, «dies geschieht denen, die dem falschen Meister dienen. Der Himmel ist am Ende, hast du das noch nicht gehört?» Er sprang vom Podium.
Als sich jetzt Luzifer erhob, fiel sofort Stille über die Menge. Er blickte einen Moment um sich und schien alles in sich aufzunehmen, bis in das kleinste Detail. Er sprach nicht, sondern hob nur langsam die Hand, als Zeichen, dass die Exekution beginnen konnte.
Die Geste hätte nicht schlichter und beiläufiger sein können, aber die Menge brach in tobenden Beifall aus. Die Macht, die er über sie hatte, war unendlich. Es war regelrecht unheimlich, wie sehr sie ihn gleichzeitig fürchteten und bewunderten. Als er um Ruhe bat, trat diese ohne Verzögerung ein, jedes Geräusch verstummte, so abrupt, als hätte jemand einen Schalter betätigt. Während der Scharfrichter ein langes Streichholz entzündete, einen Moment in die Luft hielt und dann in einer theatralischen Geste auf die benzingetränkte Konstruktion fallen ließ, schwieg die Menge. Die Flammen breiteten sich mit Blitzgeschwindigkeit aus. Ich sah, dass ein befriedigendes Lächeln über Luzifers Gesicht zog, während Jake verzweifelt auf die Dämonen einschlug, die ihn zurückhielten. Asia biss sich auf die Lippen, aber vermutlich nur, um ihre Begeisterung in Schach zu halten.
Die Flammen tanzten um mich herum wie Hunderte hungriger Münder und verschlangen gierig das Holz und das Stroh am Fuße des Pfahles. Ich hielt die Augen geschlossen und wartete auf die quälende Hitze, wartete, dass das unvermeidliche Leid beginnen würde. Ich schickte ein Stoßgebet zu meinem Vater – nicht weil ich hoffte, verschont zu werden, sondern weil ich um Vergebung für meine Sünden bat. Dann wartete ich, dass die Flammen ihre Arbeit taten.
Doch ich spürte nichts. Hatte die Tortur schon begonnen, und stand ich so sehr unter Schock, dass ich es gar nicht bemerkte? Die Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Schließlich öffnete ich die Augen und sah Flammenzungen in alle Richtungen streben … nur nicht in meine. Sie wuchsen und schienen sich um mich herum zu teilen, bis ich von zwei Feuerwänden umgeben war. Aber ich brannte nicht. Nicht eine einzige Haarsträhne war angesengt. Ich spürte nicht mehr als ein warmes Prickeln, als sich das Feuer um mich herum ausbreitete. Mir hätte das Fleisch von den Knochen schmelzen sollen, aber das Feuer hatte sich entschieden, mich zu verschonen. Wenn es kurz davor war, meine Haut zu berühren, drehte es ab und suchte sich eine andere Richtung. Es war, als würde ich eine unsichtbare Rüstung tragen. Einen winzigen Moment lang glaubte ich, den Gesang der Engel zu hören. Der Klang verschwand sofort wieder, aber ich verspürte eine plötzliche Gewissheit, dass ich nicht verloren war.
Die Zuschauer brauchten eine Weile, um zu begreifen, was vor sich ging. Dann schlug die Begeisterung in Enttäuschung um, manche hoben sogar die Fäuste, um zu zeigen, dass sie sich betrogen fühlten. In der VIP-Lounge hatte Jake aufgehört zu kämpfen, er starrte mich in vollem Erstaunen an. Luzifer wirkte zunächst wie gelähmt, bis er endlich mit zornsprühenden Augen aufstand. Überall im Amphitheater begannen die Zuschauer zu spekulieren und zu flüstern.
Ich konnte nicht glauben, was geschehen war. Schützte mich der Himmel? Hatte jemand die Flammen verzaubert, oder waren es meine eigenen Kräfte, die mich bewahrten? Ich hatte keine Ahnung, aber ich murmelte einen eiligen Dank der höheren Macht zu, die beschlossen hatte, mich am Leben zu erhalten. Ein Blick auf Luzifer sagte mir, wie gedemütigt er sich vor all den Zuschauern fühlte. Mein Tod hatte eine Demonstration seiner Macht sein sollen, und jetzt hatte ich ihn unabsichtlich bloßgestellt.
Langsam verebbten die Flammen um mich herum.
«Schneidet sie los», befahl er mit einer Stimme wie Stahl.
Der Scharfrichter gehorchte, kletterte auf die Plattform und schwang eine Axt, um die Seile durchzuhacken, da sie zu heiß waren, um sie anzufassen. Als ich frei war, trat ich vollkommen unversehrt aus dem Feuer heraus. Sofort schnellten die Flammen wieder nach oben und verschlangen gierig den hölzernen Rahmen, der gleich darauf zu Asche zerfiel.
«Was zum Teufel geht hier vor?» Asia sprang vor, mit einem noch wilderen Blick als je zuvor. Sie wirbelte herum und starrte Jake ins Gesicht. «Sie müsste doch komplett verbrutzelt sein! Was hast du getan?»
«Nichts …» Jakes Stimme klang zittrig. «Ich … ich weiß nicht, was geschehen ist.»
«Lügner!», schrie Asia.
«Ruhe!» Luzifer hob einen beringten Finger. «Arakiel hat nichts damit zu tun. Der Engel scheint sich gegen uns gewehrt zu haben. Seine Kräfte sind stärker, als wir dachten.»
«Und jetzt?», fragte jemand.
Luzifers apathischer Blick traf meinen, und dieses Mal hielt ich ihm stand.
«Arakiel», sagte er tonlos. «Sei so nett und bring Miss Church in eine der Kammern, bis wir entschieden haben, wie es mit ihr weitergehen soll.»
Die Bodyguards drängten mich aus der Arena und in ein Auto, und bevor ich wusste, wie mir geschah, befand ich mich in einem gemauerten Loch, das gerade groß genug für mich war. Wenn ich mich hinsetzte, kratzten meine Ellenbogen an der Wand, und schon nach fünf Minuten verkrampften sich meine Beine. Das waren also die «Kammern», die höllische Version einer Gefängniszelle. Im Vergleich dazu kam mir das Hotel Ambrosia wie das Paradies vor. Hier herrschte absolute Dunkelheit, dafür drangen seltsame Geräusche von schlurfenden Füßen und klappernden Metallrohren hinein, vermischt mit fernen Verzweiflungsschreien. Der modrige Gestank war unerträglich.
Als die Wächter gegangen waren, hörte ich Jakes Stimme durch die Gitter hindurch. Sehen konnte ich ihn zwar nur schemenhaft, aber ich hörte eine Mischung aus Erleichterung und Verwirrung aus seiner Stimme heraus.
«Wie hast du das gemacht?», fragte er leise. Seine Ringe klackerten gegen die Stäbe, als er das Gitter mit den Händen umklammerte. «Sag mir die Wahrheit.»
«Ich glaube nicht, dass ich das war.»
«Verrat das bloß keinem, klar?», sagte Jake scharf. «Schließlich ist es unser einziger Trumpf.»
«Was hast du vor?»
«Ich weiß noch nicht genau, aber ich werde versuchen, meinen Vater zu überzeugen, dich gehen zu lassen. Jetzt, wo er gesehen hat, wie außergewöhnlich du bist, liegen die Dinge vielleicht anders.»
Ich antwortete nicht – die Torturen des Tages hatten mich ausgelaugt.
«Überlass alles mir», sagte Jake.
Gleich darauf hörte ich, wie sich seine Schritte entfernten, und die Dunkelheit umschloss mich.
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Tennessee Blues
Nachdem Jake gegangen war, blieb mir nur eine Möglichkeit, mich von meiner körperlichen Notlage abzulenken: Ich schloss die Augen, versuchte alle beunruhigenden Gedanken zu verdrängen und konzentrierte mich auf die Projektion. Verzweifelt drängte ich mein Bewusstsein dazu, diesem albtraumartigen Ort zu entfliehen. Der Übergang gelang mir leicht, als hätte ich im Kopf auf einen anderen Sender umgeschaltet. Wind kam auf, und dann schien auch schon mein Körper von mir abzufallen wie ein Stein, als ich meine geisterhafte Form annahm. Schon bevor sich die Dunkelheit öffnete, hörte ich eine Stimme, zuerst aus der Ferne, dann aber immer deutlicher. Ich spürte das vertraute Vibrieren eines Motors unter mir und den Geruch von Leder und Sandelholz. Diesen Geruch hätte ich überall wiedererkannt. Er gehörte zu einem bestimmten 1956er Chevy Bel Air Cabrio. Sofort spürte ich, wie sich die Anspannung in meiner Brust löste, und atmete erleichtert auf. Ich war in Xaviers Auto.
Als mein Blick klar wurde, erkannte ich, dass ich zwischen Xavier und Molly auf dem Rücksitz schwebte. Sie saßen so weit voneinander entfernt wie überhaupt möglich und starrten aus dem Fenster auf die vorbeirauschende Landschaft. Ivy und Gabriel saßen schweigend vorn, zweifelsohne froh, Abstand zu dem Streit zu haben, der hier hinten tobte. Ich sah hinaus auf den vorbeifliegenden Highway und erkannte, dass ich mich auf unbekanntem Terrain befand. Meine Familie musste Venus Cove schon lange hinter sich gelassen haben. Sie hatte keine Zeit verloren.
«Wir sind bald da», sagte Gabriel und klang dabei wie ein Vater, der versuchte, seine unruhigen Kinder zu beschwichtigen. Seine dunkle, dröhnende Stimme erinnerte mich an den tiefen Akkord einer Gitarre, und mich durchströmte ein heftiges Gefühl der Sehnsucht nach dem Leben, das ich geführt hatte, bevor Jake aufgetaucht war und alles zerstört hatte. «Wir sind schon fast an der Grenze nach Tennessee.»
«Ich verstehe immer noch nicht, warum wir nicht fliegen können wie alle normalen Leute», grummelte Molly.
«Wir müssen nur einen einzigen Bundesstaat durchqueren, dafür lohnt sich fliegen nicht», antwortete Ivy ruhig, wenngleich ich spüren konnte, dass ihre Geduld am seidenen Faden hing. Molly rutschte herum und schlug mir dabei mit dem Ellenbogen direkt in die Rippen. Es fühlte sich unangenehm an, wie ein Hitzeschild, das sich an meiner Seite ausbreitete. Vermutlich wurde das durch ihre Lebenskräfte verursacht, die mit meiner geistigen Form zusammenstießen. Instinktiv rutschte ich ein Stück von ihr weg.
«Bäh, ich wusste, ich hätte auf der Fahrt nicht so viel Schokolade essen sollen», klagte Molly und rieb sich den Bauch. Sie trug eine pinkfarbene Jogginghose, kombiniert mit einem passenden bauchfreien Kapuzenpulli. Ihre rotbraunen Locken hatte sie zu einem hohen Zopf zusammengebunden, und vor ihr unter dem Sitz stand eine pinkfarbene Reisetasche. Ich musste bei dem Gedanken lächeln, dass Molly bestimmt der Meinung war, dem Anlass entsprechend gekleidet zu sein. Niemand kommentierte, was sie gesagt hatte. Ich vermutete, dass sie alle keine Worte für das Thema Schokolade übrig hatten, weil sie an nichts anderes als an dämonische Entführungen und apokalyptische Zeichen denken konnten. Während der Chevy den Highway entlangraste, legte Xavier die Stirn ans Fenster. Er kam mir kribbelig vor, als ob es ihn nervös machte, untätig im Auto herumzusitzen, anstatt irgendetwas zu unternehmen.
Ich sah mit ihm hinaus und beobachtete, wie die Landschaft von Georgia vorbeiflog. Wie schön es hier war! Fast, als ob die Erde hier ein Eigenleben hatte. Vor uns breiteten sich langgezogene Waldgebiete aus wie eine Decke. Leuchtend rote Ahornbäume, dick und kräftig, bildeten Dächer, wo sich die Zweige berührten. Im samtigen Grün entdeckte ich Seidenpflanzen und zarte Schmetterlingsblütler. Als wir weiterfuhren, verwandelte sich die Welt neben der Straße in ein Meer aus Ahorn. Der Himmel über uns war hell und klar, nur von wenigen Wölkchen durchbrochen, die faul dahintrieben wie Seerosen in einem klaren blauen See. Hier auf dem Land erschien alles einfacher, und ich fühlte mich der Natur näher. Irgendwie erinnerte es mich auch an mein altes Zuhause im Königreich, brachte mich ihm so nahe wie schon lange nicht mehr. Ich seufzte tief auf. Xavier, der noch immer am Fenster gelehnt hatte, saß plötzlich aufrecht und starrte Molly an.
«Was?», fragte sie herausfordernd, als sie seinen Blick bemerkte.
«Bitte lass das», sagte Xavier.
«Was habe ich denn gemacht?»
«Du hast mir ins Ohr geatmet.»
Molly wirkte beleidigt. «Für was für einen Freak hältst du mich eigentlich? Warum sollte ich dir ins Ohr pusten?»
«Ich sagte atmen.»
«Oh, darf ich jetzt nicht einmal mehr atmen?»
«Das habe ich nicht gesagt.»
«Dir ist schon klar, dass ich ersticke, wenn ich nicht atme?»
Xavier beugte sich nach vorn. «Darf ich bitte fahren?», flehte er. «Dann kann jemand anderes hier hinten sitzen und sich foltern lassen.»
«Ich habe überhaupt nichts gesagt», protestierte Molly wütend.
«Jetzt schon», stöhnte Xavier.
«Mit dem Flugzeug wären wir längst da.»
«Bei deinem Gelabere hätte der Pilot schon nach fünf Minuten eine Bruchlandung gemacht.»
«Das wäre immer noch sicherer, als in dieser alten Schüssel herumzugurken.»
«Hey!» Das war für Xavier die größte Beleidigung – nicht einmal ein Angriff auf seine Männlichkeit wäre schlimmer gewesen. Wenn jemand es auf sein Auto abgesehen hatte, konnte er sich richtig aufregen. «Das ist ein Oldtimer!»
«Vielleicht, aber hauptsächlich ein Haufen Schrott. Warum haben wir bloß nicht den Jeep genommen?»
Das hatte ich mich allerdings auch schon gefragt. Vermutlich war es Xaviers Idee gewesen, mit dem Chevy zu fahren. Vielleicht fühlte er sich mir dadurch näher. Mit dem Auto verbanden uns viele gemeinsame Erinnerungen, die er wohl hatte mitnehmen wollen, jetzt, wo er die Stadt und sein altes Leben hinter sich ließ. Das aber würde er Molly garantiert nicht auf die Nase binden. Stattdessen sagte er: «Du würdest einen Oldtimer nicht mal erkennen, wenn man ihn dir direkt vor die Nase setzen würde.»
«Idiot», murmelte sie.
«Selber.»
Ivy wirbelte herum und warf beiden einen Blick zu. «Wie kindisch seid ihr eigentlich? Hört sofort auf mit diesen Streitereien!»
Molly lächelte verlegen, wohingegen Xavier laut aufseufzte und wieder in seinem Sitz versank. Bis Gabriel ein paar Minuten später in eine Tankstelle einfuhr, schwiegen alle. Xavier stieg wie der Blitz aus und verschwand im Gebäude, kaum dass Gabriel den Motor abgestellt hatte. Ich überlegte ihm zu folgen, aber ich wusste, dass er nur die Zeit totschlug, indem er schlecht gelaunt Kaugummipackungen und veraltete Zeitschriften anschaute, bis es weiterging. Molly warf ihm einen düsteren Blick zu, während sie sich auf den Weg zur Toilette machte.
Ich folgte meinen Geschwistern zu einem Mann mit ölverschmiertem Overall, der in die Motorhaube eines verrosteten Pick-ups linste. Unter den Ölflecken in seinem Gesicht konnte ich funkelnde lachende Augen sehen. Er kaute Tabak, und aus einem kleinen Radio neben ihm jaulte ein alter Countrysong.
«Hallo», sprach Ivy ihn an, «Sie haben hier aber schönes Wetter!»
«Hi», antwortete der Mann und ließ sein Werkzeug fallen, um Ivy seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken. «Und ob.» Er wollte ihr die Hand geben, überlegte es sich aber anders, als er seine schmutzigen Fingernägel sah. Aus der Nähe konnte man sehen, dass er blaue Augen und ein schiefes Lächeln besaß. «Wie geht’s?» Er sprach mit deutlichem Südstaaten-Akzent, was seiner heiseren Stimme etwas Melodisches verpasste.
«Wie heißen Sie?», fragte Gabriel. Ivy warf ihm einen Blick zu. Wie gewohnt übersprang Gabriel den Smalltalk, wodurch seine Gespräche immer den Charakter eines Verhörs annahmen.
«Earl», antwortete der Mann und kratzte sich an der Augenbraue. «Was kann ich für Sie tun?»
«Wir suchen die Abtei der Unbefleckten Maria in Fairhope County», sagte Ivy. «Kennen Sie das?»
«Aber sicher, Madam. Das ist ungefähr siebzig Meilen von hier entfernt.»
Xavier, der inzwischen den Shop verlassen hatte, überschlug die Entfernung im Kopf und seufzte.
«Großartig», murmelte er. «Das heißt noch eine weitere Stunde auf der Straße.»
Ivy warf ihm einen missbilligenden Blick zu. «Kann man in der Nähe der Abtei irgendwo übernachten?»
«Auf dem Highway gibt es ein Motel», sagte Earl. Er musterte Ivy von oben bis unten, angefangen von ihrem beigefarbenen Trenchcoat über die Reitstiefel bis hin zu ihrem makellos gekämmten blonden Haar. «Ist allerdings nicht gerade vornehm.»
«Das ist kein Problem», sagte meine Schwester schlicht. «Können Sie uns irgendetwas über die Abtei erzählen?»
Earl räusperte sich leicht und wich ihrem Blick aus, was sofort Gabriels Aufmerksamkeit erregte.
«Wir wären sehr dankbar, wenn Sie uns erzählen könnten, was Sie wissen», sagte er mit einem plötzlichen Anflug von Charme.
«Ja, es gäbe da schon etwas», sagte Earl zögernd. «Aber ob Sie das wissen wollen?»
Meine Geschwister beugten sich begierig vor.
«Vertrauen Sie uns», ermutigte Ivy ihn und warf ihm einen Blick zu, der ihn fast von den Füßen kippen ließ. «Wir interessieren uns für alles. Uns selbst ist es nicht gelungen, etwas herauszufinden.»
«Sicher, weil dort alles seit einer Weile hinter Verschluss gehalten wird», sagte Earl und kratzte sich erneut an der Braue.
«Was meinen Sie?» Ivy runzelte die Stirn.
«Wenn man sein Leben lang an der Tankstelle arbeitet, erfährt man so einiges», fuhr Earl in verschwörerischem Ton fort. «Hier kommen jede Menge Leute vorbei und quatschen. Ich lausche ja nicht, aber manchmal kriege ich halt was mit. Was diese Abtei betrifft, von der Sie reden – da habe ich kein gutes Gefühl. Da stimmt irgendetwas nicht.»
«Wie kommen Sie darauf?», fragte Gabriel drängend. Er klang angespannt.
«Bis vor kurzem war alles bestens», fuhr Earl fort. «Die Schwestern kamen oft in die Stadt, machten Besuche und unterrichteten die Kinder. Aber vor zwei Monaten hatten wir ein schreckliches Gewitter, das schlimmste seit langem. Seitdem kommen die Schwestern nicht mehr raus. Sie sagen, dass eine von ihnen bei dem Gewitter krank geworden ist und nicht gestört werden darf und sie sich deswegen so abschotten. Seitdem ist keine Menschenseele mehr aus dem Kloster herausgekommen oder hineingegangen.»
«Wie kann man durch ein Gewitter so krank werden?», fragte Xavier. «Das ist unmöglich, es sei denn, die Frau ist vom Blitz getroffen worden.»
«Klar, das macht absolut keinen Sinn», stimmte ihm Earl zu und schüttelte traurig den Kopf. «Aber als ich eines Abends noch etwas besorgen musste, bin ich an der Abtei vorbeigefahren. Und ich muss Ihnen sagen, was ich da gesehen habe, sah nicht gerade normal aus.»
«Was haben Sie denn gesehen?» Gabriel war wie erstarrt. Sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er die Antwort bereits kannte und sie ihm nicht gefiel.
«Na ja.» Earl runzelte die Stirn und wirkte plötzlich verlegen, als ob er befürchtete, man würde ihn für nicht richtig im Kopf halten. «Ich war gerade wieder auf dem Weg zurück in die Stadt, als ich dort vorbeikam. Da hörte ich einen Schrei – allerdings klang es nicht wie der Schrei eines Menschen. Es war eher ein Heulen, wie von einem wilden Tier. Darum bin ich ausgestiegen und habe mich gefragt, ob ich den Sheriff anrufen sollte. Und da habe ich gesehen, dass alle Fenster im oberen Stock zugenagelt waren und an der Veranda waren Kratzer, als ob etwas versucht hatte, hineinzukommen … oder heraus.»
Ivy drehte sich um und sah Gabriel an. «Er hätte uns ruhig warnen können», sagte sie leise, und ich wusste, dass sie Michael meinte. «Auf so etwas sind wir nicht vorbereitet.» Ihr Blick fiel auf Molly, die gerade Lipgloss auftrug. Das Autofenster diente ihr als Spiegel.
«Tut mir leid, Ma’am, ich wollte Sie nicht beunruhigen», fügte Earl nach einer Weile hinzu. «Vielleicht bin ich auch nur ein alter Depp, der den Verstand verliert.»
«Nein, ich bin froh, dass Sie uns alles erzählt haben», sagte Ivy. «Jetzt wissen wir wenigstens, was uns erwartet.»
«Eine Frage noch», sagte Gabriel ernst. «Die Schwester, die in der Gewitternacht krank geworden ist … wie heißt sie?»
«Ich glaube, dass es Schwester Mary Clare ist», sagte Earl feierlich. «So eine Schande – sie war wirklich nett.»

Der Rest der Fahrt verlief stiller. Gabriel hatte den Weg zum Motel eingeschlagen. Selbst ich wusste, dass sie nicht einfach mit lodernden Waffen in die Abtei hineinplatzen konnten, sondern dass sie sich eine Strategie überlegen mussten, einen Plan. Für Ivy und Gabriel war es klar, wer hinter den Geschehnissen im Kloster steckte, Molly und Xavier aber stand die Verwirrung im Gesicht geschrieben.
Das Motel hieß Easy Stay Inn und lag direkt hinter der Autobahn, zu weit vom nächsten Ort entfernt, um viele Touristen anzuziehen. Nicht zuletzt deshalb war es in ziemlich üblem Zustand und hätte eine Renovierung dringend nötig gehabt. Der Parkplatz war leer, und die Leuchtreklame blitzte nur alle paar Minuten auf. Den Rest der Zeit sendete sie ein jaulendes, statisches Summen aus. Die braunen Ziegel waren eigentlich weiß gestrichen, aber durch Wind und Wetter war die Farbe im Laufe der Zeit abgeblättert und verwittert. Drinnen war es nur unmerklich besser, die Wände waren dunkel vertäfelt, und auf dem Boden lag ein brauner Teppich. In einer Ecke plärrte der Fernseher, und die Frau hinter der Rezeption lackierte sich beim Fernsehen die Nägel. Die Ankunft der neuen Gäste überraschte sie so sehr, dass sie Nagellack verschüttete, doch sie erholte sich schnell wieder von dem Schock und stand auf, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Sie trug eine verblichene Jeans und ein Tanktop und hatte einen blumengeschmückten Haarreifen auf dem Kopf, der ihre roten Locken zurückhielt. Aus der Nähe wirkte sie gar nicht mehr so jung, wie ich zunächst gedacht hatte. Ein schief hängendes Namensschild sagte uns, dass sie Denise hieß.
«Kann ich Ihnen helfen?», fragte sie unsicher. Offenbar nahm sie an, dass sie sich verfahren hatten und nach dem Weg fragen wollten. Meine Geschwister traten näher an sie heran. Mir war bewusst, wie sie wirken mussten: wie ein Traumpaar, zu perfekt, um wahr zu sein. Und ich musste zugeben, dass alle vier in dieser Umgebung ziemlich fehl am Platz wirkten, wie sie da dicht zusammengedrängt standen, wie eine Einheit, eine Barrikade gegen den Rest der Welt. Mir fiel auf, dass sich Xavier immer mehr so verhielt, als wäre er einer von uns. Früher war er in Gesellschaft entspannter, fand leichter Kontakt, lächelte charmant, alles ganz selbstverständlich. Jetzt wirkte er gleichgültig und reserviert und runzelte immer wieder die Augenbrauen, als ob ihn etwas verwirrte, was niemand außer ihm sehen konnte. Er und meine Familie hatten sich große Mühe gegeben, wie normale Reisende auszusehen: Gabriel und Xavier trugen dunkle Jeans und schwarze T-Shirts und Ivy ihren beigefarbenen Trenchcoat. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, hatten alle dunkle Sonnenbrillen aufgesetzt, was leider den gegenteiligen Effekt hatte. Die Frau hinter der Theke starrte sie an, als würde sie einer Gruppe von Filmstars gegenüberstehen.
«Wir benötigen zwei Doppelzimmer für eine Nacht», sagte Gabriel steif und reichte der Frau eine glänzende goldene Kreditkarte.
«Hier bei uns?», fragte Denise ungläubig, als ihr auch schon klar wurde, dass das nicht gerade geschäftstüchtig war. Sie lachte nervös auf. «Es ist nur – zu dieser Jahreszeit kommen nicht besonders viele Leute her. Sind Sie geschäftlich in der Gegend?»
«Wir sind auf der Durchreise», erklärte Gabriel eilig.
«Wir möchten gerne die Abtei der Unbefleckten Maria besichtigen», sagte Ivy. «Kann man von hier aus dorthin laufen?»
Denise rümpfte die Nase. «Den alten Kasten?», fragte sie abschätzig. «Da kriege ich ja Gänsehaut. Niemand geht dort hin, schon lange nicht mehr. Weit ist es allerdings nicht, auf der anderen Seite des Highways, eine Schotterpiste entlang. Wegen der vielen Bäume sieht man die Abtei erst, wenn man direkt davorsteht.»
Während sie sprach, musterte sie Ivy neidisch. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sich die Dinge für sie darstellen mussten: Ivys wallendes goldenes Haar reichte ihr halb den Rücken herunter und ihr Gesicht war trotz des ernsten Blicks strahlend und leuchtend. Ihre Haut wirkte durchscheinend, und wenn sie sprach, bewegten sich ihre gemeißelten Züge so gut wie gar nicht. Sie war wie eine unfassbare Illusion, von der man fürchtet, dass sie verschwindet, wenn man näher herangeht.
Denise wandte sich mit leichter Bitterkeit in der Stimme an Gabriel. «Möchten Sie für sich und Ihre Frau die Honeymoon-Suite?»
Ich hörte Molly auf dem grünen Vinylsofa schnauben. Vermutlich fragte sie sich, wie in diesem Motel wohl eine «Honeymoon-Suite» aussah. Schließlich war das Ganze eher eine Baracke am Highway mit dem Flair eines Gartenschuppens.
«Ehrlich gesagt sind wir nicht …», begann Gabriel, unterbrach sich aber gerade noch rechtzeitig, als er die plötzlich aufsteigende Hoffnung in Denise’ Augen wahrnahm. Das Letzte, was er brauchte, waren die ungeschickten Avancen einer weiteren vernarrten Frau, die er abwehren musste.
«Bloß keine Umstände», sagte er stattdessen. «Ein kleines Zimmer tut es auch.»
«Und ihr zwei?», fragte Denise und nickte Xavier und Molly zu.
«No way!», platzte Molly heraus. «Mit dem teile ich mir kein Zimmer.»
Denise sah Xavier mitleidig an. «Beziehungskrise?», fragte sie. «Keine Sorge, Süße, das sind die Hormone. Das geht vorbei.»
«Er ist der mit den Hormonen», antwortete Molly. «Hat eine Laune wie der Teufel persönlich.»
«Brauchen Sie irgendwelche Extras?», fragte Denise. «Handtücher, Shampoo, Internetzugang?»
«Wie wäre es mit einem Knebel?», murmelte Xavier, was ihm einen düsteren Blick von Molly einbrachte.
«Was für ein intelligenter Kommentar», erwiderte sie bissig.
«Ich werde meine Intelligenz nicht mit einem Mädchen diskutieren, das Afrika für ein Land hält», konterte Xavier.
«Aber es ist eins», beharrte Molly. «Wie Australien.»
«Das Wort, das du suchst, ist Kontinent.»
«Wenn ihr beiden nicht sofort aufhört …», warnte Ivy.
Denise schüttelte leicht amüsiert den Kopf. «Für kein Geld der Welt möchte ich noch einmal Teenager sein.» Ihr Versuch, die Stimmung zu heben, wurde von beiden Seiten mit Todesverachtung gestraft. «Ja, dann genießen Sie Ihren Aufenthalt», stammelte sie schließlich.
Gabriel beugte sich vor und nahm die Schlüssel und seine Kreditkarte entgegen, die Denise ihm reichte. Dabei streifte er aus Versehen mit den Fingern ihre Hand, worauf ihr Körper sofort reagierte. Sie lehnte sich unwillkürlich in seine Richtung und hielt sich die Hand vor den Mund. Dann sackte sie am Tresen zusammen, als ob sie der winzige Tropfen berauschender Energie völlig ausgelaugt hatte. Sie sah nach oben in seine Augen, die aussahen wie geschmolzenes Silber, und begann zu zittern. Gabriel fuhr sich durch das weißblonde Haar, das ihm ins Gesicht gefallen war, und trat einen Schritt zurück. «Danke», sagte er höflich und schritt aus der Lobby. Ivy glitt neben ihm her wie eine Fee, und Xavier und Molly folgten wortlos.
Zu dem Motel gehörte ein Restaurant, und weil es schon fast Abend war, begaben sich alle automatisch in diese Richtung. Außer einem einsamen Trucker in der Ecke war niemand zu sehen, nur eine kaugummikauende Bedienung, die gelangweilt Tische abwischte. Als die Tür ging und Gabriel und die anderen eintraten, sahen beide überrascht auf. Der Trucker zeigte kein Interesse, offenbar war er zu erschöpft für einen zweiten Blick, wohingegen die Bedienung erst geschockt und dann genervt aussah, vermutlich weil sie vier weitere Gäste bedienen musste. Wie Denise schien auch sie gewöhnlich Zeit zu haben, sich die Nägel zu machen.
Ich sah mich einen Moment in dem Restaurant um. Es war einfach, aber sauber und einladend. Eine Theke mit dicken roten Hockern verlief an einer der Wände, auf dem Boden lag schwarz-weißes Linoleum, und die Sitzecken waren mit weinrotem Vinyl überzogen. Über der Theke hing ein riesiges Poster von Elvis Presley, er lächelte mit steifem Kragen und sündigem Blick auf uns herunter. Die gegenüberliegende Wand war mit einer Zeitungscollage tapeziert, offensichtlich mit Ausschnitten aus der lokalen Presse von Fairhope. Die vier entschieden sich für den Tisch, der am weitesten von neugierigen Blicken entfernt war, und setzten sich.
«Werdet ihr uns jetzt endlich verraten, was los ist?», fragte Xavier sofort.
«Michael hat uns nicht viel gesagt», seufzte Ivy. «Wir werden ins kalte Wasser geworfen, und darum müssen wir uns jetzt möglichst gut vorbereiten.»
«In diesem Kloster geht irgendetwas vor sich.» Gabriel sprach hauptsächlich zu sich selbst. «Etwas, das wir finden sollen. Michael hätte uns nicht den weiten Weg hierhergeschickt, wenn es nicht ein todsicherer Tipp wäre.»
«Sie meinen doch nicht, dass dort …» Xavier zögerte und senkte die Stimme. «Dass dort ein Portal ist, von dem wir nichts wissen?»
«Selbst wenn, ist es unmöglich, es zu öffnen, wenn kein Däm…» Gabriel stoppte und ließ einen prüfenden Blick über den leeren Imbiss schweifen. Die Bedienung plauderte am Telefon. «Wenn kein Dämon in der Nähe ist. Sie sind die Einzigen, die das können.»
«Aber wir schlagen noch heute Nacht in der Abtei auf?», fragte Molly. Sie klang, als würde sie in einem Spionagefilm mitspielen. Hatte sie das Gefühl, irgendetwas zum Gespräch beitragen zu müssen, um nicht völlig außen vor zu sein, egal wie nichtig es auch war? Xavier verdrehte bei ihren Worten die Augen, hielt sich aber mit seinen Kommentaren zurück. Vermutlich wollte er einen weiteren Streit vermeiden.
«Wir machen uns auf den Weg, wenn es dunkel ist», antwortete Ivy. «Es ist besser, wenn uns keiner sieht.»
«Nachts? Ist das nicht unheimlich?»
«Du kannst gern im Motel bleiben», sagte meine Schwester ruhig. «Auch wenn es hier vermutlich unheimlicher ist als im Kloster.»
«Können wir bitte zum Thema zurückkommen?», fragte Xavier mit wachsender Verärgerung. «Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wovon der Mann an der Tankstelle geredet hat.» Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte. «Was hat es mit dieser Gewittergeschichte auf sich?»
Ivy und Gabriel wechselten einen Blick. «Es ist jetzt vielleicht nicht der beste Moment, das Ganze zu diskutieren», sagte Ivy mit einem Blick auf Molly. «Ehrlich gesagt wäre es besser, ihr würdet heute Nacht beide im Hotel bleiben. Lasst Gabriel und mich uns der Sache annehmen.»
«Den Teufel werde ich tun!», sagte Xavier. «Was verbergen die Nonnen?»
«Um mich brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen», sagte Molly in einem pragmatischen Ton, den ich noch nie an ihr gehört hatte. «Ich habe inzwischen genug übernatürliches Zeug gesehen. Ich komme schon klar.»
Gabriel presste die Hände flach auf den Tisch und betrachtete beide nachdenklich.
«Was uns dort erwartet, hat keiner von euch beiden je erlebt.»
«Gabriel», sagte Xavier ernst. «Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Aber wir stecken jetzt alle mit drin. Ich weiß inzwischen besser Bescheid, als du glaubst. Du musst mir vertrauen …» Er sah Molly an und korrigierte widerwillig: «Uns vertrauen.»
«Gut», sagte Gabriel ruhig. «Das Gewitter, das Heulen, die Kratzer an der Veranda – das alles deutet nur auf eins hin.»
«Kein Mensch könnte derartigen Schaden anrichten», fügte Ivy grimmig hinzu. «Schon gar nicht Nonnen, Schwestern, die ihr Leben dem Helfen gewidmet haben. Überlegt mal. Was könnte diese Frauen dazu bringen, sich von der Welt abzuschließen? Was ist in ihren Augen das Allerschlimmste?»
Molly sah sie fragend an, aber ich konnte beinahe sehen, wie sich in Xaviers Kopf die Schräubchen drehten. Als er begriff, weiteten sich seine türkisfarbenen Augen. «Nein», sagte er. «Wirklich?»
«Sieht so aus», antwortete Gabriel.
«Aber dann haben wir so etwas bereits erlebt», sagte Xavier. «Genau das hat doch Jake letztes Jahr gemacht, oder nicht?»
Gabriel schüttelte den Kopf. «Im Vergleich war das harmlos. Das waren nur Geister, die eine Weile Schaden angerichtet haben. Hier hingegen geht es richtig zur Sache, und es ist hundertmal stärker. Und gefährlicher.»
«Kann mir vielleicht irgendwer verraten, wovon ihr alle sprecht?», fragte Molly, die offensichtlich genug davon hatte, dass man sie wie Luft behandelte.
Gabriel seufzte tief. «Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der von Dämonen besessen ist.»
Eine tiefe Stille senkte sich über den Tisch, die schließlich von der Bedienung unterbrochen wurde, die mit ihrem Stift gegen ihren Block schlug.
«Was kann ich euch bringen?», fragte sie. Sie war auf unaufdringliche Weise hübsch mit ihrem weichen blonden Haar und der etwas übertriebenen Bräune im Gesicht. Sie sah aus, als träumte sie von einem Leben, das mehr Glamour für sie bereithielt als ein Restaurant kurz vor der Pleite, in dem sie nichts zu tun hatte, als den Verkehr auf dem Highway zu beobachten.
Als meine Familie weiter düster vor sich hin starrte, hob die Bedienung ungeduldig die Brauen.
Molly war die Erste, die sich fing und schließlich ein falsches Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.
«Ich hätte gern ein halbes Hähnchen und eine Cola light», sagte sie freundlich. «Kann ich dazu Ketchup bekommen?»
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Besuch in der Abtei
Es überraschte mich, dass Gabriel und Ivy tatsächlich direkt nach dem Essen zur Abtei aufbrechen wollten. Es war kurz vor zehn, und ich an ihrer Stelle wäre ins Bett gegangen und hätte bis zum Morgen gewartet. Offensichtlich wollten sie keine Zeit verschwenden.
Die Nachtluft war kalt und der Himmel eine Decke aus blauem Samt, übersät mit Sternen und Schäfchenwolken. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass in dem Wald auf der anderen Seite des Highways eine Bedrohung lauerte, hätte ich diesen Ort sehr friedlich gefunden. Das Zirpen der Zikaden füllte die Luft, und eine milde Brise spielte sanft in Ivys Haar, bevor sie aufstieg und durch die Baumspitzen davonrauschte. Irgendetwas war mit diesem Ort – er hatte die Würde und Anmut vergangener Zeiten, aber auch etwas Geheimnisvolles, als ob die Trauerweiden etwas wüssten, das uns verborgen blieb.
Als sie den Highway überquerten und mit den Schatten, die um die Bäume herumtanzten, verschmolzen, bekam Molly Gänsehaut. Sie zog ihre Jacke enger um sich und drängte sich instinktiv näher an Xavier. Er legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie ermutigend an sich. Ich war erleichtert, unter dem grüblerischen Äußeren einen Hauch seines alten Selbst zu entdecken. Ich wusste, dass ihm der Stress von Tag zu Tag mehr zu schaffen machte und seine übliche lässige Art auffraß. Das war auch einer der Gründe, warum er und Molly sich ständig an die Gurgel gingen. Wie innerlich zerrissen er sein musste! Ein Teil von ihm sah Molly vermutlich als Verbindung zu mir an, als eine Erinnerung an unser altes Leben an der Bryce Hamilton. Aber trotzdem konnte er in manchen Momenten, wenn ihn die Sorge um mich überwältigte, nicht anders. Dann machte er Molly für die Séance verantwortlich und gab sich selbst die Schuld dafür, dass er nichts hatte tun können.
«Das wird schon», sagte er zu ihr. «Wir kriegen das hin.» Sein verträumter, abwesender Blick sagte mir, dass er an mich dachte. Um nicht verrückt zu werden, versuchte er, fest daran zu glauben, dass es mir gutging. Und auch für mich war es wichtig, dass er das glaubte. Sein Glaube erhielt mich am Leben. Sollte ich versuchen, ihm zu zeigen, dass ich hier war? Nein, ich war noch zu erschöpft von der Feuerprobe und zu nichts in der Lage, als einfach zuzusehen.
Der Wald war dicht und undurchdringlich, aber Gabriel mit seinen feinen Sinnen schaffte es schnell, den Schotterweg auszumachen, den Denise erwähnt hatte. Er war gerade breit genug, dass zwei Autos aneinander vorbeifahren konnten, aber offensichtlich in den letzten Monaten nicht gepflegt worden, da das Gebüsch bereits auf den Weg hinauswuchs. Die Zweige hingen so tief, dass sie den Boden berührten, und matschiges Laub dämpfte die Schritte der Besucher. Das Mondlicht, das durch die Zweige schien, badete den Weg in milchiges graues Licht. Ab und zu aber versteckte sich der Halbmond hinter den Baumspitzen, sodass der Weg in absolute Dunkelheit getaucht wurde. Zum Glück gab Gabriels und Ivys Haut Licht ab, zwar nur blass, wie das Display eines Handys in einem dunklen Raum, aber besser als nichts. Als irgendwo ein Käuzchen rief, stolperte Molly vor Schreck und fluchte leise vor sich hin. Gabriel ließ sich fast unmerklich so weit zurückfallen, dass er neben ihr ging. Auch wenn er kein Wort sagte, schien seine Gegenwart sie zu beruhigen.
Plötzlich lichtete sich der Wald, und die Umrisse des alten Klosters wurden sichtbar. Die Abtei der Unbefleckten Maria war ein dreistöckiges, weiß gestrichenes neugotisches Gebäude mit einer Kapelle, deren spitze Türme den nächtlichen Himmel zu durchbohren schienen und den Besucher an Gottes erhabene Gegenwart erinnerten. Spitzbogenfenster schmückten jedes Stockwerk des Hauses, und hinter einem gusseisernen Tor führte ein Kiesweg zum Hauptportal. Im Vorgarten wurden eine Grotte mit einer Marienstatue und mehrere Heiligenfiguren angestrahlt, die auf dem Rasen knieten. Was so gar nicht zu diesem Ort passte, war der Verfall, der überall sichtbar war – das Unkraut, das den Eingang zur Kapelle zuwucherte, die Äste, die im Weg hingen, und die zugenagelten Fenster im Dachgeschoss.
«Wie viele Schwestern hier wohl leben?», murmelte Xavier.
Gabriel schloss die Augen. Ich wusste, dass er in Gedanken seine Fühler ausstreckte und die Geschichte des Ortes anzapfte, das Leben im Kloster, wie es vor den letzten Ereignissen gewesen war. Dabei war er stets sehr bemüht, nicht zu tief in die privaten Gedanken oder Gefühle einzelner Personen einzutauchen, vielmehr berührte er sie nur an der Oberfläche, um festzustellen, mit wem er es zu tun hatte. «Insgesamt gibt es zwölf Schwestern», sagte er schließlich. «Inklusive der Betroffenen.»
«Woher wissen Sie das?», fragte Molly. «Für mich sieht es so aus, als würde hier niemand wohnen.»
«Jetzt ist nicht die Zeit für Fragen», sagte Ivy geduldig. «Du wirst heute Nacht noch vieles sehen, was du nicht verstehst.»
«Denk einfach nicht so viel darüber nach, dann ist alles einfacher», riet ihr Xavier.
«Und wie soll das bitte gehen?», fragte Molly schnippisch. «Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass gleich jemand aus dem Nichts hervorspringt und mir sagt, dass ich mit einer versteckten Kamera reingelegt worden bin!»
«Ich glaube, das passiert nur Promis», flüsterte Xavier.
Molly sah ihn genervt an. «Das hilft mir jetzt enorm weiter.»
«Pass auf.» Xavier drehte sich zu ihr um und sah sie an. «Vielleicht habe ich eine Idee, wie du das alles durchstehen kannst. Ist dir auch schon mal aufgefallen, dass die Hauptfiguren im Horrorfilm immer genau in den dunklen Raum gehen, in dem der Killer auf sie wartet?»
«Ja, und?», sagte Molly irritiert.
«Hast du dich je gefragt, warum sie so blöd sind, genau dorthinein zu gehen?»
«Nein, natürlich nicht. Es ist ein Film. Das gehört sich halt so.»
«Genau», sagte Xavier. «Stell dir also vor, das Ganze hier wäre ein Film und hinterfrag nichts. Sonst machst du es dir nur noch schwerer.»
Molly sah aus, als wollte sie etwas erwidern, biss sich dann aber auf die Lippen und nickte zögernd.
Auf Gabriels Befehl öffnete sich das verschlossene Tor, und die Gruppe näherte sich der Verandatreppe. Als sie die über einen Zentimeter tiefen, unebenen Furchen im Holz sahen, zog große Sorge über Ivys Gesicht. Die Furchen verliefen über die gesamte Front des Klostergebäudes, direkt auf eines der Fenster zu, als ob jemand nach einem heftigen Kampf brutal nach innen gezogen worden war. Meine Gedanken wanderten sofort zu der armen Frau, die sich nur deshalb so verhielt, weil sie besessen war. Bei dem Gedanken daran, was der besessenen Schwester noch alles angetan worden war, schauderte es mir.
Die Veranda lief um das Haus herum und war mit ihrem Vordach und den Säulen hübsch anzusehen. Um einen Tisch, der noch immer für den nachmittäglichen Tee gedeckt war, standen geflochtene Schaukelstühle. Inzwischen hatten sich Insekten über die Kekse auf den Tellern hergemacht, und auf dem Tee in den Tassen schwamm Schimmel. Auf dem Boden lag ein Rosenkranz, als hätte ihn jemand in großer Eile fallen gelassen. Die Fliegengittertüren wirkten zerkratzt, die Maschen waren zerrissen. Hatte jemand versucht, sie aus den Angeln zu reißen? Xavier und Gabriel wechselten einen unsicheren Blick.
«Also los», sagte Xavier schwer seufzend. Er streckte die Hand aus und drückte den metallenen Klingelknopf, woraufhin Glockengeläut durch das Haus schallte. Minutenlang geschah nichts. Stille.
«Sie können uns nicht ewig ignorieren.» Ivy verschränkte die Arme vor der Brust. «Klingel noch mal.»
Xavier gehorchte, dieses Mal drückte er länger. Das Glockenläuten hallte laut wider, klang beinahe unheilvoll, als ob es eine bevorstehende Katastrophe ankündete. Leider wussten die Schwestern nicht, dass stattdessen Hilfe vor der Tür stand. Nach einer Weile erklang hinter der Tür Geraschel, ohne dass geöffnet wurde. Ivy und Gabriel hätten die Tür im Nu aufbrechen können, aber vermutlich hielten sie dies für keinen guten Einstieg, um eine nervöse Nonne davon zu überzeugen, dass sie auf ihrer Seite standen.
«Bitte öffnen Sie die Tür», sagte Gabriel mit schmeichelnder Stimme. Er lehnte sich gegen die Fliegengittertür. «Wir sind gekommen, um zu helfen.» Die Tür öffnete sich einen Spalt mit vorgelegter Sicherheitskette. Dann erschien ein Gesicht, das meinen Bruder kritisch musterte.
«Ich heiße Gabriel, das ist meine Schwester, und das sind unsere Freunde», fuhr er sanft fort. «Darf ich Sie um Ihren Namen bitten?»
«Ich bin Schwester Faith», antwortete die Nonne. «Was wollen Sie?» Sie sprach leise, aber voller Angst. Ivy trat einen Schritt vor, um ihre Absichten zu erklären.
«Wir wissen von Schwester Mary Clare und kennen den Grund ihrer Krankheit», sagte sie voller Mitgefühl. «Sie brauchen sie nicht länger zu verstecken. Wir können die Kreatur, die von ihr Besitz ergriffen hat, verbannen.»
«Das können Sie?» Hoffnung stahl sich in die Stimme der Nonne, aber nur für einen Moment, bis das Misstrauen wieder die Oberhand gewann. «Tut mir leid, aber das glaube ich nicht. Wir haben jeden Priester, jeden Geistlichen im ganzen Land gerufen. Sie alle sind machtlos. Was unterscheidet Sie von ihnen?»
«Sie müssen uns vertrauen», sagte Ivy ernst.
«Vertrauen ist nicht gerade etwas, was uns in den letzten Wochen auszeichnete», erklärte die Nonne.
«Wir haben großes Wissen», drängte Ivy. «Wissen, das andere nicht haben.»
«Wie kann ich sicher sein, dass Sie nicht zu ihnen gehören?»
«Ich nehme an, Sie glauben an Gott, Schwester», sagte Gabriel.
«Ich habe Dinge gesehen …» Schwester Faith geriet ins Stocken, als ob sie unsicher war, was sie glauben sollte. Dann fing sie sich wieder. «Natürlich glaube ich an Gott.»
«Dann glauben Sie einfach, dass Er jetzt hier ist», sagte Gabriel. «Ich weiß, dass Ihr Glaube auf eine schwere Probe gestellt wurde, aber das alles hat seinen Grund. Sie wurden von der Dunkelheit berührt, aber Sie sind nicht gebrochen. Jetzt soll Sie das Licht berühren. Gesegnet seien die, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen. Gesegnet seien die, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn ihnen gehört das Himmelreich. Lassen Sie uns ein, Schwester. Lassen Sie Gott wieder in Ihr Haus einkehren. Wenn Sie uns wegschicken, hat die Finsternis gewonnen.»
Molly starrte meinen Bruder mit offenem Mund an, während das Haus eine Totenstille verströmte. Dann wurde, ganz langsam, die Sicherheitskette geöffnet und die Klosterpforte aufgestoßen. Mit Tränen in den Augen stand Schwester Faith vor uns.
«Herr im Himmel», flüsterte sie. «Wir sind also nicht verloren.»
Schwester Faith war eine resolut wirkende blasse Frau um die sechzig mit einem frischen Gesicht. Um die Augen und den Mund kringelten sich unzählige Falten, und ich fragte mich, wie viele davon erst in den letzten Monaten dazugekommen waren. Eine Lampe auf einem Tisch hinter der Tür beleuchtete den Eingangsbereich und die geschwungene Treppe. Die Luft wirkte abgestanden.
Während Gabriel und die anderen sich vorstellten, glitt ich davon, um die Schwarz-Weiß-Fotos an der Wand zu betrachten. In jedem Rahmen war das Glas zersplittert und damit waren die Bilder unscharf, aber ich konnte sehen, dass es Aufnahmen von der offiziellen Eröffnung des Klosters im Jahre 1863 waren. Damals hatten hier irische Nonnen gelebt und ein halbes Jahrhundert lang ein Waisenhaus und eine Zuflucht für junge gefallene Mädchen geführt.
Schwester Faith führte uns schweigend an einem großen Zimmer vorbei, einer Art Wohnzimmer, in dem mehrere Matratzen nebeneinander auf dem Boden lagen. Ganz offensichtlich hatten die Schwestern so große Angst, dass sie sich nicht trauten, oben in ihren Zellen zu schlafen. Während wir die ausladende Treppe hochstiegen, warf ich einen Blick in die Abstellkammer, das Krankenzimmer und die urige Küche im Erdgeschoss. Dies musste einmal ein wunderschöner Ort gewesen sein, gemütlich im Winter, hell und luftig im Sommer. Jetzt aber war es ein zerrüttetes Heim. Der Küchenfußboden war mit zerbrochenen Gegenständen übersät. In einer Ecke waren kaputte Stühle gestapelt, und an der Tür lagen zerrissene Laken auf einem Haufen. All das sagte mir, dass die Schwestern versucht hatten, den Dämon alleine zu vertreiben, aber keinen Erfolg gehabt hatten. Ich wendete den Blick von den zerrissenen Seiten einer Bibel ab, es wühlte mich zu sehr auf. Keramikvasen waren umgeworfen worden, Möbel umgekippt. Es war seltsam, an einem Ort auf der Erde derartige Zerstörungen zu sehen, die von Dämonen herrührten. Dieses Haus war in seinen Grundfesten von etwas Bösem und Schrecklichem erschüttert worden. Es war auch entsetzlich warm, und selbst in meiner geistigen Form spürte ich die Hitze auf meiner Haut, als wäre ich lebendig. Molly zog sofort ihre Jacke aus, die anderen aber zeigten keine Regung, obwohl auch sie sich ganz offensichtlich unwohl fühlten.
Im zweiten Stock liefen wir an den Schlafzimmern vorbei, eine Reihe von zellengroßen Zimmerchen, jetzt ohne Matratzen, und an den Gemeinschaftsbädern. Schließlich erreichten wir eine Wendeltreppe aus Mahagoni, die zu dem Dachgeschoss führte, in dem man Schwester Mary Clare zu ihrem eigenen Schutz und dem der anderen isoliert hatte. Schwester Faith drückte sich unsicher herum.
«Können Sie Schwester Mary Clare wirklich wieder in die Hände Gottes zurückführen?», fragte sie.
«Bevor wir das beantworten können, müssen wir ihren Zustand kennen», antwortete Gabriel. «Aber auf jeden Fall werden wir es versuchen.»
Ivy berührte Schwester Faith sanft am Arm. «Führen Sie uns zu ihr?»
Die Nonne blickte Xavier und Molly prüfend an. «Sie alle?», fragte sie leise. «Sind Sie sicher?»
Gabriel lächelte leicht. «Die beiden sind härter im Nehmen, als man denkt.»
Ganz oben an der Treppe befand sich eine einzige, verschlossene Tür. Selbst in meiner astralen Form spürte ich das Böse, das dahinter pulsierte. Es war wie eine physikalische Kraft, die versuchte, die Gegenwart von Ivy und Gabriel abzuwehren. Zusätzlich zu der Muffigkeit sickerte unter der Tür noch ein anderer Geruch hindurch – der Geruch von fauligem Obst, wenn das Fruchtfleisch bereits schlaff und grau geworden war und die Insekten sich darüber hermachten. Xavier wich zurück, Molly hustete und hielt sich die Nase zu, nur meine Geschwister zeigten keine Reaktion. Sie standen Schulter an Schulter nebeneinander, in einer Geste vollkommener Einheit.
«Bitte entschuldigen Sie den Geruch», sagte Schwester Faith verlegen. «Aber auch Raumspray kommt an seine Grenzen.»
Der kleine Absatz vor der Tür wurde nur von einer Kerze auf einer antiken Kommode beleuchtet. Wachs tropfte auf den silbernen Kerzenständer hinab. Schwester Faith zog einen altmodischen Messingschlüssel aus ihren tiefen Taschen. Hinter der Tür konnten wir gedämpftes Rumpsen hören, hastiges Atmen und ein Quietschen, vermutlich einen Stuhl, der über den Holzfußboden gezogen wurde. Es folgte ein Geräusch, das wie Zähneknirschen klang, dann ein heftiges Krachen wie von knackenden Gelenken. Schwester Faith schlug das Kreuzzeichen und sah Gabriel verzweifelt an.
«Was, wenn Sie ihr nicht helfen können?», flüsterte sie. «Was, wenn der Herr uns seine Boten gesandt hat und auch sie versagen?»
«Gottes Boten versagen nicht», sagte Ivy ruhig. Sie zog ein schwarzes Haarband aus der Tasche und nahm ihre goldenen Locken zu einem Zopf zusammen. Es war nur eine kleine Geste, aber sie bedeutete zweifellos, dass sie sich auf einen gewaltsamen Kampf vorbereitete.
«Dadrinnen herrscht so viel Dunkelheit.» Das Gesicht von Schwester Faith war schmerzverzerrt. «Lebendige, atmende, fühlbare Dunkelheit. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand sein Leben lässt.»
«Heute Nacht wird niemand sterben», sagte Gabriel. «Nicht unter unserer Obhut.»
«Wie soll ich das glauben?» Schwester Faith schüttelte den Kopf. «Ich habe zu viel gesehen … Ich habe kein Vertrauen … Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte …»
Zu meiner Überraschung trat Xavier vor. «Bei allem Respekt, Schwester Faith, aber wir haben keine Zeit zu verlieren.» Er sprach sanft, aber bestimmt. «Ein Dämon hat von einer Ihrer Schwestern Besitz ergriffen, und wir stehen an der Schwelle zu einem apokalyptischen Kampf. Diese beiden werden alles tun, um Ihnen zu helfen, aber Sie müssen sie ihre Arbeit machen lassen.»
Sein Blick verlor sich, als er sich in Erinnerungen zu verlieren schien. Doch er fasste sich wieder und legte Schwester Faith eine Hand auf die Schulter. «Manche Dinge können wir Menschen nicht begreifen.»
Wenn ich es in meiner geistigen Gestalt gekonnt hätte, hätte ich in diesem Moment losgeheult. Dies waren meine Worte. Ich hatte sie in jener Nacht am Strand zu Xavier gesagt, als ich voll Vertrauen von der Klippe gesprungen war, meine Flügel vom Wind hatte öffnen lassen und meine wahre Identität offenbart hatte. Als ich Xavier davon überzeugt hatte, dass dies kein geschmackloser Trick war, war er voller Fragen gewesen. Er wollte wissen, warum ich gekommen war, welche Absichten ich hatte und ob es Gott wirklich gab. Und ich hatte ihm gesagt: Manche Dinge können Menschen nicht begreifen. Xavier hatte es nicht vergessen.
Ich erinnerte mich an diese Nacht, als wäre es gestern gewesen. Wenn ich die Augen schloss, war alles wieder da, kam zurück wie eine Welle. Ich sah die Teenager in Gruppen um das Lagerfeuer herumsitzen, die Glut flog auf wie glitzernde Juwelen, bis sie im Sand versank. Ich erinnerte mich an den salzigen Geruch des Meeres, das Gefühl von Xaviers blauem Sweatshirt an meinen Fingern, und ich wusste genau, wie die Klippen ausgesehen hatten, wie Puzzleteile vor einem blauen Himmel. Ich erinnerte mich an den Moment, an dem ich meinen Körper in die Luft gehoben und die Schwerkraft hinter mir gelassen hatte. Diese Nacht war der Beginn von allem gewesen. Xavier hatte mich in seinem Leben akzeptiert, und ich war nicht länger das Mädchen hinter der Glasscheibe, das einer Welt zuschaute, zu der es nie Zugang haben konnte. Die Erinnerung machte mich fast krank vor Sehnsucht. Damals hatten wir es für eine riesige Herausforderung gehalten, Gabriel und Ivy gegenüberzustehen, nachdem ich unser Geheimnis verraten hatte. Wenn wir damals geahnt hätten, was alles vor uns lag!
Der Schlüssel klapperte im Schloss, und das Geräusch brachte mich zurück in die Gegenwart. Xaviers Worte hatten Schwester Faith ermutigt, uns zu offenbaren, was hinter der Tür lag. Alle hielten den Atem an, als der Gestank von vergorenem Obst stärker wurde und ein reißendes Knurren durch den Raum flog. Als sich die Tür ganz langsam öffnete, schien die Zeit stillzustehen.
Das Zimmer wirkte ganz normal, spärlich möbliert und nur wenig größer als die würfelförmigen Zellen im zweiten Stock. Was uns aber zusammengekrümmt darin erwartete, war alles andere als normal.
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Die Offenbarung des Bösen
Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine ganz normale Frau; angespannt und wachsam zwar, weil plötzlich Fremde im Raum standen, aber trotzdem eine Frau. Sie trug ein Baumwollhemd, das ihr bis zu den Knien reichte und hübsch ausgesehen hätte, wäre es nicht zerrissen, rußgeschwärzt und voller Blut gewesen. Sie kauerte am Kamin, grabschte nach Ruß und verteilte ihn auf dem blanken Holzboden. Die langen schwarzen Haare flogen ihr wild um die Schultern, und ihre Knie waren so aufgeschürft, als hätte sie sich selbst über den Boden geschleift. Wenn ich körperlich anwesend gewesen wäre, hätte ich instinktiv versucht, ihr auf die Füße zu helfen und sie zu trösten. Gabriel und Ivy aber rührten sich nicht. Als ich mir die Augen der Nonne genauer betrachtete, begriff ich, warum. Es waren nicht die Augen von Schwester Mary Clare. Als Molly das bemerkte, stieß sie einen lauten Schrei aus und drängte sich hinter Xavier, dessen Gesicht gemischte Gefühle ausdrückte. Sie wechselten von Mitleid über Unglaube zu Abscheu und wieder zurück, und das in Sekunden. So etwas hatte er noch nie erlebt, und es war kein Wunder, dass er nicht sofort wusste, wie er damit umgehen sollte.
Die junge Nonne, die höchstens zwanzig Jahre alt sein konnte, kroch über den Boden. Sie erinnerte mehr an ein Tier als an einen Menschen. Ihr Gesicht war grotesk verzerrt, die Augen schwarz und geweitet. Sie zwinkerte nicht. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen, und man konnte sehen, wo ihre Zähne das Fleisch durchbohrt hatten. Auf ihre Arme und Beine waren mehrere Zeichen gebrannt. Das Zimmer war in keinem besseren Zustand. Die Matratze und die Betttücher waren in Fetzen gerissen und Boden und Decke mit Kratzern übersät. An der Wand standen Wörter in einer alten Schrift, die ich nicht entziffern konnte. Ich fragte mich einen Moment, warum die Wände mit Kaffee beschmiert waren, bis ich erkannte, dass es gar kein Kaffee war, sondern Blut. Der Dämon legte den Kopf schief wie ein neugieriger Hund, sein Blick ruhte auf den Besuchern. Einen Moment lang herrschte Totenstille, bis er erneut zu knurren und mit den Zähnen zu knirschen begann. Sein Kopf flog hastig hin und her, als ob er Ausschau nach einem Fluchtweg hielt.
Ivy und Gabriel ließen die anderen hinter sich und glitten in den Raum. Der Dämon spie sie mit aufgerissenen Augen böse an. Weil er sich so oft auf die Zunge gebissen hatte, war sein Speichel rot. Mir fiel auf, dass er nicht zwinkern musste und mit beängstigender Präzision fokussierte. Als Ivy und Gabriel sich an den Händen fassten, schrie der Dämon auf, als ob ihm allein diese Geste Schmerzen verursachte.
«Deine Zeit auf der Erde ist vorüber.» Gabriel starrte den Dämon mit seinem stählernen Blick an. Seine Stimme war erfüllt vom Glaube an Gerechtigkeit und Autorität. Der Dämon brauchte einen Moment, bis er erkannte, wen er vor sich hatte, dann lächelte er. Ich sah, dass Schwester Mary Clares Zähne zu groben Stümpfen heruntergebissen waren.
«Was habt ihr vor?», höhnte der Dämon mit hoher, kratziger Stimme. «Wollt ihr mich mit Weihwasser und Kruzifixen vertreiben?»
Ivy blieb ganz ruhig. «Glaubst du wirklich, dass wir Spielzeuge brauchen, um dich zu zerstören?», fragte sie mit einer Stimme, als würde Wasser über Flusssteine fließen. «In uns lebt der Heilige Geist. Bald wird er diesen Raum ausfüllen. Und du wirst in die Hölle zurückgestoßen, aus der du gekommen bist.»
Falls der Dämon dadurch beunruhigt war, zeigte er es nicht. Stattdessen wechselte er geschickt das Thema. «Ich weiß, wer ihr seid. Eins eurer Kinder gehört jetzt zu uns. Die kleine …»
Xavier sah aus, als wollte er vorspringen und die Kreatur niederschlagen, aber Molly packte ihn am Arm, bis er schließlich den Blick abwendete. «Es kennt unsere Schwächen», murmelte er wie ein Mantra. «Es spielt mit unseren Schwächen.» Auch wenn Xavier bisher noch keine direkten Erfahrungen mit Besessenheit gemacht hatte, hatte er sich genug mit dem Thema beschäftigt, um zu wissen, wie der Teufel arbeitete.
«Gut, dass du es selbst erwähnst», sagte Gabriel zu dem Dämon. «Genau darüber wollten wir mit dir reden.»
«Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich euch einen Tipp gebe», zischte er.
«O doch», antwortete Ivy ruhig.
Der Dämon blickte sich über die Schulter, und seine Augen leuchteten auf. Plötzlich wurde Xavier wie von einem Windstoß von den Füßen gehoben und gegen die Wand geschleudert. Er rutschte zu Boden, wo ihn zu meinem Entsetzen eine unsichtbare Kraft über die Holzdielen zog.
«Hör auf!», schrie Molly und streckte die Hände nach ihm aus.
«Molly, nein», brüllte Xavier und biss die Zähne zusammen, als er gegen das Stahlgestell des Bettes prallte. «Bleib, wo du bist!»
«Wenn ihr mir droht, kann ich das auch», spottete der Dämon.
«Genug!» Gabriel stieß seine Handfläche nach vorn, dass der Dämon aufschrie und sich vor Schmerz krümmte. Es war offensichtlich, wessen Macht stärker war. «Wir haben kein Interesse an Spielchen», sagte Gabriel finster. «Wir suchen ein Portal.»
«Spinnt ihr?», knurrte der Dämon. «Seid ihr lebensmüde?»
«Wir wollen unsere Schwester zurück», sagte Ivy. «Und du wirst uns sagen, wie wir sie finden.»
«Bringt mich doch dazu», spie der Dämon aus.
«Wenn du darauf bestehst.» Ein Geräusch, als würde ein Feuerwerk abgeschossen, erklang, und Licht strömte aus Ivys Fingerspitzen. Als sie ihre Finger bewegte, schienen die Lichtstrahlen in den Körper des Dämons einzudringen wie Elektroschocks. Er schrie laut auf und krallte sich an seinem Bauch fest.
«Hör auf», rief er. «Stopp! Stopp!»
«Nur wenn du uns sagst, was wir wissen wollen», sagte Ivy. Sie drehte langsam die Hände, sodass die Lichtstrahlen im Dämon zu tanzen begannen und er noch lauter schrie. Das heilige Licht versengte zwar den Dämon, ließ aber den Körper von Schwester Mary Clare vollkommen unversehrt.
«Ja», keuchte er. «Ich helfe euch. Aufhören!»
Ivy ballte ihre Hände zu Fäusten, und sofort verschwand das Licht. Der Dämon fiel erschöpft zu Boden.
«Er ist ziemlich leicht zu überzeugen, oder?», murmelte Gabriel.
«Ohne Sinn für Loyalität», antwortete meine Schwester verächtlich und begann, die Kreatur zu umkreisen. «Wo ist das nächste Portal?», fragte sie.
«Das spielt keine Rolle», krächzte der Dämon. «Ihr kommt da eh nicht durch.»
«Beantworte die Frage», sagte Gabriel. «Wie bist du hierhergekommen?»
«Warum schickt ihr mich nicht einfach zurück?», versuchte sie der Dämon hinzuhalten. «Darum seid ihr doch gekommen, oder? Wollt ihr wirklich, dass ich noch länger in diesem armen Mädchen gäre, nur damit euren Zwecken gedient ist?» Er klackte mit der Zunge, als wollte er Enttäuschung demonstrieren. «Was seid ihr bloß für Engel.»
Gabriel schlug langsam und bedächtig das Kreuzzeichen. Als er fertig war, hatte er plötzlich etwas in der Hand. Er senkte den Arm und schleuderte es auf den Dämon. Auch wenn es unsichtbar war, traf es ihn mit so unglaublicher Heftigkeit, dass er aufjaulte und Schaum auf dem Boden versprühte.
«In Alabama gibt es einen Ort namens Broken Hill», keuchte er. «An ihrem Bahnhof gab es vor Jahren ein Zugunglück. Sechzig Leute sind gestorben. Dort ist das nächste Portal.»
«Aber es muss doch eins in Venus Cove geben!», rief Xavier aus. «Das, durch das Jake Beth entführt hat.»
«Mächtige Dämonen können durch ihren Willen Portale herbeibeschwören», antwortete Gabriel. «Wahrscheinlich gab es das Portal nur ganz kurzfristig, nur für Jakes Zwecke.»
Xavier starrte den Dämon am Boden an. «Woher wissen wir, dass er die Wahrheit spricht?»
«Wenn es dieses Zugunglück in Broken Hill wirklich gab, könnte es stimmen», sagte Ivy. «Traumatische Ereignisse mit vielen unschuldigen Opfern können zu einer Portalöffnung führen.» Sie zögerte. «Aber natürlich könnte er auch lügen. Gabriel, kannst du seine Gedanken lesen? Kannst du sehen, ob er die Wahrheit sagt?»
Widerwillen überzog Gabriels Gesicht, als er erwog, in die Gedanken einer derartigen Kreatur einzudringen. Er hatte mir einmal erzählt, dass Dämonengehirne dickflüssig waren, verstopft mit einer schwarzen klebrigen Substanz, ähnlich wie Teer. Aus diesem Grund war Exorzismus für den besessenen Menschen so erschöpfend. Es war unglaublich schwer, das Zeug wieder loszuwerden, wenn es erst einmal festsaß. Es klebte wie Pech, infizierte den Träger und breitete sich wie Schimmelpilz aus, bis jeder einzelne Teil des Körpers befallen war. Manche Menschen überlebten die Teufelsaustreibung daher nicht. Es war, als würde man zwei Seelen auseinanderreißen, von denen eine nicht getrennt werden wollte – ein grausames Tauziehen mit dem menschlichen Körper. Ich wusste, dass meine Geschwister den Dämon aus Schwester Mary Clare herausziehen würden, sobald sie alle Informationen hatten, die sie brauchten. Ich wollte nicht zuschauen, brachte es aber auch nicht über mich, wegzusehen. Gabriel schloss die Augen, und sofort hielt sich der Dämon den Kopf, als ob ihn ein plötzlicher Migräneanfall überkommen hatte. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sich mein Bruder mit angewidertem Gesicht zurückzog.
«Er spricht die Wahrheit», sagte er.
«Wenn wir das Portal finden, bekommen wir dann Beth zurück?», fragte Xavier.
«So einfach ist das nicht», sagte der Dämon und kicherte. «Ihr kommt da niemals durch.»
«Es gibt immer einen Weg», sagte Ivy ruhig.
«O ja.» Der Dämon grinste. «Aber ich an eurer Stelle würde nicht versuchen, mich da reinzumogeln. Es könnte sein, dass ihr nicht wieder herausfindet.»
«Mogeln ist nicht unser Stil», sagte Gabriel.
«Ihr könntet immer noch verhandeln, um sie zurückzubekommen», schlug die Kreatur vor. Seine Lippen kräuselten sich, als seine hohlen schwarzen Augen Xaviers suchten. «Tauscht ihn gegen sie aus. Du würdest das doch machen, oder, Jungchen? Das sehe ich dir an. Du würdest deine Seele verkaufen, um sie zu retten. Ein hoher Preis für jemanden, der nicht einmal menschlich ist. Woher willst du wissen, dass sie überhaupt eine Seele hat? Sie ist wie ich – nur dass sie für die Konkurrenz arbeitet.»
«Halt deine Klappe!» Xavier strich sich das walnussfarbene Haar aus dem Gesicht. Ich erhaschte einen Blick auf den Ring an seiner Hand, meinen Ring. Er mochte zwar in seinem schwarzen T-Shirt und den Jeans nicht so himmlisch aussehen wie meine Geschwister, aber er war mit Sicherheit ebenso wütend. Ich wusste, dass er dem Dämon am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte, aber nie im Leben würde er ein Mädchen schlagen, auch wenn es besessen war.
«Habe ich da etwa einen Nerv getroffen?», spottete der Dämon.
Ich fürchtete, Xavier würde ausflippen, aber stattdessen schien er sich zu entspannen, lehnte sich gegen die Wand und betrachtete das Wesen mit kühlem Blick.
«Du tust mir leid», sagte er langsam. «Du weißt nicht, wie es ist, von jemandem geliebt und vermisst zu werden. Ja, du hast recht, Beth ist kein Mensch, denn Menschen haben eine Seele, die ständigen Kampf bedeutet, Kampf, mit ihr in Kontakt zu bleiben. Menschen müssen Tag für Tag auf ihr Gewissen hören und versuchen, das Richtige zu tun. Wenn du Beth kennen würdest, wüsstest du, dass sie keine Seele hat, sondern alles an ihr Seele ist. Sie ist von ihr erfüllt, mehr als ein Mensch es je sein könnte. Du kannst das nicht wissen, denn alles, was du je kennengelernt hast, ist Leere und Hass. Aber das wird am Schluss nicht siegen. Du wirst sehen.»
«Für einen einfachen Menschen bist du ganz schön eingebildet», antwortete der Dämon. «Woher willst du wissen, dass das Schicksal deine Seele nicht irgendwann so herausfordert, dass sie schwarz und verzerrt wird wie meine?»
«Oh, ich glaube nicht, dass das passieren wird», sagte Ivy lächelnd. «Seine Seele gehört schon uns. Xavier hat bereits seinen Platz im Himmel reserviert.»
«So, und wenn es euch nichts ausmacht», unterbrach sie unser Bruder sanft, «dann machen wir jetzt Schluss mit dem Smalltalk.»
Der Dämon schien zu wissen, was ihm bevorstand, und sprang auf, machte einen Katzenbuckel und zischte wütend. Molly, die an der Tür kauerte, duckte sich, als erwartete sie, dass gleich etwas im Raum herumflog.
«Kommt jetzt der Teil, in dem ihr Latein singt?», fragte sie bebend.
Gabriel warf ihr einen Blick zu. «Versteck dich unterm Bett, Molly. Du solltest lieber nicht zusehen.»
«Ist schon okay.» Molly schüttelte den Kopf. «Ich habe Der Exorzist gesehen.»
Mein Bruder lachte trocken. «Das ist nicht ganz das Gleiche», sagte er. «Menschen brauchen Gebete und Rituale, um einen Dämon in die Hölle zurückzuschicken. Wir sind stärker.»
Er reichte Ivy die Hand, und als ihre zarten pfirsichfarbenen Finger sich mit seinen verschränkten, öffneten sich ihre Flügel, bis sie eine Spannweite hatten, die fast den ganzen Raum einnahm, und lange Schatten an die Wände warfen. Alle sahen mit offenem Mund zu, wie Licht von den ausgebreiteten Flügeln abstrahlte und sich wie eine Wolke um sie legte. Ihre Körper schienen zu summen und zu vibrieren, bis sie leicht vom Boden abhoben.
Dann sprach Gabriel.
«Im Namen von Christus, unserem Herrn, und allem, was heilig ist, befehle ich dir, zu gehen und diesen irdischen Körper dem Herrn zurückzugeben. Kehre zurück in die Feuergrube, aus der du gekommen bist.»
Der Kopf des Dämons schnellte vor und zurück wie eine Peitsche, als ob er einen Anfall hätte. Die Wolke aus gedämpftem goldenem Licht kroch vorwärts. Für das menschliche Auge war sie wunderschön anzusehen, für einen Boten der Finsternis aber war es ein Zeichen des Todes.
Der Dämon versuchte, an meinen Geschwistern vorbeizukommen, aber das Licht war wie ein Kraftfeld, das ihn zurückhielt. Er kämpfte wie ein Wahnsinniger, doch es war sinnlos. Als die Wolke ihn schon fast erreicht hatte, warf er sich zu Boden. Das Licht umrahmte und umschloss ihn wie Nebel, und schließlich stieg Rauch aus Schwester Marys Nase auf. Ein zischendes Geräusch wie Fleisch auf dem Grill erfüllte den Raum. Molly wich entsetzt zurück und hielt sich die Ohren zu, um dem würgenden Schreien des Dämons zu entkommen. Auch Xavier wurde blass und schluckte heftig mit gequältem Blick. Der Körper auf dem Boden erstarrte und bäumte sich in schaudernden Zuckungen auf. Im Unterleib wurde eine Wölbung sichtbar, die nach oben zu wandern schien, die Brust hinauf wie ein knollenförmiges Gewächs. Als unter all dem Grunzen und Keuchen das Geräusch einer brechenden Rippe erklang, zuckte Xavier zusammen. Die Wölbung kletterte den Hals der Frau hinauf, bis sie schließlich den Mund aufriss und zu würgen begann. Meine Geschwister konzentrierten sich noch mehr, so sehr, dass ihr Licht Schwester Mary Clares Hals regelrecht einschnürte, bis eine rauchende, dickflüssige schwarze Substanz aus ihrem Mund quoll und sich über den Boden ergoss wie ein toter Fisch.
Ivy ließ ihre Hand sinken, faltete die Flügel zusammen und sank erschöpft auf die Knie, während Gabriel sich neben den Körper auf den Boden hockte. Von der Kreatur befreit, die sie vergiftet und als Geisel genommen hatte, sah Schwester Mary Clare völlig anders aus. Der boshafte Ausdruck auf ihrem Gesicht war einem Blick der Befreiung gewichen, trotz des Schmerzes, den sie verspürt haben musste. Ihr Gesicht war zwar noch zerkratzt und ramponiert, aber als sich ihre Lider flackernd öffneten, sah ich ihre hellblauen Augen. Die junge Frau seufzte vor Erleichterung auf, dann kippte ihr Kopf zur Seite. Gabriel beugte sich besorgt über sie, presste leicht seine Finger an ihren Hals und suchte ihren Puls.
«Das ist nicht gut», sagte er und sah Ivy an.
Meine Schwester hastete zu ihm und begann ebenfalls, Schwester Mary Clare zu behandeln. Während Gabriel die körperlichen Wunden linderte, ging Ivy tiefer, versuchte ihre Seele zu erreichen, zu heilen und wieder mit Gott zu vereinigen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, in welchem Zustand diese Seele sein musste, nachdem sie monatelang von einem Dämon besessen gewesen war. Wahrscheinlich war sie bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Wenn der Nonne jetzt irgendjemand helfen konnte, dann war es ein Seraph. Ich beobachtete, wie Gabriel ihre Wangen berührte und die Kratzer und Schwellungen zu verschwinden begannen. Mit den Fingern tastete er ihre Lippen ab, die plötzlich wieder ganz waren. Schwester Faith, die eilig ein feuchtes Tuch geholt hatte, wischte behutsam das getrocknete Blut um Mund und Kinn ab. Als Gabriel seine Hände wegnahm, sah ich, dass auch die Zähne der jungen Schwester wieder ganz waren. Er hatte sämtliche körperlichen Schäden bereinigt. Doch obwohl ihr Körper wieder vollkommen heil war, hob sich ihre Brust nicht. Ivy war noch immer mit geschlossenen Augen über sie gebeugt. Ihr Körper zitterte vor Anstrengung, und Gabriel legte ihr seine Hände auf die Schulter, um ihr Halt zu geben. Sogar für einen Engel, der so stark war wie Ivy, war es sehr anstrengend, eine Seele vom Rande des Todes zurückzuholen, und wie ich die Dinge sah, war es bei Schwester Mary Clare wirklich sehr knapp. Wenn eine Seele erst einmal vom Tod gepackt worden war, war es so gut wie unmöglich, sie noch zu retten. Die Seele gehörte ihm, bis entweder Himmel oder Hölle sie einforderten. Wenn keiner sie wollte, wurde sie für immer in die Vorhölle geworfen wie Abfall.
Ich wusste, dass Ivy in den Tunnel zu Schwester Mary Clares Unterbewusststein hinabsteigen und sie überreden musste zurückzukehren, bevor sie für immer verloren war. Ich stellte mir ihren Geist wie ein Knäuel aus wimmelndem Ungeziefer vor, befallen von dem Bösen, das ihren Körper so lange belagert hatte. Der Tod war nahe, jeder konnte das sehen. Wahrscheinlich schwankte sie, war nicht bereit, zu dem Leben voll Leid zurückzukehren, an das sie sich erinnerte. Der Tunnel des Todes zieht die Lebenskräfte aus den Menschen, damit man nachgibt, kapituliert. Natürlich konnte die Finsternis meiner Schwester nichts antun, aber sie konnte ihre Stärke schwächen. In Schwester Mary Clares infiziertem Geist zu sein, würde Tribut zollen.
Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ließ Ivy die Hand der Nonne los und sah zu, wie sie blinzelte und die Augen öffnete. Sofort holte sie tief und keuchend Luft, wie jemand, der zu lange unter Wasser gewesen war.
«Dem Herrn sei Dank!», rief Schwester Faith. «Gott segne Sie!» Sie umarmte die junge Frau, die versuchte sich aufzusetzen und sich verwirrt umsah. Jetzt konnte ich sie genauer betrachten. Wie jung sie war – höchstens Anfang zwanzig. Sie hatte ein offenes Gesicht und Sommersprossen auf der Nase.
«Was … was ist geschehen?», stammelte sie. Sie betastete ihr verknotetes, blutgetränktes Haar. Schwester Faith starrte sie mit offenem Mund an.
«Sie kann sich an nichts erinnern!»
«Sie steht unter Schock», antwortete Gabriel. «In den nächsten Tagen wird ihr einiges wieder in den Sinn kommen und ihr Albträume verursachen. Sie wird Ihre Unterstützung nötig haben.»
«Natürlich.» Schwester Faith nickte heftig. «Sie bekommt alles, was sie braucht.»
«Jetzt im Moment braucht sie eine Dusche», sagte mein Bruder. «Und dann sollte sie sofort ins Bett gehen.» Er ließ den Blick durch das ramponierte Zimmer schweifen. «Kann sie irgendwo bleiben, solange hier aufgeräumt wird?»
«Ja, natürlich», murmelte Schwester Faith. «Adele soll ihr ein Bett richten.» Sie sah Gabriel und Ivy an. «Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll», sagte sie unter Tränen. «Ich dachte, wir hätten sie für immer verloren, aber Sie haben uns unsere Schwester zurückgegeben und unseren Glauben gefestigt, was ich in meinem Leben nicht mehr erwartet hatte. Ihnen gebührt unser unendlicher Dank.»
Gabriel lächelte nur. «Es war uns ein Vergnügen», sagte er schlicht. «Und jetzt kümmern Sie sich um die Schwester. Wir finden selbst hinaus.»
Schwester Faith sah meine Geschwister noch ein letztes Mal hingerissen an, bevor sie Mary Clare eilig aus dem Zimmer führte. Ich hörte, wie sie im Haus die anderen zusammenrief. Würden sie die Geschichte mit den mysteriösen Besuchern und der himmlischen Vergeltung glauben, die sie ihnen erzählen würde?
Als sie gegangen waren, schlossen sich Gabriels Flügel mit lautem Zischen und falteten sich hinter seinem muskulösen Rücken zusammen. Ivy, die ungewöhnlich still gewesen war, seufzte leise auf und schwankte.
«Langsam», sagte Xavier und machte einen Schritt auf sie zu. «Ist alles in Ordnung?»
Dann legte er Ivy den Arm um die Schulter, damit sie sich an ihn lehnen und wieder zu Kräften kommen konnte.
Es dauerte einen kleinen Moment, bis sich auch ihre Flügel wieder vollständig geschlossen hatten, was für sie offensichtlich eine ziemliche Anstrengung darstellte. Sie atmete tief durch und lächelte Xavier an.
«Ich bin nur sehr erschöpft», sagte sie. «Das wird schon wieder.»
Gabriel versuchte, die kleine Gruppe in Richtung Tür zu dirigieren. «Kommt», sagte er. «Unsere Aufgabe hier ist erfüllt, wir sollten gehen.»
Als sie draußen auf der Veranda standen, musterte Gabriel Molly. Ganz offensichtlich begann sie erst jetzt zu begreifen, was sie alles gesehen hatte. Mit zitternden Fingern suchte sie Halt an der Brüstung. Als sie einen wackeligen Schritt nach vorn machte, schien sie kaum ihr eigenes Gewicht tragen zu können und streckte die Hände aus, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Gabriel legte stützend den Arm um sie, damit sie sicher die Treppe herunterkam, und als sie sich unten auf den Boden hockte, sank er wortlos neben sie. Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer Schulter, und er strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht und hielt es zurück, während er ohne große Worte wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte.
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Er liebt mich nicht
Als die vier am Easy Stay Inn ankamen, war es schon früher Morgen. Molly hatte inzwischen wieder Farbe im Gesicht, wirkte aber völlig erschöpft. Auch Xavier sah nicht viel besser aus, er brauchte dringend Schlaf. Nur meine Geschwister machten den gleichen gelassenen und unergründlichen Eindruck wie immer. Lediglich an ihrer leicht mitgenommenen Kleidung konnte man erahnen, was sie hinter sich hatten. Ivy schien inzwischen wieder vollkommen erstarkt zu sein, auch wenn die Nacht für sie zweifelsohne sehr hart gewesen sein musste. Ich fragte mich, ob sie es frustrierend fand, dass ihre Kraft und Macht im Königreich zwar grenzenlos waren, aber schwächer zu werden schienen, je länger sie auf der Erde blieb und sich mit den Menschen abgab.
Xavier verschwand bei der ersten Gelegenheit ohne ein Wort in seinem Zimmer. Am liebsten wäre ich ihm nachgegangen, um Zeit mit ihm alleine zu verbringen. Ich stellte mir vor, wie ich neben ihm auf dem Bett lag und wie früher den Kopf auf seine Brust legte. Wie ich mich mit ganzer Kraft darauf konzentrierte, ihm zu zeigen, dass ich da war, ihn zu trösten, so gut es ging, und mich von ihm trösten zu lassen. Aber Ivy und Gabriel waren diejenigen, die den nächsten Schritt planten, und wenn ich wissen wollte, was sie vorhatten, dann musste ich bei ihnen bleiben.
«Was hat er denn?», murmelte Molly, als Xavier die Tür hinter sich geschlossen hatte.
«Ich schätze, die heutigen Ereignisse haben ihn etwas mitgenommen», sagte Ivy trocken und schloss ihre Zimmertür auf. «Er braucht ein bisschen Zeit, um alles zu verarbeiten.» Wie so oft schien Mollys Naivität sie zu ärgern.
Aus irgendeinem Grund wich Molly meinen Geschwistern nicht von der Seite. Wollte sie irgendetwas? Die beiden hatten den Anstand, sie nicht zu fragen. Wollte sie sich vielleicht aus der ganzen Rettungsaktion ausklinken? Schon möglich, dass das alles mehr gewesen war, als sie ertragen konnte. Vielleicht wollte sie einfach nur nach Hause.
Mit einem tiefen Seufzen öffnete Gabriel die widerlich dunkelbraune Zimmertür und schaltete das Licht ein. Die Lampen leuchteten grell auf, während gleichzeitig ein kaputter Deckenventilator zu rattern begann. Auf dem Doppelbett lag eine Überdecke mit Blumenmuster, gesäumt von zwei identischen Nachtkästchen mit fransigen Deckchen. Der Teppich war ursprünglich lachsfarben gewesen, war aber ausgeblichen, und vor dem einzigen Fenster baumelten Gardinen an einer Metallstange.
«Es hat einen gewissen Charme», sagt Ivy und lächelte ironisch. Auch wenn meine Geschwister den Luxus von Byron schätzen gelernt hatten, spielte die Umgebung für sie eigentlich keine Rolle. Selbst wenn sie in einer Luxus-Suite im Waldorf Astoria abgestiegen wären, hätte es für sie nicht wirklich einen Unterschied gemacht.
«Ich geh erst mal duschen», sagte Ivy, griff nach ihrem Waschbeutel und verschwand im Bad. Molly sah ihr nach, biss sich auf die Lippen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Gabriel beobachtete sie mit seinen klaren Augen geduldig. Sie erinnerten mich an einen Schneesturm – hell und blass und so tief, dass man sich leicht darin verlieren konnte. Er zog seine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Molly konnte sich von seinem Anblick gar nicht mehr losreißen: von seinem engen weißen T-Shirt, das seine perfekte Figur betonte, seinem muskulösen Oberkörper und von seiner starken Brust, über die sich der Stoff spannte. Er wirkte übermenschlich, als ob er ohne Probleme ein ganzes Auto hochheben könnte. Was vermutlich daran lag, dass er es könnte, wenn die Situation es erforderte.
Im Badezimmer hörte man das Wasser durch die alten Leitungen rauschen, und Molly nutzte die Gelegenheit, ein Gespräch zu beginnen.
«Ist mit Ivy alles in Ordnung?», fragte sie ungeschickt. Es war offensichtlich, dass sie eigentlich nicht über Ivy sprechen wollte, ihr aber keine elegantere Eröffnung eingefallen war.
«Ivy ist ein Seraph», antwortete Gabriel, als ob das alles erklärte.
«Ja», sagte Molly. «Weiß ich. Das ist ziemlich cool, oder?»
«Ja», sagte Gabriel langsam. «Es ist cool.»
Offensichtlich ermutigt von dieser Antwort, drückte sich Molly langsam weiter ins Zimmer und ließ sich auf das Bett fallen, wobei sie vorgab, ihre Fingernägel zu betrachten. Gabriel lehnte ihr gegenüber am Türrahmen. Wenn er ein Mensch gewesen wäre, hätte er verlegen gewirkt, sich unbehaglich gefühlt, aber er ruhte in jeglicher Hinsicht in sich. Egal wo er sich befand, stets machte er einen so selbstbewussten Eindruck, als ob er schon immer dort gewesen wäre. Jetzt hatte er die Hände hinter dem Rücken gefaltet und den Kopf seitlich gebeugt, als lausche er einer stummen Melodie in seinem Inneren. Er schien gedanklich weit von Molly entfernt zu sein, wartete aber mit Sicherheit darauf, dass sie etwas sagte. Vermutlich konnte er hören, wie schnell ihr Herz schlug, die Schweißperlen auf ihren Handflächen riechen und sogar ihre Gedanken lesen, wenn er wollte.
Molly zwinkerte nervös. «Sie waren toll vorhin», sagte sie schließlich.
Überrascht von diesem Kompliment sah Gabriel sie an. «Ich habe nur meine Arbeit gemacht», antwortete er mit seiner tiefen, unwiderstehlichen Stimme.
Ich konnte Molly im Gesicht ansehen, dass seine Stimme mehr in ihr auslöste, als ich nachvollziehen konnte. Jedes Wort, das er sprach, schien eine körperliche Wirkung auf sie zu haben. Sie begann leicht zu zittern und schlang die Arme um sich.
«Ist dir kalt?», fragte mein Bruder. Ohne auf ihre Antwort zu warten, nahm er ritterlich seine Jacke vom Stuhl und legte sie ihr um die Schultern. Diese aufmerksame Geste schien Molly so zu berühren, dass sie gegen die Tränen ankämpfen musste.
«Doch, wirklich», beharrte sie. «Ich habe Sie schon immer für etwas Besonderes gehalten, aber das heute war eine andere Nummer. Als wären Sie nicht von dieser Welt.»
«Das liegt daran, dass ich nicht von dieser Welt bin, Molly», antwortete Gabriel schlicht.
«Aber Sie haben doch eine Verbindung zu uns, oder?», fragte Molly drängend. «Zu den Menschen, meine ich. Zum Beispiel zu Xavier und mir.»
«Es ist meine Aufgabe, Menschen wie Xavier und dich zu beschützen. Mein Wunsch ist, dass ihr glücklich und gesund seid …»
«Das meine ich nicht», unterbrach Molly ihn.
«Was meinst du denn dann?» Er sah sie mit durchdringendem Blick an, als versuche er ihre Logik zu verstehen.
«Ich glaube einfach nur, dass Sie sich nach mehr sehnen. In den letzten Tagen habe ich gespürt, dass Sie … vielleicht … spüren, dass …»
Ich sprang aufs Bett, kniete mich neben Molly und versuchte ihr eine Warnung zu übermitteln, aber sie war von Gabriels Anwesenheit so eingenommen, dass sie mich nicht bemerkte:
Nein, Molly, lass das. Du bist doch klug. Denk nach. Gabriel ist nicht der, den du dir wünschst. Du bist dabei, einen großen Fehler zu machen. Du glaubst nur, ihn zu kennen. Du bildest dir ein, dass da mehr ist, als wirklich ist. Wenn du jetzt verletzt wirst, macht das nur noch alles schlimmer. Sprich zuerst mit Xavier. Warte noch ab – du bist müde. Molly, hör mir zu!
Gabriel drehte langsam den Kopf zu ihr und sah sie an. Die Bewegung wirkte beinahe roboterartig. Das gedämpfte Licht des Motels warf Schatten auf sein Gesicht, aber sein Haar, das sanft seine Wangen umspielte, leuchtete noch immer wie Gold. Seine Augenfarbe wechselte zwischen Silber und Eisblau.
«Was soll ich spüren?», fragte er neugierig.
Molly seufzte entnervt. Sie schien genug davon zu haben, Hinweise zu streuen. Langsam stand sie auf und stellte sich direkt vor ihn. Mit ihren meerjungfrauartigen Locken, den großen blauen Augen und der glatten Haut sah sie genauso verführerisch aus wie immer. Nur wenige Männer hätten die Willenskraft gehabt, ihr zu widerstehen.
«Sie tun so, als ob Sie keine Gefühle hätten», sagte sie selbstbewusst. «Aber ich glaube, dass Sie viel mehr fühlen, als Sie zugeben. Ich glaube, dass Sie sich sogar verlieben könnten, wenn Sie es nur zuließen.»
«Ich weiß nicht genau, was du mir damit sagen willst, Molly. Ich schätze das menschliche Leben», sagte Gabriel. «Ich möchte die Kinder meines Vaters verteidigen und beschützen. Aber die Liebe, von der du sprichst … Davon weiß ich nichts.»
«Machen Sie sich doch nichts vor. Ich durchschaue Sie.»
«Und was genau siehst du?» Gabriel hob eine Augenbraue. Hatte er eine Ahnung, wohin dieses Gespräch führte?
«Ich sehe jemanden, der genau so ist wie ich», rief Molly. «Jemanden, der lieben möchte, aber zu viel Angst davor hat. Ich bedeute dir etwas, Gabriel – gib es zu!»
«Ich habe nie abgestritten, dass du mir etwas bedeutest», sagte Gabriel sanft. «Es ist mir wichtig, dass es dir gutgeht.»
«Es ist mehr als das», beharrte Molly. «Ich weiß es! Ich spüre, dass da zwischen uns etwas Großartiges ist, und ich weiß, dass du es auch spürst.»
Gabriel beugte sich vor. «Hör mir gut zu», sagte er. «Du hast eine völlig falsche Vorstellung von mir. Ich bin nicht hier, um zu …»
Bevor Gabriel aussprechen konnte, hatte sich Molly schon vorgebeugt und die Distanz zwischen ihnen überwunden. Sie legte die Arme um seine Hüfte und umschloss sein T-Shirt mit ihren Fingern. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reckte sich zu ihm auf. Als sich ihre Lippen berührten, schloss sie für einen kurzen Moment, den Moment der höchsten Erregung, die Augen. Sie küsste ihn leidenschaftlich, begierig, wie berauscht. Sehnsuchtsvoll presste sie sich an ihn. Die Intensität des Ganzen ließ sie erzittern, während sich ihr Körper streckte, um ihm noch näher zu kommen. Das ganze Zimmer war von einer seltsamen Energie erfüllt, und für einen Moment dachte ich, dass zwischen ihnen etwas entfacht war, das die Wände des Motelzimmers zum Bersten bringen würde.
Dann sah ich Gabriels Gesicht.
Er hatte Molly zwar nicht von sich gestoßen, aber er erwiderte ihren Kuss auch nicht. Seine Arme hingen bewegungslos herunter, sein Mund war steif und weigerte sich, mit ihrem zu verschmelzen. Genauso gut hätte Molly eine Wachsfigur küssen können. Gabriel ließ sie einen Moment lang gewähren, bis er sich sanft aus ihrem Griff löste. Eine Sekunde lang kämpfte sie dagegen an, dann taumelte sie verblüfft zurück und sank auf das Bett.
«Nein, Molly. Das geht nicht.»
Mollys Liebeserklärung schien Gabriel lediglich traurig gemacht zu haben. Er sah Molly mit der gleichen Sorgenfalte an, die er für alle Probleme der Sterblichen übrig hatte. Genau so hatte er geschaut, als sie an der Tankstelle mit Earl gesprochen hatten oder als er die Kratzer an der Veranda der Abtei begutachtet hatte. Mit ernstem Blick in den klaren Augen suchte er nach einer Lösung für ein Problem, das ihm neu war. Schließlich dämmerte Molly, dass Gabriel nichts für sie empfand, und ich konnte ihr am Gesicht und an der gerunzelten Stirn ablesen, was sie dachte: Wie kann es sein, dass diese übermenschliche Anziehungskraft, die er auf mich hat, absolut einseitig ist? Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und sie wand sich unter Gabriels durchdringendem Blick.
«Soll ich mich wirklich so geirrt haben?», murmelte sie. «Das ist mir noch nie passiert.»
«Es tut mir leid, Molly», sagte Gabriel. «Wenn ich je etwas gesagt oder getan habe, was dich ermutigt hat, dann entschuldige ich mich dafür.»
«Empfinden Sie wirklich überhaupt nichts für mich?», fragte sie beinahe wütend. «Da muss doch irgendetwas sein!»
«Ich habe keine menschlichen Gefühle», sagte Gabriel und fügte hinzu: «Genauso wenig wie Ivy.» Hoffte er, dass Molly sich besser fühlte, wenn sie wusste, dass es nicht an ihm persönlich lag? Falls ja, hatte es nicht den gewünschten Effekt.
«Hören Sie endlich auf so zu tun, als wären Sie ein Roboter», fauchte sie.
«Wenn du mich so sehen willst …» Gabriel verstummte.
«Will ich nicht», stieß Molly hervor. «Für mich sind Sie ein Mann, keine Zinnfigur ohne Herz.»
«Ich habe ein Herz, aber es ist nichts als ein lebenswichtiges Organ, das Blut durch meinen Körper pumpt», erklärte Gabriel. «Die Liebe, von der du sprichst, kann ich nicht schenken. Diese Fähigkeit fehlt mir.»
«Und was ist mit Beth?», fragte Molly. «Sie liebt Xavier, und sie ist eine von Ihnen.»
«Bethany ist eine Ausnahme», gab Gabriel zu. «Eine seltene Ausnahme.»
«Und warum Sie nicht?», drängte Molly.
«Weil ich nicht so bin wie Bethany», sagte Gabriel bestimmt. «Ich bin weder jung noch unerfahren. Irgendetwas in Bethany erlaubt ihr, zu fühlen wie ein Mensch. Ist das eine Schwäche oder eine Stärke? Ich jedenfalls bin nicht so programmiert.» Die ständig zunehmende Spannung zwischen den beiden lenkte mich zu sehr von der Frage ab, ob ich jetzt beleidigt sein sollte.
«Aber ich liebe Sie!», jammerte Molly.
«Wenn du mich zu lieben glaubst, dann weißt du nicht, was Liebe ist», sagte Gabriel. «Wahre Liebe muss erwidert werden.»
«Ich verstehe das einfach nicht», sagte Molly. «Bin ich Ihnen nicht sexy genug oder was?»
«Jetzt bestätigst du genau, was ich meine», sagte Gabriel seufzend. «Der Körper ist nur ein Hilfsmittel. Wirklich tiefe Gefühle berühren die Seele.»
«Also ist meine Seele unter Ihrem Niveau?»
«Jetzt mach dich mal nicht lächerlich.»
«Was ist bloß los mit Ihnen?», fragte Molly verzweifelt. «Warum wollen Sie mich nicht?»
«Akzeptier bitte einfach, was ich sage.»
«Sie wollen also sagen, dass ich anstellen kann, was ich will? Dass ich mich noch so bemühen kann – Sie werden nie etwas für mich empfinden?»
«Du benimmst dich wie ein Kind, und das bist du auch.»
«Sie finden mich also zu jung», sagte Molly verzweifelt. «Ich kann warten. Ich kann warten, bis Sie so weit sind. Ich werde alles tun, was Sie wollen.»
«Stopp», sagte Gabriel. «Das Gespräch ist beendet. Du wirst von mir nicht die Antwort bekommen, die du hören willst.»
«Warum nicht?» Molly wurde immer hysterischer. «Was ist so falsch an mir, dass Sie mich nicht einmal in Betracht ziehen?»
«Geh jetzt», sagte Gabriel in einem plötzlich gleichgültigen Ton. Er versuchte nicht länger, sie zu trösten.
«Nein», rief Molly. «Sagen Sie mir, was ich falsch gemacht habe.»
«Du hast nichts falsch gemacht.» Gabriels Stimme bekam einen rauen Klang. «Es liegt an dem, was du bist.»
«Was soll das denn heißen?», würgte Molly hervor.
«Du bist ein Mensch.» Die Augen meines Bruders funkelten. «Es ist in deiner Natur, lustbetont, gierig, neidisch, hinterlistig und stolz zu sein. Dein ganzes Leben lang wirst du gegen diese Instinkte ankämpfen. Mein Vater hat euch den freien Willen geschenkt, hat euch auserwählt, über die Erde zu herrschen. Und jetzt sieh, was ihr daraus gemacht habt. Die Welt liegt in Trümmern, und ich bin nur aus diesem einen Grund hier: um Seinen Ruhm wiederherzustellen. Ein anderes Interesse habe ich nicht. Hältst du mich wirklich für so schwach, dass ich mich von einem rehäugigen Menschen verführen lasse, der fast noch ein Kind ist? Wir beide sind so verschieden, wie man nur sein kann. Ich kann allenfalls versuchen, dich zu verstehen, und du wirst mich niemals, nicht in tausend Jahren, auch nur im Entferntesten begreifen. Und aus diesem Grund sind deine Bemühungen sinnlos, Molly.»
Gabriel sah ungerührt zu, wie Molly die Tränen kamen, sich mit ihrer Wimperntusche vermischten und die Wangen hinabliefen. Wütend wischte sie sie mit dem Handrücken weg.
«Ich …» Sie stotterte vor lauter Schluckauf. «Ich hasse Sie.»
Wie verletzlich sie wirkte! Wie gern hätte ich etwas für sie getan, ihr gezeigt, dass sie nicht allein war. Auch hätte ich meinem Bruder am liebsten einen Tritt vors Schienbein verpasst, weil er so dermaßen unsensibel war.
«Gut für dich», sagte Gabriel distanziert. «Vielleicht ist Hass besser als Liebe.»
«Ihnen ist das doch völlig egal», schluchzte Molly. «Ich bin Ihnen egal.»
«Das ist nicht wahr», sagte Gabriel. «Wenn dein Leben bedroht ist, bin ich für dich da. Wenn du in Gefahr bist oder dir jemand weh tut, kannst du dich darauf verlassen, dass ich dich beschütze. Aber in Herzensangelegenheiten kann ich dir nicht helfen.»
«Sie könnten es zumindest versuchen. Sie könnten Ihre angebliche Programmierung in Frage stellen, wie Beth es getan hat, und abwarten, was passiert. Woher wollen Sie wissen, was Sie fühlen könnten?»
Sie war so leidenschaftlich von dem überzeugt, was sie sagte, dass ich beinahe hoffte, sie würde Gabriels Herz zum Schmelzen bringen. Aber er senkte lediglich den Blick, als hätte er eine schwere Sünde begangen.
«Zu Ihrer Information: Gott möchte, dass die Menschen glücklich sind», fuhr Molly trotzig fort. Ich hatte das Gefühl, dass sie versuchte, Beweise zu sammeln, wie sie es in Gerichtssendungen gesehen hatte. «Gehet hin und mehret euch, oder? So viel habe ich vom Kindergottesdienst behalten.»
«Das war eine Weisung an die Menschen», sagte Gabriel ganz ruhig.
«Und Sie dürfen nicht glücklich sein? Dürfen kein Leben haben?»
«Das ist keine Frage des Dürfens. Eher eine Frage des Plans», sagte Gabriel, und Molly wirkte plötzlich ganz klein. «Du brauchst jemanden, der dich so liebt, wie du es verdienst. Ich verspreche dir, jeden Tag deines Lebens über dich zu wachen.» Seine Stimme wurde sanft. «Ich passe auf, dass dir nichts geschieht.»
«Nein!», schrie Molly auf wie ein trotziges Kind. «Das ist nicht das, was ich will.» Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich ein paar kupferfarbene Haare lösten und ihr ins Gesicht fielen. Sie war viel zu sehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt, um es zu bemerken – aber Gabriels Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich. Ganz deutlich erkannte ich in seinen Augen den drängenden Wunsch, sie zu berühren – dieses seltsame, ungestüme Wesen, das er nicht verstand. Seine Hand zuckte, und er hob sie vorsichtig, als ob er ihr die Tränen abwischen wollte.
In diesem Moment betrat Ivy, überrascht über die Aufruhr, im Bademantel den Raum. Gabriel ließ schnell die Hand sinken und setzte den üblichen neutralen Gesichtsausdruck auf. Molly lief tränenüberströmt aus dem Zimmer.
Ivy warf ihm einen mitleidigen Blick zu. «Auf dieses Gespräch habe ich schon lange gewartet.»
«Du hast es gewusst? Warum hast du nichts gesagt? Dann hätte ich vielleicht besser damit umgehen können.»
«Das bezweifele ich», sagte Ivy nachdrücklich. Wenn irgendjemand auf der Welt Gabriel verstand, dann sie. Er war zwar für Menschen und Engel gleichermaßen kompliziert und unergründlich, Ivy aber hatte immer die verblüffende Fähigkeit gehabt, seine Gedanken zu lesen.
«Und was soll ich jetzt tun?» Es kam selten vor, dass Gabriel Rat suchte, aber Teenager-Liebe war für ihn ein großes Mysterium.
«Nichts», antwortete Ivy. «So etwas passiert. Sie wird darüber hinwegkommen.»
«Das hoffe ich», antwortete Gabriel in einem Ton, bei dem ich mich fragte, ob er dabei nur an Molly dachte.
Ivy legte sich hin und knipste das Licht aus. Gabriel blieb auf der Bettkante sitzen, das Kinn in die Hände gestützt, und starrte in die Dunkelheit. Dort saß er noch lange und unbeweglich, als Ivy längst eingeschlafen war.
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Geteiltes Leid ist halbes Leid
Es war ein herber Schock für mich, wieder in meinen Körper zurückzukehren, mit all den Beschränkungen, die das mit sich brachte. Während ich mit meiner Familie zusammen und fast wieder Teil ihres Lebens gewesen war, hatte ich beinahe vergessen, in welch misslicher Lage ich mich befand. Jetzt steckte ich wieder in meiner engen Zelle in den stinkenden Katakomben von Hades, die so niedrig war, dass ich nicht einmal aufrecht stehen konnte. Als wäre das noch nicht genug, war die Luft von beißendem Schwefelgeruch und nie verstummenden Hilfeschreien erfüllt. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weg gewesen war, aber es musste eine ganze Weile gewesen sein, denn meine Gelenke waren steif, und die Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung.
Irgendjemand hatte trockene Brotrinden und einen Blechnapf mit Wasser in meine Zelle gestellt. Mein Nachthemd war so mit Dreck besudelt, dass die eigentliche Farbe kaum mehr zu erkennen war. Ich versuchte, gleichmäßig zu atmen, um der aufsteigenden Panik in meiner Brust entgegenzusteuern, und drückte mich mit dem Kopf an der Schulter in die Ecke. Immer wieder huschte ein schattenhafter Wächter vorbei, auf dem Weg, gefangene Seelen zu foltern. Alles, was ich von ihm wahrnahm, waren seine Augen, die Glut zu sprühen schienen, und das Klacken von Metall gegen die Gitterstäbe. An meiner Zelle hielt der Wächter aus irgendeinem Grund nie an. Immer wenn ich sicher war, dass er weg war, schob ich mich zu dem Blechnapf und trank gierig einen großen Schluck Wasser. Es schmeckte unangenehm metallen. Mein ganzer Körper fühlte sich wund an, aber am schmerzvollsten war die Stelle hinter meinen Schulterblättern. Jetzt, wo ich mich nicht einmal mehr ausstrecken konnte, taten meine Flügel mir mehr weh als je zuvor. Ich hatte das Gefühl, verrückt zu werden, wenn ich nicht bald erlöst wurde.
Um mich abzulenken, dachte ich über Molly und Gabriel nach, wobei meine Gedanken beiden gleichermaßen galten. Ich war in Gedanken bei beiden. Egal, welche ungewöhnliche Verbindung zwischen ihnen bestand, sie hatte keine Chance, sich zu entwickeln. Molly war nicht in der Lage, zu begreifen, was göttliche Liebe bedeutete. Dass es Liebe in ihrer reinsten Form war, unverfälscht durch menschliche Deutung, und dass sie alle Lebewesen einschloss. Sie war ein Fest der Schöpfung.
Auch wenn die Heftigkeit von Mollys Gefühlen Gabriel verwirrt hatte, würde er damit klarkommen. Er würde nicht vom Kurs abweichen, nicht einmal darüber nachdenken. Molly hingegen würde unter dieser Zurückweisung schwer zu leiden haben. Ich hoffte, dass Xavier ihr zur Seite stand. Er war in einem Haus voller Schwestern aufgewachsen – er fand bestimmt die richtigen Worte.
Ich wusste, dass Jake irgendwann auftauchen würde, und tatsächlich nahm ich bald darauf seine Silhouette im Dunkeln wahr. Dann wurde auch sein Gesicht hinter den Gitterstäben sichtbar, angestrahlt von einer Taschenlampe, die er in der Hand hielt, und der Geruch seines würzigen Parfüms breitete sich aus. Zum ersten Mal versetzte mich seine Anwesenheit nicht in Alarmbereitschaft. Vielmehr war ich regelrecht erleichtert, ihn zu sehen.
Ich kroch Zentimeter für Zentimeter auf ihn zu und nahm in Kauf, dass ich mir dabei an dem harten Betonboden meiner engen Behausung die Haut aufschürfte. Wie gern hätte ich Jake zum Teufel gejagt, ihm gezeigt, wie wütend ich war, aber ich schaffte es nicht, ich war zu schwach. Wir wussten beide, dass ich seine Hilfe brauchte, wenn ich nicht in diesem Mauerwinkel verenden wollte, lebendig begraben, bis mein Körper dahingesiecht und mein Geist erdrückt war.
«Es ist eine Schande!», zischte er leise, als er im Licht der Taschenlampe sah, in welch miserablem Zustand ich mich befand. «Das werde ich ihm niemals verzeihen.»
«Kannst du mich hier rausholen?», fragte ich und hasste mich selbst dafür, dass ich nicht mehr Gleichmut zeigte. Aber vielleicht war ich ja nicht zur Märtyrerin bestimmt, schließlich hatte ich schon den Scheiterhaufen überlebt.
«Was glaubst du denn, warum ich hier bin?», sagte er selbstzufrieden. Er berührte das Vorhängeschloss, das sofort zu Asche zerfiel und auf den Boden rieselte.
«Aber wird Opa Luzi es nicht herausfinden?», fragte ich und war selbst überrascht, dass ich seinen Spitznamen benutzte.
«Das ist nur eine Frage der Zeit», sagte Jake sorglos. «Hier unten gibt es mehr Spione als Seelen.»
«Und was heißt das?» Ich musste wissen, was mir bevorstand. Konnte Jake höchstens eine Gnadenfrist für mich herausschinden?
Er schien meine Gedanken lesen zu können. «Darüber machen wir uns später Gedanken.»
Er zog an der Zellentür, die sich tatsächlich ein Stück bewegte, gerade weit genug, dass ich hindurchpasste.
«Beeil dich», drängte Jake, als ich mich nicht rührte. Selbst die kleinste Bewegung fiel mir schwer.
«Wie lange war ich hier unten?»
«Zwei Tage, aber wie ich gehört habe, hast du ziemlich viel geschlafen. Gib mir die Hand. Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist.»
Seine Entschuldigung traf mich unvorbereitet. Normalerweise übernahm Jake nie Verantwortung für die Schäden, die er anrichtete. Was hatte er vor? Seine übliche spöttische Distanziertheit war verschwunden, stattdessen lag seine Stirn in Falten, als würde ihn etwas beschäftigen. Sein scharfer Blick ruhte auf mir.
«Es geht dir nicht gut», stellte er schließlich fest. Hätte es mir unter diesen Umständen etwa gutgehen sollen? Was glaubte er eigentlich? Jake war wie ein Chamäleon und änderte sein Verhalten so, wie es ihm passte. Das besorgte Gehabe, das er jetzt an den Tag legte, gefiel mir nicht, und ich konnte mir eine sarkastische Antwort nicht verkneifen.
«In einer Zelle eingesperrt zu sein ist nicht gut für den Teint», murmelte ich.
«Ich versuche dir zu helfen, das könntest du zumindest ein bisschen wertschätzen.»
«Hast du mir nicht schon genug geholfen?», sagte ich, nahm aber die Hand, die er mir entgegenstreckte.
Langsam und gestützt von Jake, schaffte ich es, mich aus meinem Gefängnis zu befreien. Doch als ich auf den Füßen stand, konnte ich nur zwei Schritte gehen, bevor meine Knie nachgaben. Jake sah mich einen Moment an, reichte mir dann die Taschenlampe und hob mich auf seine Arme. Wie selbstverständlich durchschritt er mit mir die Katakomben, und obwohl ich überall Augen wie brennende Kohlen sah, die uns durch die Dunkelheit hindurch beobachteten, machte niemand den Versuch, uns aufzuhalten.
Außerhalb der Kerker wartete Jakes Motorrad. Er ließ mich vorsichtig auf den Sitz hinab, bevor er selbst aufstieg und den Motor startete. Sekunden später war ich an seinen Rücken gepresst und sah das erdrückende Gefängnis hinter mir verschwinden.
«Wohin fahren wir?», flüsterte ich. Die Umgebung kam mir nicht bekannt vor.
«Ich habe so eine Ahnung, wodurch du dich besser fühlen könntest.»
Jake fuhr, ohne anzuhalten, bis wir in eine tiefe Schlucht mit steil abfallenden Wänden kamen. Schwarzes Wasser schoss herab und floss in eine Art unterirdischen Kanal. Jake stieg leichtfüßig vom Motorrad und betrachtete mich mit wachsender Unruhe.
«Hast du Schmerzen?»
Ich nickte stumm. Es gab keinen Grund mehr, ihm irgendetwas zu verschweigen – er konnte es sowieso nicht mehr schlimmer machen. Jake schien geahnt zu haben, was mir bevorstand, er wusste hier unten einfach besser Bescheid.
«Wie fühlen sich deine Flügel an?», fragte er weiter.
Die Frage traf mich unvorbereitet, und ich wurde sofort rot, denn sie hatte etwas Anstößiges an sich. Die Flügel waren das, was mich ausmachte. Ich hatte mir große Mühe gegeben, sie vor den Menschen zu verstecken. Sie waren ein sehr intimes Teil von mir, und ich wusste nicht so recht, ob ich mit Jake Thorn, dem Prinzen von Hades, über ihre Befindlichkeiten sprechen wollte.
«Ich habe nicht besonders auf sie geachtet», sagte ich ausweichend.
«Dann tue es jetzt!»
Schon spürte ich mit aller Intensität den pochenden Schmerz unter meinen Schulterblättern, der den ganzen Rücken hinunter ausstrahlte. Meine Flügel sehnten sich danach, endlich befreit zu werden. Es ärgerte mich, dass Jake das Thema aufgebracht hatte, schließlich hatte ich bewusst versucht, meine Flügel zu ignorieren, was hier in Hades sicher auch sinnvoll gewesen war.
«Wir müssen etwas für sie tun», sagte Jake entschlossen. «Jedenfalls, wenn du noch Wert auf sie legst.»
Es gefiel mir nicht, dass er wir sagte statt du. So erweckte er den Anschein, als wären wir ein Team, als hätten wir ein gemeinsames Problem, das wir zusammen lösen mussten. Ich sah ihn mit ausdruckslosem Blick an.
«Ich glaube, ich muss dir mal was zeigen. Damit du verstehst, was ich dir sagen will.» Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte Jake schon seine Lederjacke ausgezogen und zu Boden geworfen. Er drehte mir den Rücken zu, zog sich das Hemd über den Kopf und stellte sich mit gesenktem Kopf vor mich hin, eine demütige Geste, die gar nicht zu ihm passte.
«Was siehst du?», murmelte er. Ich ließ den Blick über seinen Rücken wandern. Er hatte schmale, aber kräftige Schultern und wirkte athletisch. Auch wenn er nicht wirklich muskulös war, war jede Sehne gespannt. Er wirkte schnell und gefährlich.
«Nichts», sagte ich und wendete den Blick ab.
«Schau genauer hin», drängte mich Jake und machte einen Schritt rückwärts auf mich zu, damit er näher vor mir stand, bis sein Rücken vor mir einen weißen Bogen bildete. Plötzlich fiel mir etwas ins Auge, das ich mit unverhohlener Neugier betrachtete. Die Haut an seinem Rücken war weich und unversehrt, abgesehen von zwei Reihen erbsengroßer Knötchen unter den Schulterblättern, die aussahen wie zusätzliche Wirbel. Die beiden Reihen waren nur ungefähr zwei Zentimeter voneinander entfernt und wirkten wie Narben von Wunden, die nicht richtig verheilt waren. Ich brauchte nicht zu fragen, was dort einmal gewesen war.
«Was ist mit ihnen passiert?», fragte ich heiser. Langsam drang zu mir durch, welche Wahrheit er mir gerade offenbart hatte.
«Sie sind mit der Zeit verkümmert und irgendwann abgefallen», sagte er offen.
«Einfach nur, weil du sie nie benutzt hast?», fragte ich ungläubig.
«Ja, auch, aber eher noch als eine Art Strafe», sagte er. «Egal, Fakt ist jedenfalls, dass ich auch einmal welche hatte. Und du kannst mir glauben, sie waren phantastisch.»
Hörte ich da etwa leichtes Bedauern in seiner Stimme?
«Warum erzählst du mir das?»
«Weil ich nicht will, dass dir das Gleiche passiert.»
«Aber was kann ich dagegen tun?», fragte ich. Tränen schossen mir in die Augen. «Ich bin immer eingesperrt. Es sei denn … Willst du mir sagen, dass ich hier fliegen darf?»
«Nicht ganz», sagte Jake, noch bevor ich auf die Idee kommen konnte, mir Dinge vorzustellen, die einfach nur unglaublich klangen. «Ich stelle mir eher eine überwachte Aktion vor.»
«Was soll das denn bedeuten?»
«Ich lasse dich fliegen, aber unter zwei Bedingungen. Ich muss sichergehen, dass dir nichts passiert – und dass dich keiner sieht.»
Auf einmal begriff ich, warum wir hier waren. Diese Schlucht war einfach perfekt für einen Flug.
«Traust du mir nicht?»
«Es ist keine Frage des Vertrauens. Du würdest nicht weit kommen, selbst wenn du versuchen würdest zu fliehen. Mir geht es mehr um die Dinge, denen du begegnen kannst, wenn du allein unterwegs bist.»
«Und wie willst du meine Sicherheit garantieren?», fragte ich. «Du kannst schließlich nicht mitfliegen.»
«Ich habe da so eine Idee», sagte Jake. «Sie wird dir vermutlich komisch vorkommen, aber sei einfach mal offen. Für dich ist es wirklich die einzige Möglichkeit, als Engel zu überleben.»
«Und wie lautet deine Idee?», fragte ich neugierig. Als ob meine Flügel wüssten, dass wir über sie sprachen, drängten sie so sehr danach, sich aufzufalten, dass ich sie kaum im Zaum halten konnte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich nicht mehr dagegen ankam.
«Eigentlich keine große Sache», sagte Jake achselzuckend. «Ich würde dich einfach nur gern mit einem Seil sichern.»
«Du willst mich anleinen?», fragte ich geschockt.
«Zu deinem eigenen Schutz», antwortete er beschwichtigend.
«Das soll ja wohl ein Witz sein! Ich lass mich doch von dir nicht wie ein Haustier in der Luft herumscheuchen! Wie krank ist das denn? Nein, vielen Dank.»
Ich klang sehr entschlossen, aber gleichzeitig spürte ich, wie meine Flügel nach Freiheit lechzten und sich gegen meinen Rücken stemmten. Der dumpfe Schmerz hinter meinen Schulterblättern wurde immer drängender.
«Du lässt sie also lieber verkümmern? Viel Zeit hast du nicht mehr, bis sie zu bröckeln beginnen und wie Putz abplatzen. Bist du sicher, dass du das willst?», fragte Jake.
«Warum bist du so wild darauf, mir zu helfen?»
«Sagen wir, ich schütze meine Investition. Denk darüber nach, Beth. Du musst dich nicht sofort entscheiden, auch wenn es jetzt und hier ideal wäre.»
«Ich bin nur einverstanden, wenn es keine Zuschauer gibt», sagte ich plötzlich verlegen.
«Hier sind nur wir beide. Also keine Zuschauer. Ich möchte nicht, dass du deine Flügel verlierst, und du willst das auch nicht. Also für beide Seiten ein Gewinn, findest du nicht?»
«Wenn ich es tue», sagte ich warnend, «dann nur, damit ich auch weiterhin meinen gottgegebenen Zweck erfüllen kann.»
«Immer noch die alte Optimistin», sagte er lächelnd.
«Das nennt man Glaube.»
«Wie auch immer, ich finde, wir sollten alles tun, um dein engelhaftes Herzstück am Leben zu erhalten, oder nicht?»
Jakes Angebot war Beleidigung und Versuchung zugleich. Wenn er recht hatte und ich Gefahr lief, einen wichtigen Teil meines Selbst zu verlieren, hatte ich keine Wahl. Meine Flügel waren eins der entscheidenden Dinge, die mich von ihm und seiner Art unterschieden. Sie waren ein wertvolles Geschenk meines Vaters. Was sollte ich ohne sie anfangen, wenn ich Hades entkommen konnte? Was würde Xavier denken, wenn ich zurückkam und mir ein so wichtiges Element fehlte?
Ich wischte die Tränen fort, die mir die Wangen hinabliefen, und atmete tief durch.
«Also gut», sagte ich. «Ich bin einverstanden.»
Jake hob mein Kinn mit dem Daumen an und betrachtete mit seinen bizarren, aber wunderschönen Augen mein Gesicht. «Gute Entscheidung», sagte er und führte mich zu einem nahegelegenen Felsvorsprung. «Stell deinen rechten Fuß hier drauf», wies er mich an, bevor er den Inhalt einer kleinen geschnitzten Kiste auskippte, die er unter seinem Motorrad hervorgeholt hatte. Eine glitzernde Kette aus feinen Silbergliedern, an der ein paar Fesseln befestigt waren, fiel auf den Stein. Sie wirkten wie magische Objekte aus einer mystischen Welt. Ich hätte gern gefragt, wo er sie herhatte, hielt mich aber zurück. Jake wickelte sich ein Ende der Kette um sein Handgelenk und befestigte die Fesseln an meinem Knöchel. Weil sie wie ein Netz gearbeitet waren, waren sie sehr flexibel und schmiegten sich an meine Haut, als wären sie ein Teil von mir.
Ich ließ den Blick über die Schlucht schweifen, in der ich fliegen sollte. Auf beiden Seiten erhoben sich steile Felsen, die sich in tiefer Dunkelheit verloren. Die schwarzen Wasserfälle flossen stumm vor sich hin. Es war eine steinerne Leere, eine geisterhafte Kluft, einzig beleuchtet von den Strahlern an Jakes Motorrad, die einen Kreis aus milchigem Licht um uns herumwarfen.
«Los geht’s!», sagte Jake.
Es widerstrebte mir zwar immer noch, Jake meine Flügel zu zeigen, aber sie schienen einen eigenen Willen zu haben und warteten nicht einmal auf ein Startsignal meines Gehirns. Als sie sich entfalteten, knackten sie laut – ein klares Zeichen, das sie zu lange nicht benutzt worden waren. Gleich darauf hing mir mein Nachthemd in Fetzen den Rücken hinab. Die Vorstellung, fliegen zu können, verschaffte mir einen Energieschub. Meine Flügel versprühten ein blasses silbernes Licht, und ich spürte, wie sie an Kraft gewannen. Auch meine anderen Muskeln erwachten jetzt, wo mein Blutkreislauf wieder vollständig in Betrieb kam, zum Leben.
Jake beobachtete mich in stummer Bewunderung. Wie lange es wohl her war, dass er die Flügel eines Engels aus der Nähe gesehen hatte? Konnte er sich noch an das berauschende Gefühl erinnern? Aber ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, meine Flügel vibrierten bereits über mir wie ein Schutzdach aus Federn. Als Jake sie mit einer Art wehmütigem Verlangen betrachtete, verspürte ich plötzlich Stolz. Meine Flügel waren das körperliche Merkmal, das uns voneinander unterschied, auch wenn wir von gleicher Herkunft waren. Sie waren eine greifbare Mahnung, nicht zu vergessen, wer ich war und wo ich herkam. Ich würde immer anders sein als Jake. Mein Flug durch die Dunkelheit würde eine Erinnerung an alles sein, was er und die seinen für Stolz und Machtlust aufgegeben hatten.
Ich bewegte meinen Knöchel, um zu testen, wie stark meine Fesseln waren. Dann senkte ich den Kopf und rannte ein paar Schritte, bevor ich schließlich meine Flügel in die Luft aufsteigen ließ.
Als meine Füße vom Boden abhoben, verspürte ich eine unglaubliche Befreiung. Es war, als würde tief in meinem Inneren etwas Vertrocknetes und Verkümmertes zum Leben erwachen. Ohne Anmut oder Rhythmus warf ich mich der Dunkelheit in die Arme, tauchte durch sie hindurch, und als ich mit den Flügeln schlug, schien sie sich zu öffnen und mich aufzunehmen. Ein heftiges Ziehen am Fuß sagte mir, dass ich zu weit nach oben geflogen war, aber ich kehrte nicht schon wieder zu meinem Wärter am Boden zurück, sondern schoss nur ein kleines Stück hinab, um dann insgesamt tiefer zu bleiben. Schließlich schaltete ich meinen Kopf aus und ließ meinen Körper übernehmen. Ich verspürte zwar nicht das gleiche Hochgefühl wie damals, als ich in Venus Cove mit meinen Geschwistern zusammen geflogen war, aber trotzdem war es die tiefe körperliche Erleichterung wert.
Unten auf dem Felsvorsprung stand Jake, den Blick in die Höhe gerichtet und die Kette fest um sein Handgelenk gebunden. Von oben aus wirkte er klein und unbedeutend. Für mich existierte in diesem Moment nur ich – nicht meine Sorgen oder Ängste, nicht einmal meine Liebe zu Xavier. Ich war auf mein Innerstes reduziert, zu nichts als Energie, die durch die luftlose Schlucht geschleudert wurde.
Ich flog, bis meine Flügel erschöpft waren, und auch dann hörte ich noch nicht auf. Als ich schließlich wieder landete, betrachtete mich Jake mit unverhohlener Ehrfurcht. Wortlos reichte er mir einen Helm und schwang sich auf sein Motorrad.
«Komm», sagte er. «Du kannst die Nacht im Ambrosia verbringen – unser Geheimnis.»
«Aber Luzifer bleibt nichts verborgen», sagte ich. «Und das wird Folgen haben.»
«Sicher.» Jake zuckte die Achseln. «Aber das ist mir jetzt gerade völlig egal.»
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Rache ist süß
Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich beinahe wieder wie ich selbst, so sehr wie schon lange nicht mehr. Ich streckte und beugte den Rücken und stellte erfreut fest, dass meine Muskeln entspannt waren, nicht schwer wie Zement. Und wie schön war es, wieder in der luxuriösen Umgebung des Ambrosias zu sein, auch wenn es nur vorübergehend war.
Gerade hatte ich die Bettdecke zurückgeschlagen und war aufgestanden, als ich in der Tür das Geräusch einer Schlüsselkarte hörte. Für einen Moment verkrampfte ich mich – stand Ärger ins Haus? Doch es waren nur Hanna und Tuck, vermutlich die Einzigen, die über meine Rückkehr informiert waren. Hanna trug ein üppig beladenes Frühstückstablett, das sie beinahe fallen ließ, als sie freudig auf mich zulief.
«Ich bin so froh, Sie zu sehen», sagte sie und umarmte mich sanft. «Ich kann nicht glauben, dass Sie am Leben sind.» Ich sog ihren vertrauten Duft nach frisch gebackenem Brot auf.
Tuck, der immer noch stark humpelte, schlug mir freundschaftlich auf die Schulter. «Wir haben uns ganz schön Sorgen um dich gemacht», sagte er. «Was ist in der Arena geschehen?»
«Ich weiß es nicht genau», antwortete ich und nahm den Orangensaft an, den Hanna mir reichte. «Bewusst habe ich überhaupt nichts gemacht, das Feuer hat sich einfach um mich herum geteilt.»
«Wie bist du aus dem Verlies entkommen?»
«Jake hat mich gestern Abend befreit. Das gibt bestimmt noch Ärger.»
«Er hat die Anweisungen seines Vaters missachtet?» Hanna bekam große Augen. «Das ist noch nie vorgekommen.»
«Ja», sagte ich. «Ich hoffe, er weiß, was er tut.»
«Deine Kräfte und du, ihr seid im Moment DAS Thema», sagte Tuck. «Es gibt sogar das Gerücht, dass Opa Luzi selbst dich befreit hat, weil er einen Deal mit dir machen will.»
«Da müsste schon die Hölle zufrieren», flüsterte ich, konnte aber das leise Gefühl der Hoffnung, das in mir aufkeimte, nicht unterdrücken. Wenn Luzifer mir Konditionen anbieten würde, die akzeptabel waren, gäbe es vielleicht eine kleine Chance für mich, nicht wieder in das Gefängnis unter der Erde zurückkehren zu müssen. Andererseits – wenn Luzifer wütend war, weil Jake mich befreit hatte, steckte ich vermutlich in noch viel größeren Schwierigkeiten. «Ich brauche irgendetwas zum Anziehen», sagte ich mit einem Blick auf die schmutzigen Kleider am Boden. Ich trug noch immer den austernfarbenen Seidenschlafanzug, der zusammengefaltet auf meinem Bett gelegen hatte, als ich kam.
Ich durchwühlte meinen Schrank in der Hoffnung, irgendetwas Sauberes zu finden. Jake hatte zu den auffallenden Kleidern und Seidenblusen Jeans und ein Sweatshirt legen lassen. Hatte er endlich begriffen, wie wichtig es war, nicht aufzufallen? Ich hatte gerade das Sweatshirt übergezogen und meine Haare zu einem Zopf zusammengebunden, als es erneut an der Tür summte und Jake hereinplatzte – ohne anzuklopfen.
«Hat dir deine Mutter keine Manieren beigebracht?», fauchte ich. Ich hatte erwartet, ihn nach unserem gestrigen Ausflug angespannt zu sehen, aber er wirkte so sorglos, dass ich mich fragte, welchen Handel er heute Nacht noch abgeschlossen hatte.
«Hatte nie eine Mutter», antwortete Jake forsch. Dann gab er Hanna und Tuck ein herablassendes Zeichen. «Verschwindet.»
«Ich möchte, dass sie bleiben», protestierte ich.
Jake seufzte übertrieben laut. «Kommt in einer halben Stunde wieder», wies er sie in etwas freundlicherem Ton an, bevor er sich wieder mir zuwendete. «Also, wie geht es dir?»
«Viel besser», sagte ich wahrheitsgemäß.
«Also hatte ich recht», frohlockte Jake. «Die Lösung war offensichtlich.»
«Vermutlich», murmelte ich. «Und was geschieht jetzt als Nächstes? Muss ich mir Sorgen machen?»
«Entspann dich, ich arbeite dran. Mein Vater rühmt sich stets so sehr für seine soliden geschäftlichen Entscheidungen, da wird er es doch noch schaffen, dich als lohnende Investition zu sehen statt als Bürde. Und ich sage dir, er ist bereits am Grübeln.» Jake sah mich an, als erwartete er eine Antwort, aber ich schwieg. «Du kannst mir danken, wenn du so weit bist.»
«Auch wenn ich nicht wieder in dieses widerliche Loch zurückmuss, elend fühle ich mich trotzdem», erklärte ich.
«Man kann es auch übertreiben», sagte er flapsig.
«Das ist nicht übertrieben», sagte ich und ärgerte mich schon wieder über ihn. «Ich mag zwar keine Schmerzen mehr haben, aber deshalb ist dieser Ort trotzdem noch mein schlimmster Albtraum.»
Jake wirbelte herum. Seine dunklen Augen sprühten Feuer. «Wie soll das weitergehen, Bethany?», sagte er leise. «Nichts, was ich für dich tue, scheint gut genug zu sein. Mir gehen langsam die Ideen aus.»
«Was hast du denn erwartet?»
«Ein bisschen Dankbarkeit könnte jedenfalls nicht schaden»
«Wofür? Hast du wirklich geglaubt, dass es alles verändert, wenn du mich rettest und als Drachen steigen lässt? Ich bin noch immer hier und möchte noch immer nach Hause.»
«Vergiss es», knurrte Jake.
«Das wird niemals passieren.»
«Dann bist du wirklich dämlich, denn ich weiß sicher, dass dein hübscher kleiner Lover schon längst über dich hinweg ist.»
«Ist er nicht», antwortete ich scharf. Jake konnte sagen, was er wollte, normalerweise war mir das völlig egal, aber Xavier war tabu. Jake hatte kein Recht, auch nur seinen Namen zu nennen, geschweige denn so zu tun, als wüsste er über ihn Bescheid.
«Da sieht man mal, wie wenig Ahnung du hast», forderte Jake mich heraus. «Hormongesteuerte Jungs im Teenager-Alter warten nicht für alle Ewigkeiten. Genau genommen denken sie sogar ziemlich kurzfristig. Hast du das im Biounterricht nicht gelernt? Aus den Augen, aus dem Sinn – so sind sie.»
«Du weißt nichts über Xavier», sagte ich. Das fehlte noch, dass ich mich von ihm reizen ließ. «Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.»
«Was, wenn ich dir sage, dass ich regelmäßig Infos über das Leben auf der Erde bekomme?», sagte Jake schmunzelnd. «Was, wenn deine Geschwister aufgehört haben, nach dir zu suchen und Xavier sein Leben lebt? Genau in diesem Moment ist er mit einem anderen Mädchen zusammen … Mit dieser hübschen Rothaarigen, um genau zu sein. Wie heißt sie noch mal? Ich glaube, du kennst sie …»
Wut stieg in mir auf. Glaubte Jake wirklich, dass er mich durch einen Trick dazu bringen konnte, an denen zu zweifeln, die mir etwas bedeuteten? Für wie naiv hielt er mich eigentlich?
«Ich sage die Wahrheit», fügte er hinzu. «Sie haben akzeptiert, dass sie dir nicht helfen können. Sicher, versucht haben sie es, aber sie haben versagt. So traurig es ist, aber jetzt müssen sie ihr Leben weiterleben.»
«Und warum fahren sie dann nach Alabama zu dem …» Als ich meinen Patzer erkannte, versuchte ich meine Worte herunterzuschlucken, doch es war zu spät. Ich biss mir auf die Lippen und beobachtete, wie sich Jakes Blick verdüsterte und seine Augen vor Wut zu funkeln begannen.
«Woher weißt du das?», fragte er.
Ich hoffte, dass mich mein Gesicht nicht verriet, während ich verzweifelt versuchte, den Schaden zu begrenzen. «Ich weiß gar nichts. Es war einfach nur dahingesagt.»
«Du bist eine sehr schlechte Lügnerin», sagte er und schlich langsam wie ein Panther auf mich zu. «Du klangst gerade sehr sicher. Ich wette, du hast sie gesehen … vielleicht sogar mit ihnen Kontakt gehabt.»
«Nein, habe ich nicht!»
«Sag mir die Wahrheit! Wer hat dir gezeigt, wie das geht?» Jake riss eine Kristallvase vom Tisch und warf sie zu Boden. Die langstieligen Rosen verteilten sich zu unseren Füßen. Ich wünschte, er würde sich beruhigen. Ich wünschte, er hätte Tuck und Hanna nicht weggeschickt. Ich war so ungern mit ihm allein, wenn er so wütend war.
«Mir hat niemand irgendetwas gezeigt. Ich habe es allein herausgefunden.»
«Wie oft hast du das getan?»
«Nicht oft. Ein paarmal.»
«Und jedes Mal warst du bei ihm, stimmt’s? Als wärst du nie weg gewesen! Ich hätte es wissen müssen. Wie konnte ich dir je vertrauen!» Er hob die Hände und schlug sich gegen die Schläfen wie ein Geistesgestörter.
«Sehr amüsant – ausgerechnet du sprichst von Vertrauen?»
Aber Jake hörte gar nicht mehr zu.
«Du hast mit mir gespielt, hast mir das Gefühl gegeben, wir würden uns näherkommen, und mich im Dunkeln darüber gelassen, was wirklich vor sich geht. Ich dachte, wenn ich dir Raum gebe und dich wie eine Königin behandele, würdest du ihn vergessen. Aber du hast ihn nicht vergessen, stimmt’s?»
«Das wäre, als sollte ich mich selbst vergessen.»
«Du denkst immer noch wie ein Schulmädchen. Ich habe geglaubt, in Hades würdest du ein bisschen reifen, aber jetzt erkenne ich, dass diese Erfahrung an dir verschwendet ist.»
«Ich habe nicht darum gebeten.»
«Ab jetzt ist jedenfalls Schluss mit diesen heimlichen Treffen – so viel ist sicher.» Er hatte zu seinem üblichen zynischen Tonfall zurückgefunden, aber die unterschwellige Drohung war deutlich. Ich wusste, dass ich etwas sagen musste, um die Spannung zwischen uns abzubauen, statt sie noch zu verstärken.
«Warum müssen wir uns immer streiten?», fragte ich vorsichtig. «Können wir nicht ein einziges Mal versuchen, den anderen zu verstehen?»
Jake schüttelte den Kopf und lachte bedauernd. «Schönes Theater, Bethany. Du bist eine gute Schauspielerin, aber du kannst jetzt damit aufhören. Das Spiel ist aus. Zugegeben, für eine Weile hast du mich eingelullt. Ich hatte schon fast geglaubt, dass es mit dir bergauf geht. Aber ich hätte es besser wissen sollen. Hätte ich dich doch in den Katakomben verrotten lassen! Du hast mich sehr, sehr wütend gemacht.»
«Das ist mir egal», sagte ich. «Mach mit mir, was immer du willst, schick mich zurück oder liefere mich an Luzifer aus.»
«Oh, du hast mich völlig missverstanden. Ich werde dir kein Haar krümmen.» Jake warf mir einen drohenden Blick zu. «Aber es wird dir leidtun, dass du mich mit so wenig Respekt behandelt hast.»
Die unterschwellige Bedeutung seiner Worte verursachte mir Gänsehaut.
«Was soll das heißen?»
«Es heißt, dass ich jetzt eine Reise machen werde. Es ist an der Zeit, dass ich mir persönlich ansehe, was du so schrecklich vermisst.»

Was genau Jake vorhatte, konnte ich nur ahnen, eins aber wusste ich genau: Er verschwendete keine Zeit mit leeren Drohungen. Dafür kannte ich ihn inzwischen zu gut. Er würde mit Sicherheit erst Ruhe geben, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Dass ich Xavier treu blieb, obwohl Jake sich eingebildet hatte, eine Chance bei mir zu haben, musste eine bittere Pille für ihn sein. Jeder andere hätte sie mit Würde geschluckt, Jake aber wollte nur eins: Rache. Und was war dafür besser geeignet, als die Menschen ins Visier zu nehmen, die ich liebte? Allerdings war Jake trotz seiner dämonischen Kräfte meinen mächtigen Geschwistern nicht gewachsen, und sich auf Molly zu stürzen, machte für ihn wenig Sinn. Also blieb nur noch Xavier. Meine Achillesferse. Ungeschützt und verletzlich. Ganz besonders dann, wenn Jake ihn allein erwischte – was nicht besonders schwer sein würde.
Ich hatte keine Zeit zu verlieren: Xavier war in großer Gefahr. Ich musste zurück auf die Erde und ihn warnen, bevor Jake kam.
Es gelang mir nicht sofort zu projizieren, ich hatte den Kopf nicht frei, er war erfüllt von meiner Sorge um Xavier. Schließlich sprang ich unter die Dusche und drehte das kalte Wasser voll auf. Der Schock löschte alle Gedanken und stellte sie lange genug ruhig, dass ich meine Energien bündeln konnte. Jetzt gelang mir die Projektion problemlos.

Einen Moment später stand ich vor Xaviers und Mollys Zimmer im Easy Stay Inn. Das Fenster stand einen Spalt offen, sodass ich hineingleiten konnte wie eine Rauchfahne. Gleich darauf schwebte ich über dem Deckenventilator. Alles war still, abgesehen von den regelmäßigen Atemzügen der beiden und dem Wind, der trockenes Laub über den Parkplatz jagte. Molly war im Tiefschlaf, so friedlich, als hätte es die dramatischen Ereignisse des Vorabends nie gegeben. Ich wunderte mich immer wieder, wie belastbar sie war. Xavier hingegen schlief unruhig. Er wälzte sich herum und setzte sich sogar zwischendurch auf, um die Kissen neu zu ordnen. Dann stützte er sich auf den Ellenbogen und blickte auf die Digitalanzeige der Uhr auf dem Nachttisch. 5.10 Uhr. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, wobei seine türkisfarbenen Augen im Dunkeln zu leuchten schienen. Als er sich schließlich wieder hinlegte, wirkte er weiterhin so angespannt, als ob er im Traum einen Kampf ausfechten musste.
Wie gern hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt und ihn beruhigt, auch wenn mir bewusst war, dass ich schuld an seinen Qualen war. Nur weil ich sein Leben auf den Kopf gestellt hatte, war er jetzt in Gefahr. Bisher schien Jake ihm allerdings nichts getan zu haben. Für den Bruchteil einer Sekunde hoffte ich, dass er nur geblufft hatte, um mich zu verunsichern. Aber ich hatte den Blick in seinen Augen gesehen und wusste es besser.
Auf einmal wurde der Raum von einer solchen Kälte erfüllt, dass Molly sich die Decke über den Kopf zog. Keuchendes Atmen wie von einem Wolf war zu hören. Und dann sah ich ihn: Ein Schatten, der durch den Raum glitt. Er kroch über die schlafende Molly und tanzte über Xaviers Gesicht.
Xavier riss die Augen auf (hatte er gespürt, dass da jemand war?) und sprang aus dem Bett. Sein ganzer Körper wirkte kampfbereit. In seinem Nacken pulsierte eine Vene, und ich hörte beinahe sein Herz schlagen.
«Wer bist du?», fragte er mit zusammengebissenen Zähnen, als der Schatten vor ihm Konturen anzunehmen begann. Seine Locken und sein Baby Face verrieten ihn, noch bevor er sich vollständig manifestiert hatte. Es war Diego. In seinem schwarzen Anzug sah er aus, als wäre er auf dem Weg zu einer Beerdigung.
«Nur ein Bekannter», antwortete Diego träge. «Jake hat gesagt, dass du ein Hübscher bist – er hat nicht gelogen.»
«Was willst du?»
«Dafür, dass ich dich mit meinem kleinen Finger umlegen könnte, bist du nicht gerade höflich», sagte Diego in seiner schleimig-affektierten Art.
«Du weißt schon, dass nebenan ein Erzengel und ein Seraph schlafen, oder?», erwiderte Xavier. «Die machen dich problemlos fertig.»
Diego kicherte in sich hinein. «Die Gerüchte über dich stimmen also tatsächlich! Du bist wie ein Löwenjunges. Es wäre wirklich einfach, dich zu töten.»
«Nur zu», zischte Xavier. Mir zog sich sofort der Magen zusammen.
Diego legte den Kopf zur Seite. «Oh, aber darum bin ich nicht hier. Ich soll dir eine Nachricht überbringen.»
«Ach ja?», sagte Xavier ohne ein Zeichen von Angst. «Worauf wartest du dann?»
«Unsere Quellen haben uns geflüstert, dass du und dein Engelsteam eine Rettungsmission starten wollen», feixte Diego. «Ich soll euch ausrichten, dass ihr damit nur eure Zeit verschwendet. Ihr könnt die Sache abblasen. Der Engel, den ihr sucht, ist tot.»
Eine lange Stille setzte ein. Xaviers Herz, das gerade noch gerast war, schien langsamer zu schlagen und dröhnte in seiner Brust, als wäre es aus Beton. Doch als er den Mund öffnete, zeigte er nicht das kleinste Gefühl.
«Ich glaube dir kein Wort», sagte er ruhig.
«Das habe ich erwartet», antwortete Diego. Sein lächelndes Gesicht wurde von dunklen Locken eingerahmt. Er fasste hinter sich und zog einen groben Jutesack hervor. «Darum habe ich dir ein Beweisstück mitgebracht.»
Er zog etwas Zusammengefaltetes aus dem Sack. Als er es ausbreitete, sah ich, dass es ein Stück eines gebrochenen, blutgetränkten Flügels war. «Du kannst es als Andenken behalten, wenn du willst», sagte er. Das Flügelstück war verdreht und verbogen, und die Federn klebten durch das geronnene Blut zusammen. Diego wedelte damit so heftig, dass sich die Blutstropfen über den Boden verteilten. Xavier atmete hektisch und krümmte sich, als ob ihn jemand in die Magenkuhle gestoßen und ihm jegliche Kraft genommen hätte. Seine türkisfarbenen Augen verdüsterten sich wie Wolken, die am Himmel aufzogen und die Sonne verdeckten.
«Höllenhunde», sagte Diego und nickte mitleidig. «Zumindest ging es schnell.»
«Er lügt!», schrie ich, aber meine Worte verloren sich in der Leere, die uns trennte. Der Wunsch, bei ihm zu sein, wurde so stark, dass ich fast schon dachte, ich würde die Grenzen der spektralen Form überwinden.
In diesem Moment rissen meine Geschwister die Tür auf. Zum ersten Mal zeigte Diego ein echtes Gefühl: Angst. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, ihnen zu begegnen.
«Hast du etwa geglaubt, wir würden deinen Geruch nicht wahrnehmen?», fragte Gabriel mit vor Wut zitternder Stimme. Sein Blick fiel auf Xaviers Gesicht und schließlich auf den geschundenen, blutigen Flügel, den Diego auf den Boden hatte fallen lassen. Als auch Ivy ihn sah, nahm ihr Gesicht einen angewiderten Ausdruck an.
«Du bist wirklich das Letzte vom Letzten», sagte sie.
«Ich tue mein Bestes», antwortete Diego glucksend.
«Sagt mir, dass es nicht wahr ist», würgte Xavier hervor.
«Nichts als ein billiger Trick», antwortete Gabriel und kickte den Flügel zur Seite wie eine Theaterrequisite.
Xavier stöhnte erleichtert auf und lehnte sich an die Wand. Ich konnte mir vorstellen, wie er sich fühlte. Als ich dachte, dass Jake ihn mit dem Motorrad überfahren hatte, war die Trauer so lähmend gewesen, dass die Erleichterung mich schwindeln ließ.
«Was willst du hier?», fragte Gabriel.
Diego schob trotzig die Unterlippe vor. «Ich möchte nur ein bisschen Spaß haben. Die Menschen sind so gutgläubig, einfach dämlich.»
«Nicht so dämlich wie du», sagte Ivy, während Gabriel sich rechts neben Diego positionierte und ihn damit zwischen der Wand und der Tür einklemmte. «Du bist ganz von selbst in eine Falle gelaufen.»
«Ein bisschen so wie euer kleiner Engel», knurrte Diego, doch die Art, wie er die Finger krümmte, zeigte an, dass er nervös war. «Während wir hier plaudern, verbrennt sie im Höllenpfuhl, und es gibt nichts, was ihr dagegen tun könnt.»
«Das wollen wir erst mal sehen», sagte Gabriel.
«Wir wissen, dass ihr ein Portal sucht», startete Diego einen neuen Versuch, sie abzulenken und das Unvermeidliche hinauszuzögern. «Aber ihr werdet es nicht finden. Und wenn doch: viel Spaß beim Öffnen.»
«Unterschätze nicht die Mächte des Himmels», sagte Ivy.
«Ich glaube, der Himmel hat Bethany längst aufgegeben. Ist euch je der Gedanke gekommen, dass unser Daddy stärker sein könnte als eurer?»
Ivy hob herausfordernd das Kinn. In ihren sonst kühlen grauen Augen loderte heißes blaues Feuer. Als sie den Mund öffnete, strömten Worte hinaus, die so hoch und süß klangen wie hundert Kinderstimmen oder ein Windspiel im Sommerwind. Die Luft um sie herum begann zu flirren wie Hitze über dem Fußweg. Dann streckte sie einen Arm in Diegos Richtung aus. Geschockt beobachtete ich, wie ihre Hand in seiner Brust verschwand, als ob sie aus Ton geformt wäre. Diego, der genauso überrascht wirkte wie ich, grunzte laut. In seiner Brust glühte plötzlich etwas auf, und ich begriff, dass Ivy ihm buchstäblich ans Herz griff. Das Licht wurde heller, bis seine Haut so durchscheinend war wie Papier. Ich konnte die einzelnen Rippen sehen und Ivys Hand, die sein Herz in einem lodernden Käfig aus Licht gefangen hielt. Diego wirkte wie gelähmt, schaffte es aber, den Mund zu öffnen und loszuschreien. Sein Herz in Ivys Hand schwoll an und pulsierte, bis es plötzlich Plop machte und platzte wie ein Ballon. Im selben Moment blitzte ein Licht auf, und Diego war verschwunden.
Ivy atmete tief und schaudernd durch und rieb sich die Hände, als ob sie etwas Ansteckendes berührt hatte.
«Dämonen!», murmelte sie.
Das Geräusch der Explosion hatte Molly geweckt. Sie saß sofort aufrecht im Bett und versuchte ihre Locken zu glätten.
«Was … was ist denn hier los?», murmelte sie träge. Wie hatte sie das ganze Drama bloß verschlafen können?
«Nichts», sagte Gabriel schnell. «Schlaf weiter. Wir wollten nur mal kurz nach euch sehen.»
«Oh.» Molly starrte ihn einen Moment lang sehnsüchtig an, bis ihr die Ereignisse des Vorabends wieder einzufallen schienen. Mit finsterem Blick legte sie sich wieder hin und wickelte die Decke um sich.
Gabriel seufzte achselzuckend.
Xavier nahm die Autoschlüssel vom Nachttisch. «Äh … Danke für eure Hilfe», sagte er. «Wenn es okay ist, würde ich gern ein bisschen Auto fahren. Ich muss den Kopf freikriegen.»
Ich folgte ihm. Endlich würde ich Zeit mit ihm alleine verbringen können, auch wenn er nicht wusste, dass ich da war.
«Hi, Baby.» Traurig lächelnd tätschelte er auf dem Parkplatz die Motorhaube seines Chevys. «Ist gerade alles ziemlich verrückt, oder?»
Als Xavier den vertraut schnurrenden Motor startete und auf den Highway auffuhr, glitt ich neben ihn auf den Beifahrersitz. Jetzt am Steuer wirkte er entspannter, geschmeidiger. Wie schön er ohne die ständige Sorge im Gesicht aussah! Ich hätte ihn stundenlang betrachten können – seine starken Arme, seine kräftige Brust, die Haare, die ihm vor die Augen fielen und im Dämmerlicht schimmerten wie Gold. Er schloss seine türkisfarbenen Augen einen Spaltbreit, ließ die Spannung aus sich herausfließen und trat aufs Gas. Der Chevy jaulte gehorsam auf. Wenn ich dabei war, fuhr Xavier nie schnell, dafür war er viel zu besorgt um mich. In diesem Moment aber war er frei, und ich wusste, dass er diese Zeit für sich brauchte, um sich zu sammeln. Hinter einer Kurve ging es links von der mit Zedern gesäumten Straße tief die Klippen hinab. Xavier beschleunigte, kurbelte das Fenster herunter und schaltete das Radio an. Der Sender spielte die größten Hits der Achtziger, und gleich war das Auto von «Livin’ on a prayer» ausgefüllt. Dieses Lied über ein Paar, das verzweifelt versucht, eine schwere Zeit durchzustehen, passte auf uns wie die Faust aufs Auge
We’ve got to hold on, ready or not, 
You live for the fight when it’s all that you’ve got.


Xavier sang mit deutlich gestiegener Laune mit und trommelte im Takt auf das Lenkrad. Draußen aber kam ein unnatürlich wirkender Wind auf, der Laub über den Highway und die Klippen hinabtrieb.
Irgendetwas stimmte hier nicht: Das Böse war uns gefolgt.
Ich musste Xavier warnen – er musste umkehren! Ganz allein hier draußen war er nicht sicher. Nur Ivy und Gabriel konnten ihn beschützen. Aber wie sollte ich ihm das klarmachen?
Als das Lied endete, kam mir eine Idee. Ich bündelte meine Energien und versuchte damit, die Radiofrequenz zu stören. Und tatsächlich wurde der Empfang schlechter, bis schließlich nur noch ein leises Summen zu hören war. Xavier drehte genervt am Senderknopf und suchte eine andere Frequenz. Ich nahm all meine Kraft zusammen und rief seinen Namen. Und da hörte er sie plötzlich durch den Lautsprecher: meine Stimme.
«Dreh um, Xavier! Es ist hier nicht sicher. Fahr zu Ivy und Gabriel. Bleib bei ihnen. Jake ist auf dem Weg!»
Xavier riss erschrocken das Steuer herum, so heftig, dass er fast von der Straße abfuhr. Doch er kam rechtzeitig wieder zu sich und stieg auf die Bremse. Der Chevy hielt kreischend an, mitten auf der verlassenen Straße.
«Beth? Bist du das? Wo bist du? Kannst du mich hören?»
«Ja, ich bin es. Du musst zurückfahren», sagte ich eindringlich. «Vertrau mir.»
«Natürlich», sagte Xavier. «Ich dreh um. Aber sprich weiter!»
Xavier schaltete und machte eine Kehrtwende. Erleichtert zog ich neben ihm auf dem Beifahrersitz die Knie an und lehnte mich zurück. Wenn er erst einmal im Motel war, würde er Ivy und Gabriel meine Nachricht überbringen, und sie würden wissen, was zu tun war.
Als wir losfuhren, fielen mir Kaugummipapier und eine leere Wasserflasche im Fußraum ins Auge. Das passte gar nicht zu Xavier – normalerweise war er mit seinem Auto furchtbar pingelig. Ich erinnerte mich daran, wie einmal sein neues Navi einen Abdruck auf der Windschutzscheibe hinterlassen hatte. Das hatte ihn so gestört, dass wir an der nächsten Tankstelle eine Halterung für das Armaturenbrett kaufen mussten. Bei der Erinnerung daran musste ich lächeln.
«Beth, bist du noch da?»
Obwohl es mich ziemlich erschöpft hatte, die Radiowellen anzuzapfen, bündelte ich noch einmal meine übrig gebliebene Energie, um mit meinen Fingerspitzen Reibung zu erzeugen. Dann fuhr ich ihm leicht mit den Fingern über die Wangen. Es war nicht mehr als eine federleichte Berührung, aber ich sah, wie sich ihm die Haare auf den Armen aufstellten.
«Mach das noch mal», sagte Xavier lächelnd.
Langsam näherten wir uns dem Easy Stay Inn. Die Landschaft wurde vertrauter, wir hatten das Ende der steilen Klippen erreicht. Gerade wollte ich entspannt durchatmen, als etwas Unerwartetes geschah. Der Chevy schlingerte, beschleunigte und fuhr an der Ausfahrt vorbei, hinter der sich die rechteckige Fassade des Motels befand.
«Was zum Teufel …» Xavier drehte sich um. «Beth, was ist los?»
Das Auto schien ein Eigenleben entwickelt zu haben. Xavier trat zwar immer wieder auf die Bremse, aber sie gehorchte ihn nicht. Das Lenkrad war blockiert. Ich rutschte neben ihn auf den Fahrersitz, um ihm zu helfen, aber auch meine Versuche, das Auto zu stoppen, waren vergeblich. Als ich aufschaute, sah ich im Rückspiegel plötzlich zwei Augen, die mich wie glühende Kohlen vom Rücksitz her anstarrten.
«Lass das, Jake», flehte ich. Das Auto schleuderte jetzt gefährlich von einer Straßenseite zur anderen. Und natürlich waren Xaviers verzweifelte Versuche gegenzusteuern völlig sinnlos. Das Auto preschte weiter voran, dass die Zweige der Bäume über die Windschutzscheibe kratzten und die Steine unter den Reifen zerbröselten.
Als ich sah, wohin die Reise ging, setzte mein Herz einen Moment aus. Jack steuerte das Auto wieder aus dem Waldgebiet heraus und direkt auf die steilen Klippen zu. Ein paarmal taumelte es so nah an den Abgrund, dass ich sicher war, es würde hinunterstürzen und zerschellen. Staub stieg auf und nahm Xavier die Sicht, aber alles, was er tun konnte, war, sich in den Sitz zu pressen und hilflos am Lenkrad zu kurbeln.
Ich drehte mich zu Jake um, der ruhig auf der Rückbank saß. Er rauchte eine französische Zigarette und blies Ringe aus dem Fenster.
Er spielte ein Spiel mit uns.




[zur Inhaltsübersicht]
30
Schutzengel
«Stopp», flehte ich Jake an. «Bitte, halt an!»
Das Gaspedal wurde durchgedrückt, und das Auto raste trunken weiter, als würde es von einem Blinden gesteuert. Rechts fielen die Klippen steil ab, und nur eine schmale Metallbrüstung trennte die Straße vor dem tödlichen Fall. Ich musste mich bemerkbar machen, schon allein, damit Xavier begriff, was vor sich ging. Vielleicht gab es ja einen Weg, ihn sicher aus dem Auto zu bringen. Aber vor lauter Angst konnte ich mich nicht konzentrieren. Es hätte mich meine gesamte verbliebene Energie gekostet, mit ihm in Kontakt zu treten, und ich war mir nicht einmal sicher, ob ich noch so viel Energie besaß.
Mein Blick fiel auf Xaviers Hände, die das Steuer umklammerten. Ich sah meinen Ring und das Lederband, sein Markenzeichen, das er stets trug. Ich wusste genau, wie sich beides anfühlte. Seine Hände hatten meine so oft gehalten, hatten mir Trost gespendet, für mich gekämpft, mich beschützt und in der Welt der Lebenden verankert. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie ich Xavier zum ersten Mal am Pier gesehen hatte. Er hatte zu mir aufgesehen, und das Abendlicht hatte goldene Strähnen in sein honigbraunes Haar gezaubert. Seine Augen hatten so viel Tiefe ausgestrahlt. Ich hatte mich gefragt, wer er wohl war und was für ein Mensch er war, und nicht erwartet, ihn je wiederzusehen. Plötzlich übermannten mich die Erinnerungen. Xavier und ich, die sich im Sweethearts ein Stück Schokoladenkuchen teilen – er hatte mich den ganzen Abend angesehen wie ein Rätsel, das es zu lösen galt. Seine tiefe Stimme, wenn er aufwacht. Das Gefühl seiner Lippen an meinem Nacken. Sein Geruch, dieser frische, reine, holzige Duft wie ein Sommertag. Ich sah vor mir, wie das Kreuz an seinem Hals glitzerte, wenn das Mondlicht darauffiel. Ich wusste alles über ihn, und jedes einzelne Detail war mir heilig. In diesem Moment erkannte ich, dass unsere Verbindung so tief war, dass sie jede physische Barriere durchbrechen konnte.
Ohne Vorwarnung wurde ich direkt neben Xavier auf dem Beifahrersitz sichtbar. Xavier riss die Augen auf und stieß einen Schrei aus. Jake steckte den Kopf zwischen die beiden Vordersitze.
«Hallo, Darling», sagte er finster. «Habe ich es mir doch gedacht, dass ich dich hier finde. Gibt wohl Probleme mit dem Auto, wie ich sehe.»
«Beth», flüsterte Xavier. «Was geht hier vor?»
Erst jetzt fiel mir ein, dass er Jake nicht sehen konnte – und keine Ahnung hatte, was geschah.
«Es ist alles in Ordnung», sagte ich. «Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.»
«Beth, ich halte das nicht mehr länger aus», sagte er mit gebrochener Stimme. «Wo bist du? Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, und ich brauche dich hier bei mir.»
«Oh, heul, flenn», wimmerte Jake auf dem Rücksitz. «Sie ist jetzt mein, find dich damit ab!»
«Halt deine Klappe», fauchte ich und erntete einen erstaunten Blick von Xavier. «Nicht du», erklärte ich schnell. «Jake ist hier bei uns.»
«Was?» Xavier wirbelte herum, aber für ihn war der Rücksitz leer.
«Vertrau mir einfach», sagte ich, als der Chevy gefährlich nah an den Klippenrand schlitterte. Xavier rang nach Luft und hielt sich in Erwartung des Falls schützend den Arm vors Gesicht. Aber in letzter Minute drehte das Auto ab und fuhr zurück auf die Straße.
«Xavier», sagte ich. «Sieh mich an.»
Ich wusste nicht, wie viel Zeit wir noch zusammen hatten, aber er musste erfahren, dass er nicht allein war. Ein bekannter Bibelvers schoss mir durch den Kopf – eine meiner Lieblingsstellen aus dem Buch Genesis. Darin ging es um Mizpa, einen Ort, der gleichzeitig überall und nirgends sein konnte. Ein Ort, der in dieser Dimension nicht existierte, von dem aber mehr Kraft ausging, als irgendjemand begreifen konnte. Hier konnten sich die Seelen vereinigen, ohne dass sie körperlich da sein mussten. Ich erinnerte mich an einen Tag an der Bryce Hamilton, an dem ich mich in Xaviers Arme geflüchtet hatte, voller Angst davor, eines Tages von ihm getrennt zu werden. Ich wusste noch genau, was wir damals besprochen hatten:
«Lass uns einen Ort suchen, nur für uns, einen Ort, wo wir uns immer finden können, wenn mal alles schiefgehen sollte …»
«Erinnerst du dich an den Weißen Ort?», flüsterte ich drängend.
Xaviers Körper entspannte sich ein bisschen, als er mich ansah. «Natürlich», murmelte er.
«Dann schließe die Augen und geh dorthin», flüsterte ich. «Ich werde dort auf dich warten. Und vergiss nicht … nur die Dimensionen trennen uns voneinander.»
In Xaviers Augen trat ein Verständnis, das ich vorher noch nicht gesehen hatte. Er atmete tief durch, schloss die Augen, ließ das Lenkrad los und saß schließlich ganz still da.
Von hinten erklang Jakes unwirsche Stimme. «Das war genug sentimentaler Mist für heute.»
«Hör zu …» Ich drehte mich um, um mit ihm zu reden und ihn zur Vernunft zu bringen, aber es war zu spät. Der Chevy flog über den Straßenrand und durchschlug die dünne Metallbrüstung, als wären es Streichhölzer. Dann stürzten wir die Klippenwand hinab.
«Nein!», schrie ich, während mich ein heftiger Schmerz im Magen durchflutete.
Xavier reagierte nicht. Er war noch immer im Weißen Raum, gleichgültig, ob er lebte oder starb.

Der Chevy schien in Zeitlupe die Klippen hinabzustürzen. Als der Boden des Autos einen Felsvorsprung streifte, erklang ein scheußliches metallenes Kratzen. Das Auto taumelte einen Moment und schaukelte, als ob es versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Doch die Schwerkraft gewann, und es stürzte eingehüllt in eine Staubwolke nach unten. Vögel flatterten auf, flohen aus den Bäumen. Sie hatten die Warnung begriffen. Xavier wurde nach vorne geworfen und prallte gegen das Lenkrad. Der Moment schien ewig anzudauern. Ich bekam einen Tunnelblick und nahm nur noch ganz bestimmte Ausschnitte wahr. Das Sonnenlicht, das durch die Windschutzscheibe fiel, über Xaviers Haar tanzte und es kupferfarben und golden glänzen ließ. Xaviers Haare hatten schon immer die Farbe von Honig oder Walnuss gehabt, aber heute, in diesem Moment, hätte ich schwören können, dass ein Heiligenschein aus goldenem Licht über ihm schwebte. Xavier hatte nicht den geringsten Versuch unternommen, sich zu schützen. Jeder andere hätte sich zumindest die Hände vors Gesicht gehalten, aber Xavier blieb unnatürlich ruhig. Er zeigte keine Anzeichen von Panik, als ob er bereit war, sein Schicksal zu akzeptieren. Als sein Haar zur Seite fiel, blickte ich in sein Gesicht, und es versetzte mir einen Stich, wie jung er aussah. Ich konnte in ihm noch den Schuljungen erkennen, der er vor ein paar Jahren gewesen war. Seine Haut war so rein und makellos, ohne ein einziges Fältchen. Seine Zeit auf der Erde hatte noch keine Spuren hinterlassen. Er hat kaum gelebt, dachte ich. Es gab noch so vieles, was auf ihn wartete, und jetzt würde er nicht mehr die Chance bekommen, erwachsen zu werden … zu heiraten … Kinder zu haben … die Welt zu verändern.
Ich bemerkte plötzlich, dass ich schrie, laut genug, dass die ganze Stadt mich hören konnte, was aber niemand tat. Der Chevy raste immer noch kopfüber die Klippen hinab, wo er schließlich zerschellen und zu Staub zerfallen würde. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nicht so machtlos gefühlt. Mein Körper war tief unten in Hades eingesperrt und meine Seele zwischen den Dimensionen gefangen. Dann aber sah ich Jakes feixendes Gesicht im Rückspiegel und erkannte, dass ich vielleicht doch nicht ganz machtlos war. Ich drehte mich um und packte ihn an den Handgelenken. Er wirkte überrascht, schüttelte mich aber nicht ab.
«Tu ihm nichts», flehte ich. «Ich mache alles, was du willst. Nenn mir deine Bedingungen.»
«Wirklich?» Jake lächelte. «Ein Handel … wie interessant.»
«Jetzt ist nicht der Moment für Spielchen», bettelte ich. Das Auto war nur noch Sekunden von den Felsen und dem staubigen Grund entfernt. «Wenn Xavier stirbt, werde ich dir das niemals verzeihen! Bitte … lass uns einen Deal machen.»
«Okay», sagte Jake. «Ich lasse ihn am Leben, wenn du mir einen Wunsch erfüllst.»
«Einverstanden», rief ich. «Aber halt das Auto an!»
«Habe ich dein Wort?»
«Das schwöre ich bei meinem Leben!»
Der Chevy stoppte abrupt, mitten in der Luft, wie festgefroren. Es war vermutlich ein ziemlich merkwürdiger Anblick, und es war nur gut, dass keine Menschen in der Nähe waren, die das Ganze mitbekamen.
«Wir sehen uns zu Hause, Bethany.»
«Warte – du kannst ihn doch nicht einfach hier hängen lassen!»
«Es wird sich schon jemand um ihn kümmern», sagte Jake und verschwand mit einem Fingerschnippen vom Rücksitz. Nur wenige Sekunden später spürte ich, dass sich Ivy und Gabriel näherten. Und da hielt auch schon ein Range Rover (ein Leihwagen?) mit quietschenden Bremsen an der Felskuppe. Als Gabriel den schwebenden Chevy sah, zögerte er keine Sekunde, rannte an den Klippenrand und sprang. Seine Flügel entfalteten sich und hielten ihn in der Luft, als er sich langsam nach unten hinabfallen ließ. Ivy tat es ihm nach und stürzte sich graziös wie ein Schwan die Klippen hinab. Während Gabriels Flügel schneeweiß und mit Messing und Gold besetzt waren, waren Ivys eher perlmuttfarben, wie eine Taube, und mit rosa Blütenblättern gesprenkelt. Xavier hatte die Augen geöffnet und starrte ungläubig auf die Engel, die jetzt direkt vor der Windschutzscheibe seines Chevys schwebten.
«Was zum Teufel …» Ihm stockte der Atem.
«Es ist alles in Ordnung», sagte ich. «Gleich bist du in Sicherheit.»
Aber Xavier konnte mich nicht mehr hören. Er sah erstaunt zu, wie Gabriel seine Hände durch das Fenster steckte und das Autodach packte. Ivy tat hinten das Gleiche. Dann hoben sie das Auto langsam zurück auf die Straße. Es schien ihnen keine große Mühe zu bereiten, ihre Armmuskeln waren nicht einmal angespannt. Das Auto landete so sanft, dass Xavier nicht einmal in seinem Sitz herumgerüttelt wurde. Ivys und Gabriels Flügel, die rhythmisch geschlagen hatten, um sie in der Luft zu halten, falteten sich mit einem Ruck zusammen, als ihre Füße den Boden berührten.
Sofort öffnete Xavier die Tür und sprang hinaus. Aufatmend lehnte er sich an die Motorhaube.
«Ich glaub’s einfach nicht», murmelte er.
«Wir auch nicht», sagte Ivy finster. «Was hast du dir dabei gedacht?»
«Wie bitte?» Xavier sah sie überrascht an. «Glaubst du etwa, ich habe das absichtlich gemacht?»
Gabriel starrte ihn mit durchdringendem Blick an. «Autos fahren nicht von selbst die Klippen hinunter.»
«Mein Gott!» Xavier warf die Hände in die Luft. «Jake hat das Auto gesteuert. Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich?»
«Du hast ihn gesehen?» Ivy riss die Augen auf. «Wir haben seine Gegenwart gespürt, aber hätten nicht gedacht, dass er die Dreistigkeit hat, sich zu zeigen.»
«Nein, wirklich gezeigt hat er sich nicht», sagte Jake zögernd. «Ich konnte ihn nicht sehen … aber Beth hat mir gesagt, dass er da ist.»
«Beth?» Gabriel sah ihn an, als fürchtete er, dass Xavier den Verstand verloren hatte.
«Sie hat durch das Radio zu mir gesprochen … und als ich dachte, dass ich sterben muss, habe ich sie sogar gesehen.» Xaviers Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als ihm bewusst wurde, wie absurd seine Geschichte klang. «Das ist die Wahrheit, ich schwöre es.»
«Also gut», sagte Ivy mit grimmiger Miene. «Was auch immer geschehen ist, wir dürfen nicht vergessen, dass Jake ein schmutziges Spiel spielt. Zum Glück waren wir rechtzeitig hier.»
«Das ist genau der Punkt», sagte Xavier und verschränkte die Arme. «Das Auto war schon kurz vor dem Aufprall, ganz sicher. Aber dann hat es ganz plötzlich mitten in der Luft angehalten, und im gleichen Moment waren Beth und Jake verschwunden.»
«Was willst du damit sagen?», fragte Gabriel.
«Ich bin mir nicht sicher … aber ich denke, Jake wollte mich töten, bis irgendetwas oder irgendjemand ihn davon abgehalten hat.»
Ivy und Gabriel wechselten einen besorgten Blick. «Wir sollten einfach dankbar sein, dass dir nichts passiert ist», sagte meine Schwester.
«Ja.» Xavier nickte, wirkte aber noch immer beunruhigt. «Danke für eure Hilfe. Hoffentlich hat euch keiner gesehen.»
Ein schwaches Lächeln trat auf Gabriels Lippen, als er sich die goldenen Locken aus dem Gesicht schob, die sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst hatten.
«Sieh dich um», sagte er. «Ist hier irgendjemand?»
Xavier ließ den Blick schweifen, und auf sein Gesicht trat ein nachdenklicher Ausdruck. Eine Schlange, die im tiefen Gras kauerte, erweckte seine Aufmerksamkeit. Sie schien mitten in der Bewegung erstarrt zu sein, wie festgenagelt. Als er nach oben blickte, blieb ihm vor Überraschung der Mund offen stehen: Die Vögel, die vorhin noch geflogen waren, hingen steif am Himmel. Es war, als wäre die ganze Welt in einem Gemälde eingefroren. Erst jetzt wurde auch die tödliche Stille deutlich. Alle Geräusche waren verstummt. Kein Grillengezirpe, kein Autolärm war zu hören. Nicht einmal der Wind konnte die Stille durchdringen.
«Moment …» Xavier rieb sich die Augen. «Wart ihr das? Nein, das kann nicht sein, das ist unmöglich.»
«Du solltest nun wirklich wissen, dass nichts unmöglich ist», sagte meine Schwester.
Xaviers blaue strahlende Augen trafen die ihren. «Ihr habt die Zeit angehalten?»
«Nicht wirklich angehalten», sagte Gabriel leicht dahin und begutachtete den Chevy auf Schäden. «Eher ein paar Minuten auf Eis gelegt.»
«Ist das euer Ernst?», rief Xavier, dem es offensichtlich schwerfiel, diese Information zu verarbeiten. «Dürft ihr das überhaupt?»
«Darum geht es nicht», antwortete Gabriel. «Wir haben getan, was wir tun mussten. Wir konnten nicht zulassen, dass irgendwelche Leute mitbekommen, wie zwei Engel ein Auto aus der Luft pflücken.»
Er schloss für einen Moment die Augen und hob die Hände mit den Handflächen nach oben in die Luft. Gleich darauf erwachte alles um uns herum wieder zum Leben. Ich zuckte zusammen. Noch nie zuvor war mir aufgefallen, wie laut das Leben war, erst jetzt, wo ich die Welt ohne Geräusche erlebt hatte. Es war beruhigend zu sehen, wie die Bäume im Wind schaukelten und ein Käfer über die trockene Erde krabbelte.
Xavier erschauderte und schüttelte den Kopf, als ob er ihn neu sortieren musste. «Aber hat denn niemand bemerkt, was gerade passiert ist?»
«Du würdest dich wundern, was dem menschlichen Radar alles entgeht», sagte Ivy. «Tag für Tag geschehen die merkwürdigsten Dinge, und niemand erkennt es. Und wenn einmal jemand etwas Übersinnliches erlebt, schiebt er es darauf, dass er zu viel Kaffee getrunken oder nicht genug geschlafen hat. Es gibt Hunderte von Entschuldigungen, um der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen.»
«Wenn du meinst», war alles, was Xavier einfiel.
«Was ist mit Bethany?», fragte Ivy. «Du hast sie wirklich gesehen?»
«Ja.» Xavier kratzte mit dem Schuh am Boden herum. «Ich hatte … schon ein paarmal mit ihr Kontakt.»
Ivy schürzte die Lippen. «Schön, dass wir das auch mal erfahren», sagte sie. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. «Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich ist.»
Gabriel runzelte die Stirn. «Astrale Projektion?», fragte er zweifelnd. «Aus der Hölle?»
«Vielleicht ist Bethany doch mächtiger, als den Dämonen bewusst ist … und ihr selbst auch.»
«Jedenfalls haben sie von einem keine Ahnung», sagte Gabriel, «nämlich wie verbunden Bethany mit der Erde ist.» Er warf Xavier einen Seitenblick zu. «Du bindest sie stärker an diesen Ort, als die da unten sich vorstellen können.» Er trommelte mit den Fingern auf der Motorhaube herum, während ihm ein neuer Gedanke zu kommen schien. «Soweit ich das überblicke, seid ihr beide wie zwei Magneten, die voneinander angezogen werden. Und diese Anziehungskraft ist so stark, dass Bethany dich sogar von dort, wo sie jetzt ist, erreichen kann.»
Auch wenn mein Herz sich noch immer nicht von dem Schock der Ereignisse erholt hatte, verspürte ich Stolz auf meine Bindung zu Xavier. Dass ich ihn sogar aus meinem unterirdischen Gefängnis erreichen konnte, dass meine Liebe zu ihm die Mauern des Bösen einriss, sagte tatsächlich etwas darüber aus, wie stark unsere Liebe war. «Sind wir gut oder was?», hätte ich ihm am liebsten zugerufen und ihn abgeklatscht. Das hätte jetzt wirklich gepasst.
Bei Xavier schienen Gabriels Worte hingegen etwas ganz anderes auszulösen.
«Das ist doch alles Mist!», rief er. «Jake spielt mit uns, und wir lassen es zu.» Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Der silberne Freundschaftsring an seinem Zeigefinger glitzerte in der Morgensonne. «Hat er wirklich geglaubt, dass wir das alles so hinnehmen?» Sein Blick war so wild, als ob gleich silberne Kanonenkugeln aus seinen meerblauen Augen geschossen kämen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und spähte über den Horizont. «Ich jedenfalls habe genug. Ich will sie zurück. Diese Spielchen machen mich krank. Und egal, was passiert, ich werde sie finden. Hast du das gehört, Jake?» Xavier öffnete die Arme und schrie: «Ich weiß, dass du da draußen irgendwo bist, und du solltest mich lieber ernst nehmen! Es ist noch nicht vorbei.»
Gabriel und Ivy standen nebeneinander wie eine Einheit und schwiegen. Die aufgehende Sonne ließ ihr Haar aufleuchten, und in ihren hellen Augen blitzte neben dem üblichen Ernst noch etwas anderes: Wut. Keine normale Wut, sondern tiefer, ungezügelter Zorn auf die dämonischen Kräfte, die sich einen der ihren genommen hatten.
Als Gabriel schließlich sprach, klang es wie Donnergrollen. «Du hast recht», sagte er zu Xavier. «Wir haben lange genug nach den Regeln gespielt.»
«Jetzt müssen wir etwas tun», sagte Ivy.
«Als Erstes fahren wir zurück ins Hotel und packen unsere Sachen», erklärte Gabriel. «In einer Stunde brechen wir nach Broken Hill auf.»
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Pakt mit dem Teufel
Große Hoffnung hatte ich nicht. Auch wenn ich sicher war, dass meine Geschwister jenen Bahnhof in Alabama finden würden, an dem der schreckliche Unfall passiert war, konnte ich mir nicht vorstellen, wie sie das Portal öffnen wollten. Nur die Boten der Finsternis konnten es, für himmlische Mächte waren sie fest verschlossen. Und auch wenn Gabriel im Himmel sehr mächtig war, würde er sich über diese Tatsache nicht hinwegsetzen können. Soweit ich wusste, hatten wir Engel bisher aber auch noch nie einen Grund gehabt, in die Hölle einzudringen. Was sich dort unter der Erde abspielte, ging uns nichts an – es war Luzifers Domäne. Nur wenn die Bewohner der Hölle sich nach oben schlichen, um auf der Erde Verwüstung anzurichten, mischten wir Engel uns überhaupt ein. Wie gern hätte ich geglaubt, dass Xavier es mit seiner stoischen Hartnäckigkeit schaffen würde, mich zu befreien, ließ aber diese aufkeimende Hoffnung gar nicht erst zu. Wenn er scheiterte, würde ich es vermutlich nicht überleben.
Ich war so sehr damit beschäftigt, was Xavier und die anderen vorhatten, dass ich fast vergaß, was zu diesem plötzlichen Aktionismus geführt hatte. Xavier wäre beinahe gestorben. Wenn ich mich nicht auf diesen Handel mit Jake eingelassen hätte, wäre er jetzt tot, wäre eine unter Millionen von Seelen im Himmel. Vermutlich hätte ich ihn nie wiedergesehen. Jake hatte versucht, Xavier zu töten; Diego hatte nur zur Ablenkung gedient, hatte ihn dazu bringen sollen, etwas Unbedachtes zu tun. Die kleine Pflanze der Hoffnung, die in mir gesprossen war, verwandelte sich in etwas Wilderes, etwas Brodelndes und Dunkles. Hass. Nie zuvor hatte ich so stark empfunden. Jake hatte mich in die Ecke getrieben, mich seiner Gnade ausgeliefert, mich von denen getrennt, die ich liebte, ohne Hoffnung, zu ihnen zurückzukehren … und noch immer war er nicht zufrieden.
Ich riss die Tür meiner Suite auf und rannte den Gang hinunter zu der VIP-Lounge, in der Jake den größten Teil seiner Zeit verbrachte, wenn er nicht bei mir war und mich quälte. Ich musste wissen, was er als Gegenleistung für Xaviers Leben verlangte.
Jake lümmelte auf dem Ledersofa und unterhielt sich intensiv mit Asia, die mir ein schmutziges Grinsen schenkte. «Deine Tussi ist hier», sagte sie, leerte ihr Schnapsglas auf ex und stand auf. «Ich finde alleine raus.»
«Du», sagte ich, als ich nur noch wenige Zentimeter von Jake entfernt war, «bist die widerwärtigste und verachtenswerteste Kreatur, die je aus dem Boden gekrochen ist.» Ich zitterte förmlich vor Wut.
Jake setzte sich auf und betrachtete mich mit amüsiertem Blick. Es juckte mir in den Fingern, ihm ins Gesicht zu schlagen, aber ich riss mich zusammen. Es würde nur damit enden, dass ich es war, die Schmerzen hatte.
«Hallo, Törtchen», sagte er affektiert. «Bist du etwa schlecht drauf?»
«Ich kann nicht glauben, dass du ihm etwas antun wolltest!», schrie ich. «Dies ist eine Sache zwischen dir und mir. Warum musst du immer zu weit gehen?»
«Ist doch alles noch mal gutgegangen», sagte Jake und wedelte leichthin mit der Hand, als wäre nichts geschehen. «Und wenn ich mich richtig erinnere, bin ich eine widerwärtige und verachtungswürdige Kreatur, mit der du einen Handel eingegangen bist.»
«Aber nur, weil ich keine andere Wahl hatte!»
«Die Umstände sind nicht wirklich bedeutend», sagte er.
Ich starrte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. «Also, was willst du, Jake? Dafür, dass du Xavier nicht getötet hast?»
Jake betrachtete mich mit einem trägen Blick, der wie Feuer und Eis zugleich war. Seine schwarzen, unergründlichen Augen erinnerten mich an einen tiefen, kalten Brunnen, in den man einen Stein wirft und nicht hört, wie er unten ankommt. Sie funkelten mit einer solchen Intensität, dass sich mir sämtliche Härchen aufstellten. Er presste seine langen weißen Finger zusammen und runzelte die Stirn, als ob er nicht wusste, wie er anfangen sollte.
«Spuck’s einfach aus.»
Er sah mich lange und durchdringend an, bevor er sich vorbeugte und die Hände flach vor sich auf dem Tisch ausstreckte. «Oh, ich weiß genau, was ich von dir will.»
«Also dann», sagte ich. «Raus damit.»
Jake seufzte. «Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich meinen Trumpf am besten ausspiele, um uns einander näherzubringen.»
Ich kniff die Augen zusammen. «Weiter …»
«Und jetzt haben wir den perfekten Deal.» Er stand auf und trat näher an mich heran. «Was willst du mehr als alles auf der Welt? Genau. Du willst das süße Jüngelchen mit dem Polohemd beschützen und am Leben erhalten. Und was will ich mehr als alles auf der Welt? Ganz einfach – ich will dich. Auch wenn du dieses Gefühl bedauerlicherweise bisher nicht erwiderst, trotz aller Zeichen meiner Hingabe.»
Ich unterdrückte den Drang, bei dem Wort Hingabe laut aufzulachen.
«Gut …», sagte ich steif. Die Richtung, die das Ganze einschlug, gefiel mir nicht. Auch wenn ich immer noch nicht wusste, was genau Jake von mir wollte, ahnte ich, dass es weder fair noch akzeptabel sein würde.
«Ich verspreche dir, dass ich dir nichts tue», sagte Jake. «Du darfst sogar weiterhin deine kleinen Projektions-Ausflüge unternehmen. Aber dafür verlange ich natürlich etwas von dir.»
«Was könnte ich dir schon geben?», fragte ich verwirrt.
«Vielleicht denkst du nicht weit genug», sagte Jake und lächelte falsch. «Es gibt da etwas, das ich unbedingt will. Sieh es als Geschenk an, als Dank für meine Gnade.»
«Hör endlich auf, um den heißen Brei herumzureden», sagte ich ungeduldig, bemüht, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten.
«Ich will, dass du dich mir hingibst», sagte Jake mit glitzernden Augen.
Eine unbestimmte Ahnung stieg in mir auf, aber ich wollte es einfach nicht glauben. Vielleicht irrte ich mich? Ich musste es noch einmal hören, um Gewissheit zu haben. «Geht das vielleicht ein bisschen deutlicher?»
«Oh, wie himmlisch naiv du bist», schmunzelte Jake. «Ich meine das wörtlich. Ich werde mich deinem Prinz Charming nie mehr nähern, wenn du mir eine einzige Nacht mit dir schenkst. Was ich von dir will, ist deine Unschuld.»
«Warte … Du willst, dass ich mit dir …» Ich stockte, als ich die Worte in mir sacken ließ, und starrte ihn angewidert an. «Du willst Sex mit mir?»
«Das klingt so technisch. Mir gefällt der Ausdruck Liebe machen viel besser», sagte er.
Ich starrte ihn an und versuchte, Worte zu finden. Es gab so vieles, was ich sagen wollte, so viele Arten, meinen Widerwillen und mein absolutes Nein auszudrücken, ihn jemals zu berühren.
«Du musst vollkommen verrückt sein», war das Erste, was mir über die Lippen kam.
«Langsam, langsam», sagte Jake freundlich. «Wenn mein Ego nicht so groß wäre wie die nördliche Halbkugel, wäre ich jetzt womöglich beleidigt. Normalerweise stehen die Frauen Schlange, um eine Nacht mit mir zu verbringen. Du bist wirklich privilegiert!»
«Ist dir überhaupt klar, was du da von mir verlangst?», stotterte ich.
«Sex, die Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses. Keine große Sache», sagte Jake.
«Und ob!», schrie ich. «Man sollte nur mit jemandem Sex haben, den man liebt, dem man vertraut, mit jemandem, der vielleicht einmal der Vater seiner Kinder sein könnte.»
«Das stimmt», gab Jake zu. «Manchmal hat Sex unangenehme Nebeneffekte, zum Beispiel kleine Kinder. Da brauchst du dir aber keine Sorgen zu machen, ich kümmere mich um die Verhütung. Du bist in den Händen eines Experten.»
«Hörst du mir überhaupt zu?», fragte ich. «Genauso gut könnte ich meine Seele verkaufen.»
«Jetzt mach dich mal nicht lächerlich», höhnte Jake, «Sex ist in erster Linie zum Vergnügen da, nicht zur Fortpflanzung. Entspann dich einfach und lass mich das tun, was ich am besten kann. Denk dran, jeder Kompromiss hat seinen Preis.»
«Sex ist in erster Linie dazu da, neues Leben zu zeugen», korrigierte ich ihn. «Wenn ich mit dir schlafe, binde ich mich an dich, zeige, dass ich vertraue, dass ich mit dir ein Kind möchte», erklärte ich betont. «Aber du bist ein Lügner und ein Betrüger und ein Mörder. Ich könnte mich dir niemals hingeben.»
Jake hatte nicht einmal den Anstand, beleidigt zu wirken. «Wir haben eine Vereinbarung», sagte er tonlos. «Du hast zugestimmt, alles zu tun, was ich von dir verlange. Wenn du es dir jetzt anders überlegst, werde ich mich persönlich darum kümmern, dass Xavier den nächsten Sonnenaufgang nicht erlebt.»
«Du lässt ihn in Ruhe!»
«Hey!» Jake hielt mir den Finger vor die Nase. «Schließ keinen Pakt mit dem Teufel, wenn du damit nicht klarkommst.»
Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte einfach nicht glauben, was er verlangte – ausgerechnet das eine, das ich ihm nicht geben konnte. Wenn ich es zuließ, dass unsere gegenteiligen Seelen miteinander verschmolzen, konnte ich genauso gut der Finsternis Einlass gewähren.
«Xavier scheint dir ja doch nicht so viel zu bedeuten», sagte Jake leicht dahin. «Wenn du wegen etwas so Unbedeutendem sein Leben riskierst.»
Ich starrte ihn an und versuchte mir klarzumachen, was das heißen sollte. Hatte ich wirklich nur die Wahl zwischen dem größtmöglichen Verrat und dem größtmöglichen Opfer?
«Ich hatte mir nur immer vorgestellt, dass er es sein würde», sagte ich leise zu mir selbst.
«Ich weiß», sagte Jake. Seine Stimme triefte nur so vor falschem Mitleid. «Und normalerweise hätte ich auch nichts gegen einen Dreier einzuwenden. Aber so wie die Umstände sind, wäre es vielleicht ein bisschen unpassend.»
Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten. Ich fühlte nichts als Übelkeit. Jake hatte die Macht, Xavier zu töten, das hatte er heute Morgen bewiesen. Wenn ich von dem Handel zurücktrat, würde ihn nichts davon abhalten, ihm erneut aufzulauern. Sicher, Gabriel und Ivy waren in Alarmbereitschaft, aber Jake brauchte Xavier nur irgendwann allein und in einem schwachen Moment anzutreffen. Und er würde warten, egal ob Tage oder Wochen, denn irgendwann würde sein Tag kommen. Noch bevor ich alles bis zum Ende durchdacht hatte, wusste ich, was ich zu tun hatte. Xaviers Worte kamen mir in den Sinn: «Beth, eine Beziehung besteht nicht nur aus körperlicher Anziehung … Ich liebe dich, weil du du bist, und nicht, weil du mir etwas bietest.» Wäre Xavier also damit einverstanden gewesen, dass ich auf Jakes Handel einging? Ich wusste es nicht, und ich wünschte, ich hätte jemanden um Rat fragen können. Doch die Vorstellung, mit Jake zu schlafen (so schrecklich sie auch war), konnte ich leichter ertragen als die Aussicht, Xavier zu verlieren. Tatsächlich hätte ich alles getan, was man von mir verlangte, damit er in Sicherheit war.
«Einverstanden», sagte ich unter Tränen. «Du hast gewonnen. Ich bin in deiner Hand.»
«Gut», sagte Jake. «Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Ich schicke Hanna hoch, sie soll dir helfen, dich vorzubereiten. Ich möchte unseren Pakt noch heute Nacht beschließen – nur für den Fall, dass du es dir wieder anders überlegst.»

Hanna kam mit kreidebleichem Gesicht zu mir. «O Beth», sagte sie sanft und legte einen Kleidersack vor mir ab. Überrascht stellte ich fest, dass sie mich zum ersten Mal bei meinem Namen nannte. «Ich wünschte, es wäre niemals so weit gekommen.»
«Woher weißt du Bescheid?», fragte ich automatisch.
«Hier spricht sich alles schnell rum. Tut mir leid.»
«Ist schon gut, Hanna», sagte ich und schluckte heftig. «Ich habe nichts anderes von Jake erwartet.»
«Ich hoffe, dass Sie nach all dem … irgendwann … wieder mit Xavier vereint sein werden», sagte sie. «Er muss wirklich etwas Besonderes sein.»
«Ja.»
Nur der Gedanke an Xavier würde mich während der Tortur davon abhalten zusammenzubrechen. Wenn er meinetwegen sterben würde, wäre das für mich schlimmer, als für alle Zeiten in der Hölle zu schmoren.
«Kommen Sie», sagte Hanna und tätschelte mich sanft am Rücken. «Jake erwartet Sie in einer Stunde.» Sie öffnete die Kleidertasche und zog etwas heraus, das wie ein langes Brautkleid aussah.
«Soll ich das etwa anziehen?», fragte ich niedergeschlagen. Schon ohne große Theatralik war das Ganze schlimm genug für mich.
«Der Prinz hat dieses Kleid extra ausgesucht», sagte Hanna. «Sie wissen doch, wie er ist. Wenn Sie es nicht anziehen, ist er beleidigt.»
«Glaubst du, ich tue das Richtige, Hanna?», fragte ich plötzlich und glättete zwanghaft die Falten in der Bettdecke. Auch wenn mein Kopf bereit war, suchte ich noch nach Zustimmung, damit ich mich nicht ganz so alleingelassen fühlte.
«Spielt es eine Rolle, was ich denke?» Hanna sammelte geschäftig unsichtbare Fusseln von dem Kleid; ganz offensichtlich versuchte sie der Frage auszuweichen. Ich wusste, sie wollte nie, dass ihre Meinung irgendetwas zählte, vor lauter Angst, dadurch in Schwierigkeiten zu geraten.
«Bitte», sagte ich. «Ich will es wirklich wissen.»
Hanna hielt seufzend in der Bewegung inne. In ihre großen braunen Augen trat ein trauriger Ausdruck. «Auch ich habe einmal einen Pakt mit Jake geschlossen», sagte sie schließlich. «Und er hat mich betrogen. Dämonen würden alles sagen, um das zu bekommen, was sie wollen.»
«Du glaubst also, dass er lügt? Dass er Xavier so oder so etwas antun wird?»
«Es spielt keine Rolle», sagte Hanna. «Was Sie vorhaben, wird Sie für immer verfolgen. Aber wenn Sie es nicht tun, werden Sie es sich niemals verzeihen. Für Sie ist es wichtig, alles getan zu haben, was in Ihrer Macht steht, um Xavier zu retten.»
«Danke, Hanna.»
Hanna nickte und half mir in das jungfräulich weiße Kleid und die Seidenschuhe. Anschließend band sie mir kleine Perlen in das Haar. Dass Jake ausgerechnet dieses Kleid ausgesucht hatte, zeigte seinen verdrehten Sinn für Ironie. Vermutlich glaubte er inzwischen selbst an eine romantische Vereinigung und hatte vergessen, dass es sich um nichts als eine geschäftliche Vereinbarung handelte. Das Kleid war eng wie ein Korsett, fiel schwingend zu Boden und hatte ein offenes Dekolleté, das meine alabasterweiße Haut zeigte. Ohne Zweifel war es das richtige Kleid für diese Gelegenheit … nur am falschen Ort und vor allem mit dem falschen Mann.
Als Hanna meine Perlenkette schloss, betrat Tucker humpelnd die Suite. Als er meine Aufmachung sah, verdüsterte sich sein Gesicht.
«Es ist also wahr», sagte er leise. «Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?»
«Ich habe keine Wahl, Tuck», antwortete ich.
«Beth», sagte er und setzte sich zögernd auf die Bettkante. «Ich weiß, dass für dich gerade alles ganz dunkel aussieht … aber ich habe dich noch nie so sehr bewundert wie in diesem Moment.»
«Wieso das denn?», fragte ich. «Wenn du mich fragst, gibt es da nicht viel zu bewundern.»
«Doch», sagte Tucker. «Du kannst es vielleicht gerade nicht erkennen, aber du bist sehr stark. Als Jake dich hierherbrachte, hat niemand geglaubt, dass du länger als einen Tag durchhältst. Aber du bist härter im Nehmen, als du aussiehst. Trotz allem, was du gesehen hast, trotz allem, was sie mit dir gemacht haben, hast du noch immer Vertrauen.»
«Aber ich lasse Jake gewinnen», sagte ich. «Ich gebe ihm, was er will.»
«Nein», sagte Tuck heiser. «Wenn du dich ihm hingibst, heißt das, dass du … dich selbst nicht an die erste Stelle stellst. Du schenkst etwas sehr Kostbares her, ja, aber Jake weiß, dass du das nur aus Liebe zu einem anderen tust. Du hasst ihn mehr als alles auf der Welt, und trotzdem gibst du dich ihm hin – nur um jemanden zu schützen, den du liebst. Dieser Gedanke wird ihn kaputtmachen.»
«Danke, Tuck.» Ich legte die Arme um ihn und verbarg mein Gesicht an seinem Hals, der nach warmem Heu roch. «So habe ich das noch nicht gesehen.»
Als ich mein Spiegelbild betrachtete, sagte ich mir, dass Tucker vielleicht recht hatte. Vielleicht sollte ich das Ganze nicht länger als einen Akt der Untreue ansehen, sondern vielmehr als einen Akt der Liebe.
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Michaels Schwert
Mir blieben noch ein paar Minuten, bis es Zeit war zu gehen. Hanna und Tuck begriffen, dass ich einen Moment für mich alleine brauchte, und ließen mich allein. Sie hatten kaum die Tür geschlossen, als ich schon zu projizieren begann. Ich wollte Xavier noch ein einziges Mal besuchen, wollte, dass sein Gesicht das Letzte war, das ich sah, bevor ich einen so kostbaren Teil von mir selbst weggab. Wenn ich die Erinnerung an ihn in meinem Kopf bewahren konnte, würde ich in der Lage sein, alles durchzustehen.

Meine Familie war bereits in Alabama angekommen, was mich überraschte, auch wenn es bis dorthin nur zwei Stunden Fahrt waren. Auf den ersten Blick schien Broken Hill eine ebenso verschlafene Kleinstadt zu sein wie Venus Cove. Der Bahnhof war nicht mehr in Betrieb. Die Holzbänke, die die Backsteinwand säumten, lagen voller Müll, und der altmodische Fahrkartenschalter war unbesetzt. Zwischen den Gleisschwellen spross Unkraut, in dem Krähen herumpickten und den trockenen Boden absuchten. Ich konnte mir vorstellen, dass dies früher ein schmucker Bahnhof voller Leben gewesen war. Doch seit dem Unglück, das so viele Opfer gekostet hatte, mieden die Anwohner ihn vermutlich, sodass er jetzt nur noch ein schäbiger Schatten seiner selbst war.
Der Chevy hielt neben den verrosteten Gleisen an, und meine Familie stieg aus. Ivy schnüffelte, und ich fragte mich, ob wohl Schwefel in der Luft lag, wenn das Portal so nah war.
«Dieser Ort jagt mir Angst ein», sagte Molly, die noch im Auto saß.
«Bleib, wo du bist», ordnete Gabriel an, und dieses Mal erwiderte sie nichts.
«Und jetzt?», fragte Xavier. «Habt ihr eine Ahnung, wonach wir suchen?»
«Es könnte jede mögliche Form haben», sagte Gabriel, bückte sich und hielt seine rechte Hand über die Erde. «Aber ich glaube, dass es irgendwo unter den Gleisen ist.»
«Wie kommen Sie darauf?»
«Über einem Höllenportal ist die Erde immer heißer.»
«Das macht Sinn.» Xavier seufzte. «Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie man es öffnet.»
«Das ist genau das Problem», sagte Ivy. «Dafür reichen unsere Kräfte nicht aus. Wir brauchen Unterstützung.»
«Verdammt noch mal!» Xavier stampfte mit dem Fuß auf, dass die Kieselsteine aufflogen. «Was machen wir dann hier?»
«Michael hätte uns nicht sinnlos durch die Gegend geschickt», murmelte Ivy. «Es muss etwas geben, das wir tun können.»
«Oder er ist einfach ein Trottel.»
«In der Tat», sagte plötzlich wie aus dem Nichts eine Stimme hinter ihnen.
Alle wirbelten herum und sahen gerade noch rechtzeitig, wie sich der Erzengel vor ihnen materialisierte und in voller Größe über den Gleisen aufbaute. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal, mit seinem blonden Haar und den kraftvollen Gliedern, die so viel größer waren als bei einem Menschen. Seine Flügel waren zusammengefaltet. Er schien von innen heraus zu leuchten.
«Nicht schon wieder», hörte ich Molly im Auto aufstöhnen. Sie verbarg den Kopf zwischen den Knien.
Gabriel und Michael begrüßten sich als ebenbürtige Krieger, indem sie respektvoll den Kopf senkten. «Wir haben deine Anweisungen befolgt, Bruder», sagte Gabriel. «Was sollen wir jetzt tun?»
«Ich bin hier, um euch zu helfen», antwortete Michael. «Ich bringe dafür die stärkste Waffe zwischen Himmel und Hölle. Sie kann ein Portal so leicht öffnen wie ein Korkenzieher eine Weinflasche.»
«Danke, dass wir das jetzt schon erfahren», murmelte Xavier gereizt.
«Es ist an mir zu entscheiden, wann die Zeit reif ist», sagte Michael und blickte Xavier streng an. «Der Bund ist zusammengetreten, um diese unvorhergesehene Notlage zu besprechen. Luzifer weiß um die Kräfte des Engels, den er als Geisel hält, und will ihn benutzen, um seine eigenen Ziele zu erreichen.»
Michaels Worte berührten etwas in mir. Wenn er davon wusste, bedeutete das, dass ich die ganze Zeit über nicht allein gewesen war. Der Himmel hatte mich im Auge behalten. Durfte ich hoffen, dass ich nicht völlig verloren war?
«Was hat er vor? Bethany ist keine Marionette», protestierte Ivy.
«Das wissen wir nicht», sagte Michael. «Aber wenn etwas Göttliches in die Hände von Dämonen fällt, bedeutet das Gefahr. Luzifers Ziel ist die Entscheidungsschlacht – Armageddon – und er hofft, dass ihm der Engel dabei Vorteile verschafft. Er glaubt, dass die Kräfte des Himmels Vergeltung üben werden.»
«Welche Rolle spielt Bethany?», fragte Xavier.
«Sie soll der Auslöser sein, wenn du so willst», erklärte Michael. «Die Dämonen möchten den totalen Krieg anzetteln, doch wir werden uns nicht auf dieses Niveau begeben. Auch ohne Blutvergießen werden sie die Macht des Himmels zu spüren bekommen.»
«Ihr hattet immer vor, uns zu helfen, oder?», sagte Xavier plötzlich. «Warum habt ihr das nicht gleich gemacht?»
Michael neigte leicht den Kopf. «Wenn ein Kind sein Spielzeug kaputt macht und ihm die Eltern sofort ein neues kaufen – was hat es dann daraus gelernt?»
«Beth ist kein Spielzeug!», rief Xavier so heftig, dass ihm Gabriel beruhigend die Hand auf die Schulter legte.
«Unterbrich nie einen Engel des Herrn.»
«Der Himmel kann jederzeit eingreifen», fuhr Michael fort. «Aber der Herr wählt den Zeitpunkt. Wir sind lediglich seine Boten. Wenn unser Vater jedes Unrecht der Welt bereinigen würde, würde niemand aus seinen Fehlern lernen. Wir belohnen Glaube und Treue, und du hast beides bewiesen. Außerdem ist deine Reise noch nicht vorüber. Der Himmel hat Pläne mit dir.»
«Pläne mit mir?», wiederholte Xavier, aber Michael sah ihn nur durchdringend mit seinem machtvollen Blick an.
«Wir sollten die Überraschung nicht kaputt machen.»
Was Michael sagte, traf mich wie ein Schock. Ich hatte bezweifelt, dass meine Rettung für ihn irgendeine Bedeutung haben könnte, und doch kam er jetzt mit schwerem Geschütz aus dem Himmelreich herangeeilt. Luzifer schien ein sehr viel gefährlicheres Spiel zu spielen, als mir bisher klar gewesen war. Michael ging davon aus, dass ein Krieg kurz bevorstand und der Himmel seine Machtstellung beweisen musste. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wie er durch das Portal kommen wollte, aber er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.
«Und das Portal?», erinnerte Ivy ihn sanft. Sie schien keine Zeit mehr verlieren zu wollen. «Wir sind hier nicht ohne Grund.»
«Natürlich», sagte Michael und zog unter seiner schwingenden Robe einen Gegenstand hervor, der so hell und strahlend war, dass Xavier das Gesicht abwenden musste.
Ein riesiges Flammenschwert pulsierte in Michaels Hand, bereit, seine Aufgabe zu erfüllen. Kleine blaue Flammen züngelten von den Rändern, und es wirkte beinahe zu elegant, um der Zerstörung zu dienen. Auf dem goldenen Griff waren Buchstaben in einer Sprache eingraviert, die den Menschen unverständlich war. Die Buchstaben schienen zu tanzen und leuchteten sanft bläulich. Das Schwert war lebendig – als ob es eine eigene Seele hatte.
«Das Michaels-Schwert», sagte Gabriel so ehrfürchtig, wie ich es noch nie von ihm gehört hatte. «Es ist lange her, dass ich es das letzte Mal gesehen habe.»
«Dieses Schwert gibt es wirklich?», fragte Xavier.
«Es ist wirklicher, als du dir vorstellen kannst», antwortete Gabriel. «Michael ist schon früher gegen sie aufgestanden.»
Xavier überlegte einen Moment. «Natürlich», sagte er schließlich. «Das steht in der Offenbarung: ‹Da entbrannte im Himmel ein Kampf. Michael und seine Engel erhoben sich, um mit dem Drachen zu kämpfen.› Der Drache war Luzifer, oder?»
«Genau», antwortete Gabriel. «Michael war derjenige, der ihn auf Befehl unseres Vaters in die Hölle geworfen hat.»
«Gute Arbeit», sagte Xavier, und Michael hob eine Augenbraue. Ich lächelte. Wie zwanglos er im Vergleich zu meinen Geschwistern war! «Und Sie gehen davon aus, dass Sie noch mal da reinkommen?»
«Wollen wir es einfach probieren?», war alles, was Michael darauf sagte.
Er richtete sich mitten auf den Gleisen zu seiner vollen Höhe auf. Das Schwert in seiner Hand vibrierte so laut, dass die Vögel, die in der Nähe gehockt hatten, aufflogen. Michael hob das Schwert über seinen Kopf, und das Sonnenlicht ergoss sich in Strömen über seine silberne Oberfläche.
«Im Namen Gottes befehle ich dir …»
Seine Stimme klang dröhnend, wurde dann aber plötzlich leiser. Ich war es, die verblasste, war auf dem Weg zurück nach Hades. Ich versuchte Zeit zu schinden. Um jeden Preis wollte ich mitbekommen, ob Michaels Schwert das Portal öffnen konnte. Aber das schrille Klingeln des Hoteltelefons zog mich gnadenlos zurück in meinen Körper.

Ich tastete nach dem Hörer und ließ ihn schließlich beinahe fallen. «Hallo?»
«Mr. Thorn erwartet Sie in der Lobby», sagte die Empfangsdame in einem ganz anderen Tonfall als beim letzten Mal. Damals war sie respektvoll gewesen, jetzt klang sie arrogant.
«Sagen Sie ihm, dass ich komme.»
Ich legte auf, ließ mich zurück aufs Bett fallen und atmete tief durch. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. War Michael wirklich kurz davor, durch das Portal zu brechen und mich zu retten? Ich wagte gar nicht erst, daran zu glauben. Einen Moment lang lag ich hilflos zitternd da und fragte mich, was ich tun sollte. Eins nur wusste ich ganz genau: Jake durfte auf keinen Fall erfahren, was ich gerade gesehen hatte. Ich musste so tun, als wäre nichts geschehen. Hoffentlich reichten meine schauspielerischen Fähigkeiten dafür aus.
Jake wartete in der Lobby des Ambrosias auf mich. Er trug ausnahmsweise keine Motorradjacke, sondern einen Frack mit silbernen Manschettenknöpfen – vermutlich versuchte er, romantisch zu wirken. Aber wir beide wussten genau, dass unser Arrangement trotz der aufwendigen Kleidung nichts mit Romantik zu tun hatte. Als ich zu Jakes Limousine geführt wurde, sahen mir Tuck und Hanna von der Drehtür aus verzweifelt nach. Dann rasten wir los, die Tunnel von Hades entlang. Ich winkte den beiden durch die Rückscheibe nach und versuchte, ihnen ein Stück von der Hoffnung zu schicken, die in mir gewachsen war.
Schließlich hielten wir vor einer Höhle an. Ich stieg aus und sah mich um.
«Hältst du das für einen romantischen Ort?», fragte ich zweifelnd. «Warum nicht gleich eine Besenkammer?»
«Abwarten.» Jake lächelte geheimnisvoll. «Du hast ja noch gar nichts gesehen. Wollen wir?» Er reichte mir seinen Arm und führte mich durch die Dunkelheit. Ich blieb dicht an seiner Seite, als wir einen kurzen Tunnel durchschritten, der sich auf magische Weise zu einem großen steinernen Raum öffnete. Er war extra für dieses Ereignis eingerichtet worden. Für einen Moment war ich wie gelähmt von der fremdartigen Schönheit, von der ich umgeben war. Mit großen Augen fragte ich Jake: «Ist das dein Werk?»
«Schuldig im Sinne der Anklage. Ich möchte, dass du diese Nacht niemals vergisst.»
Ich sah mich erstaunt um. Auf dem Boden der unterirdischen Höhle floss milchiges Wasser, das bläulich schimmerte. Darauf schwammen Rosenblätter und Kerzen, welche die zerklüfteten Steinwände in ein sanftes flackerndes Licht tauchten und Schatten auf dem Wasser tanzen ließen. Mitten in der Luft hing ein Kronleuchter. Ganz am Ende der Höhle führten einige gebrochene Stufen ins Trockene zu einem großen Bett mit einer goldenen Satindecke und fransenbehängten Kissen. Die Steinmauern waren mit aufwendigen Wandteppichen und Bildern aus einer vergessenen Welt geschmückt. Überall, wo noch Platz war, hingen vergoldete Spiegel, die das dämmerige Licht einer atemberaubenden Glitzerpyramide einfingen. Aus unsichtbaren Lautsprechern strömte eine Opernarie. Jake hatte dieses nasskalte, dunkle Loch in eine traumhaft schöne unterirdische Welt verwandelt. Was natürlich nichts, aber auch gar nichts änderte.
Mein Blick blieb an einer Marmorstatue hängen – die armlose Venus von Milo. Eine dunkle Flüssigkeit rann ihr die steinerne Wange hinab und landete mit rhythmischem Tropfen im Wasser. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass die Statue Tränen aus Blut weinte.
Bevor ich etwas sagen konnte, schnippte Jake mit den Fingern, worauf sofort eine verschnörkelte Gondel erschien.
«Nach dir», sagte er und reichte mir galant seinen Arm. Mit Jake an meiner Seite stieg ich vorsichtig in das wartende Boot. Ganz von selbst setzte sich die Gondel in Bewegung und fuhr durch das glitzernde Wasser bis zu der steinernen Plattform am anderen Ufer. Ich stieg aus, ohne mich daran zu stören, dass der Saum meines Kleides über die Steine schleifte. Jake schlenderte zum Bett, strich mit den Fingern über die Decke und winkte mich an seine Seite.
Als wir uns schweigend gegenüberstanden, sah ich in Jakes Augen einen Hunger, der mich frösteln ließ. Ich spürte nichts als Leere. Meine Gefühle waren vollkommen heruntergefahren, mein Körper auf Autopilot geschaltet. Ich musste unbedingt ruhig und abgeklärt wirken, bis Hilfe kam … falls sie kam. Den Gedanken, was geschehen würde, wenn Michaels Plan nicht aufging, führte ich nicht zu Ende. Sonst, das wusste ich genau, würde ich losschreien oder versuchen, Jake von mir zu stoßen.
Stattdessen stand ich einfach nur da und wartete. Jake streckte die Hand aus und strich mir mit seinen langen, schlanken Fingern den Arm hinab. Geschickt sorgte er dafür, dass dabei der Träger meines Kleides herunterfiel und meine nackten Schultern bloßlegte. Jake beugte sich vor und presste seine heißen Lippen an meine Haut, wanderte mit ihnen das Schlüsselbein entlang bis zu der Kuhle an meinem Hals. Dann legte er die Hände auf meine Taille und zog mich an sich. In einem drängenden Kuss berührten seine Lippen meine. Ich versuchte, nicht an Xaviers Küsse zu denken, die so sanft und behutsam waren, als ob sie selbst schon die Belohnung waren, nicht erst der Auftakt zu etwas anderem. Ich spürte, wie Jakes Zunge meine Lippen teilten und sich einen Weg in meinen Mund bahnte. Sein Atem stank nach geschmolzenem Blei und ließ mich beinahe würgen. Als seine Hände über meinen Körper zu wandern begannen, schien er nicht zu bemerken, wie steif ich war. Mit einer geübten Bewegung öffnete er den Reißverschluss an meinem Rücken. Ehe ich mich versah, landete mein Kleid auf dem Boden und ich stand in nichts als Seidenunterwäsche vor ihm.
Jake wich einen Moment schwer atmend zurück, als ob er gerade einen Marathon gelaufen wäre, dann warf er mich auf das Bett und kauerte mit neugierigem Gesichtsausdruck über mir. Schließlich rutschte er tiefer, malte mit den Daumen sanfte Kreise an die Innenseite meiner Oberschenkel und küsste mich vom Hals über die Brust den Bauch hinab. Sein Körper senkte sich langsam auf meinen …
Wo blieben Michael und die anderen? Ein schrecklicher Gedanke überfiel mich. Das Schwert hatte es nicht geschafft, das Portal zu öffnen, oder Michael hatte es sich anders überlegt. Manchmal waren es nur winzige Minuten, die über das Schicksal entschieden. In der Zeit, die ich verpasst hatte, konnte alles oder nichts geschehen sein. Mein Herz klopfte schneller, Schweiß breitete sich auf meiner Brust aus. Jake ließ seinen Finger darübergleiten und lächelte befriedigt. Dann zog er einen meiner Finger an seinen Mund und saugte sanft daran.
«Genießt du es jetzt doch?», fragte er. Mein Mund war so trocken, dass ich kaum sprechen konnte, trotzdem zwang ich mich zu antworten.
«Können wir es einfach hinter uns bringen?»
Ich war mir so gut wie sicher, dass Jake dieses Erlebnis so weit in die Länge ziehen wollte wie möglich, und daher traf mich seine Antwort wie ein Schlag:
«Wie immer du willst.» Er riss sich das Hemd herunter und warf es zu Boden. Seine nackte Haut lag glänzend über mir, und das dunkle Haar fiel ihm über die leuchtenden Augen, als er den Kopf zu mir beugte und mit den Zähnen an meinem Ohr herumzuknabbern begann. «Das ist nur der Anfang», flüsterte er, glitt an mir herunter und fuhr mir mit der Zunge über mein Brustbein. «Du hältst das hier für intensiv? Dann wart’s nur ab, ich führe dich zu ungeahnten Höhen. Gleich wirst du das Gefühl haben zu explodieren.»
Seine Berührungen ließen mich vor Angst erzittern. Es gab so viel, was ich hätte sagen wollen, aber ich zwang mich zu schweigen. Tief in meinem Kopf hörte ich eine Stimme. Was, wenn sie nicht kommen?
Die Minuten verstrichen, eine nach der anderen. Es wurde immer deutlicher: Sie würden nicht kommen. Alles, was mir noch blieb, war, Zeit zu schinden.
Ich streckte die Hand aus und strich sanft über Jakes Brust. Er stöhnte leise auf und drückte mich fester an sich.
«Ich bin nervös», flüsterte ich und versuchte dabei, so unschuldig zu klingen wie möglich. «Ich habe so etwas noch nie gemacht.»
«Weil du bisher mit einem Amateur zusammen warst», sagte Jake. «Keine Sorge, du bist bei mir in besten Händen.»
Jetzt fiel mir nichts mehr ein, um das Unvermeidbare noch länger herauszuzögern. Xavier und meine Familie waren nicht zu sehen. Es war zu spät, ich konnte nichts mehr tun. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und ergab mich in mein Schicksal.
«Ich bin bereit», sagte ich.
«Du ahnst nicht, wie lange ich schon bereit bin», sagte Jake rau und ließ seine Hand meine Schenkel hinaufgleiten.
In diesem Moment erklang ein Geräusch, ein tiefes Grollen. Es kam aus den Tiefen der Höhle und wurde von den Wänden zurückgeworfen. Es klang, als würde der Fels in zwei Teile gebrochen werden. Jake richtete sich alarmiert auf und scannte mit seinen dunklen Augen den Raum. Würde die Decke über uns einstürzen? Oder würde ich bald etwas anderes hören, etwas Beruhigendes?
Plötzlich riss die Wand am anderen Ende der Höhle auf, und ein Hagel aus Steinen und Schmutz ergoss sich über uns. Jake fluchte laut auf. Dann flog ein 1956er Chevrolet Bel Air Cabrio durch das Loch. Es schien wie in Zeitlupe in der Luft zu stehen, bevor es einige Meter von uns entfernt mit einem Donnerschlag zum Stehen kam. Das Auto war lang und schnittig, genau wie ich es in Erinnerung hatte. Die Frontscheinwerfer leuchteten, und der himmelblaue Lack war von dem Sprung, den es gerade hinter sich hatte, verkratzt.
«Xavier?», keuchte ich.
Die Windschutzscheibe war mit Staub bedeckt, doch eine Sekunde später wurde die Fahrertür aufgerissen, und eine vertraute Gestalt stieg aus. Er sah genauso aus wie immer, groß und breitschultrig mit Augen wie flüssige Tinte. Die honigfarbenen Haarsträhnen, die ihm in die Stirn fielen, hatten den vertrauten goldenen Schimmer, und um seinen Hals hing das Kreuz, das in der Finsternis glitzerte. Hinter ihm tauchten Ivy und Gabriel auf. Hier, in der dunklen Höhle, wirkten sie wie Säulen aus Gold. Drohend starrten sie Jake mit ihren stahlgrauen Augen an. Wind kam auf und ließ ihr goldenes Haar auffliegen. Es dauerte einen Moment, bis ich sah, dass ihre Flügel sich entfaltet hatten, wie immer, wenn ein Konflikt bevorstand. Sie vibrierten hinter ihren Rücken wie die Flügel eines Adlers und warfen meterhohe Schatten an die steinernen Wände. Doch auch wenn sie so stark und majestätisch wirkten wie immer, spürte ich, dass dieser Ort sie schwächte. Sie gehörten nicht hierher, und bald schon würden ihre Kräfte schwinden. Michael war nicht zu sehen, vermutlich war er gegangen, nachdem er das Portal geöffnet hatte. Sein Schwert aber lag glänzend in Gabriels Hand. Auch Molly war nicht dabei, offensichtlich hatten die anderen sie in Alabama zurückgelassen – dieser Teil der Mission wäre für sie zu gefährlich gewesen.
Als Xavier mich sah, schien jede Anspannung von ihm abzufallen. Erleichtert schritt er auf mich zu und streckte mir die Arme entgegen. Doch mitten in der Bewegung hielt er inne, und sein Blick wanderte über das Bett, die Blumen, die zerwühlten Decken und schließlich mich, unbekleidet, wie ich war. Wir sahen uns in die Augen, und der Schmerz, den ich in den seinen sah, wirkte auf mich, als hätte mir jemand einen Schlag ins Gesicht verpasst. Zuerst wirkte Xavier verwirrt, dann wütend und dann einfach nur leer, als ob die Achterbahn der Gefühle einfach zu überwältigend für ihn war, um damit klarzukommen.
Jake war es schließlich, der die Stille brach.
«Nein!» Er packte mich so fest, dass ich vor Schmerz aufschrie.
Sofort löste sich Xaviers Starre. «Nimm deine dreckigen Hände von ihr», drohte er und machte einen Schritt auf uns zu. Doch im selben Moment standen Ivy und Gabriel an seiner Seite und hielten ihn zurück. Jake starrte sie an wie ein wildes Tier, mit Wut und Panik in den schwarzen Augen.
Gabriel bedachte ihn mit einem höhnischen Blick, den ich noch nie an ihm gesehen hatte. «Hast du wirklich gedacht, du kommst einfach so davon?», fragte er leise, aber umso drohender.
«Ihr dürftet gar nicht hier sein», zischte Jake. «Wie seid ihr hier hereingekommen?»
Gabriel trat vor und schwang das Schwert, als würde er dessen Gewicht austesten.
«Sagen wir mal, wir hatten unerwartete Verstärkung.»
Jake zischte wie eine Schlange, dass der Speichel nur so flog.
«Wahrscheinlich begreifst du das nicht, aber wir sorgen uns um die unsrigen», sagte Gabriel.
Jakes Finger bohrten sich tiefer in meine Schulter. «Sie gehört mir!», spie er hervor. «Ihr könnt sie mir nicht wegnehmen. Ich habe sie anständig und ehrlich gewonnen.»
«Du hast sie ausgetrickst und angelogen», sagte Gabriel. «Sie gehört zu uns, und wir sind gekommen, um sie zurückzuholen. Lass sie los, bevor wir dich dazu zwingen.»
Für einen Moment stand Jake da wie erstarrt. Dann hob er mich hoch und legte mir die Hände um den Hals. Während ich in der Luft schwebte, wurde der Druck an meiner Kehle immer unerträglicher. Meine Füße baumelten hilflos, und ich versuchte verzweifelt, nach Luft zu schnappen.
«Ich könnte ihr ganz schnell das Genick brechen», höhnte Jake.
«Zur Hölle mit dir», sagte Xavier, und bevor ihn jemand aufhalten konnte, rannte er auf Jake los und rammte ihn mit der rechten Schulter, als wäre er auf dem Rugby-Feld. Vor lauter Überraschung ließ Jake mich fallen, und ich landete nach Luft ringend auf dem Bett. Die beiden stolperten und fielen rückwärts ins Wasser. Die Heftigkeit von Xaviers Angriff schien Jake zu verblüffen, und so konnte er auch nicht ausweichen, als Xaviers Faust auf seinen Kiefer schmetterte. Wie ein Knäuel rollten sie an den seichten Stellen über die Steine, während beide um den Sieg rangen. Ich hörte Jake ächzen, als Xaviers Faust ihn immer wieder aufs Neue traf. Es war offensichtlich, wer körperlich überlegen war. Aber Jake war kein Mann fürs Fair Play. Als er für einen Moment die Fassung wiederfand, wedelte er kurz mit der Hand in der Luft herum, und schon flog Xavier quer durch die Höhle, bis er mit einem Schlag neben mir auf dem Bett landete. Jake schnippte mit den Fingern, und ehe wir uns versahen, waren wir mit Eisenketten gefesselt. Dann näherte er sich uns wie ein Raubtier, das kurz davor war zu töten. Für einen Moment türmte er sich vor uns auf, bevor er Xavier mit der Faust auf das linke Auge schlug. Xavier stöhnte auf, sein Kopf flog zur Seite, aber er gab Jake nicht die Befriedigung, zu zeigen, dass er Schmerzen hatte. Als Jake erneut zuschlug und seine Faust Xaviers Kiefer traf, bis Blut von seinen Lippen tropfte, schrie ich los und riss an unseren Fesseln.
Plötzlich wurde Jake von einer unsichtbaren Kraft in die Luft gehoben und durch die Höhle geschleudert. Unsere Fesseln lösten sich auf, und Xavier drehte sich stöhnend zu mir.
«Es tut mir leid», keuchte er. «Es tut mir so leid, dass ich das zugelassen habe. Ich habe geschworen, dich immer zu beschützen, und habe dich doch im Stich gelassen.»
Ich starrte ihn einen Moment an, bevor ich endlich die Arme um ihn warf und mein Gesicht an seinem Hals vergrub. «Du bist da», flüsterte ich. «Du bist wirklich da. O Gott, wie sehr habe ich dich vermisst!»
Für einen Moment verharrten wir in einer innigen Umarmung, bis wir uns aufsetzten und sahen, wie meine Geschwister gegenüber Jake in Angriffsposition gingen. Jetzt wirkte er nicht mehr wie ein eleganter Gentleman. Sein dunkles Haar war völlig durcheinander, in den Augen stand die Wut, und er blutete aus der Nase.
Ivy und Gabriel hingegen wirkten wie zwei unangreifbare Gegner.
«Lass Bethany gehen, Arakiel», warnte Gabriel ihn leise. «Bevor Schlimmeres geschieht.»
«Nur über meine Leiche», spie Jake hervor. «Und als du mich das letzte Mal töten wolltest, hast du es auch nicht geschafft.»
Gabriel richtete Michaels Schwert auf Jake. «Wir kommen nicht unvorbereitet.»
«Meinst du, ich weiß nicht, wie dieser Ort auf euch wirkt?», fragte Jake. «Mit jeder Sekunde, die ihr hier seid, werdet ihr schwächer.»
«Aber wir sind zu viert», merkte Gabriel an.
«Darunter ein Mensch und ein Engel, der so schwach ist, dass er bereit war, sich einem Dämon hinzugeben.»
Xavier sprang vom Bett und starrte Jake düster an. «Sprich nicht so über sie.»
«Wieso nicht?», fragte Jake provozierend. «Kommst du nicht damit klar, dass deine kleine Freundin kurz davor war, einen anderen Mann an sich heranzulassen? Weil ich ihr etwas geben kann, zu dem du nicht in der Lage bist?»
Xavier schüttelte den Kopf. «Das ist nicht wahr.»
«Frag sie doch selbst», sagte Jake süffisant.
Xavier drehte den Kopf in meine Richtung. «Beth?»
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich tatsächlich kurz davor gewesen war, einen unverzeihlichen Verrat zu üben? Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder und klammerte mich an die Bettdecke in meinen Händen.
«Ich denke, ihr Schweigen sagt genug», meinte Jake sehr zufrieden.
Xavier wich zurück. «Es ist also wahr?» Er zeigte auf das Bett. «Du wolltest es also wirklich tun?»
«Du verstehst nicht», sagte ich. «Ich habe es für dich getan.»
«Für mich? Auf die Erklärung bin ich gespannt.»
Jake klatschte vor Vergnügen in die Hände. «O bitte, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen Ehekrach.»
«Ich habe einen Pakt geschlossen», platzte ich hervor. «Er hat gesagt, dass er dir nichts tut, wenn ich mit ihm schlafe!»
Gabriels silberne Augen züngelten zu Jake. «Du bist wirklich der Abschaum der Erde», sagte er angewidert. «Bethany trifft keine Schuld, Xavier. Sie wusste nicht, dass er lügt.»
«Du hast gelogen?», schrie ich. «Ich war bereit, mich dir hinzugeben, und du hast die ganze Zeit gelogen?»
«Natürlich», spottete Jake. «Traue niemals einem Dämon, Süße. Das solltest du wirklich wissen.»
Bevor ich antworten konnte, ließ Xavier eine ganze Salve an Flüchen auf ihn herab. Noch nie zuvor hatte ich ihn so fluchen gehört, und auch Gabriel hob erstaunt die Augenbraue.
«Oh, oh, das hübsche Jüngelchen hat also doch Biss», sagte Jake.
«Wann hörst du endlich auf, uns fertigzumachen?», zischte Xavier. «Gibt dir das einen Kick oder was? Bist du wirklich so armselig?»
Ich nutzte die Chance, dass Jake abgelenkt war, sprang vom Bett und lief zu meinen Geschwistern, die sich sofort schützend vor mich stellten.
«Versteck dich ruhig, Bethany», rief Jake gelangweilt. «Aber raus kommst du hier deswegen noch lange nicht.»
«Wenn man es genau betrachtet, Bruder», sagte Gabriel düster, «bist du es, der hier nicht rauskommt.»
Auf einmal wurde Gabriel von seinen Flügeln nach oben gehoben und stieg wie der Blitz über Jake auf – mit Michaels Schwert auf ihn gerichtet. Und dann ging alles so schnell, dass ich es nur verschwommen wahrnahm. Das Geräusch von klirrendem Metall in der Luft, ein Röcheln. Als Gabriel wieder festen Boden unter den Füßen hatte, steckte das Schwert tief in Jakes Brust. Xavier stand vor Schreck der Mund offen, als er auf mich zulief und den Arm um mich legte. Jake packte schreiend den Griff des Schwertes und zog es sich aus dem Körper, bis es scheppernd zu Boden fiel. Das Blut, das an der Klinge klebte, war dicker als gewöhnlich und schwarz wie die Nacht. Es quoll aus seiner Wunde und sammelte sich zu seinen Füßen, und auch die dämonische Kraft schien aus Jake zu weichen. Plötzlich sprudelte das Blut auch aus seinem Mund. Zitternd brach er zusammen und fiel gekrümmt zu Boden.
Bevor Jakes Gesicht sich zu einer Maske verzog, hob er den Kopf und streckte die Hand nach mir aus. Mit flehendem Blick versuchte er etwas zu sagen. Zuerst konnte ich ihn nicht verstehen, doch dann schnappte ich zwischen seinen abgehackten Atemstößen Bruchstücke auf.
«Bethany, vergib mir.»
Mitleid stieg in mir auf. Der Wunsch, ihm so viel Trost zu spenden, wie mir möglich war, überwältigte mich fast.
«Was tust du?», hörte ich Xaviers Stimme hinter mir, aber die Not in Jakes schwarzen Augen lenkte mich zu sehr ab. Er mochte zwar in Hades mein Folterknecht gewesen sein, aber nur, weil er von dem Wunsch besessen gewesen war, meine Zuneigung zu gewinnen. Vielleicht hatte Jake tief in seinem Herzen wirklich nach Liebe gesucht. Zumindest aber sollte er nicht alleine sterben. Ein Teil von mir verspürte den Drang, sich von ihm zu verabschieden.
«Bethany, nein!»
Meine Finger hatten sich schon fast um Jakes welkende Hand geschlossen, als ich plötzlich zurückgerissen wurde. Ich fiel zu Boden und sah ein Paar leuchtender Flügel über mir schlagen. Gabriel, der erkannt hatte, was ich vorhatte, war durch die Höhle geschossen, um mich davon abzuhalten.
«Bleib zurück! Wenn du ihn jetzt berührst, nimmt er dich mit in den Tod.»
Ich ballte meine Hände zu Fäusten und presste sie mir gegen die Brust. Ich hatte ihn also wieder verkannt. Jake schien sich bis zu seinem bitteren Ende selbst treu geblieben zu sein.
Noch immer starrte er mich wie paralysiert an, als sein Körper sich ein letztes Mal aufbäumte. Dann war es vorbei. Wir sahen, wie das Feuer in seinen Augen erlosch und einem leeren Blick wich.
«Es ist vorüber», flüsterte ich. Ich musste die Worte laut aussprechen, um sie auch zu glauben. Ivy und Gabriel umarmten mich. «Danke, dass ihr gekommen seid, um mich zu holen.»
«Wir sind doch eine Familie», antwortete Gabriel, als ob dies als Erklärung reichte.
Xavier sah mich an, und ich legte sein Gesicht in meine Hände. Seine Augen waren nass vor Tränen, und als er meine Wangen berührte, bemerkte ich, dass auch ich geweint hatte.
«Ich liebe dich», sagte ich schlicht. Mehr nicht. Es hätte so vieles gegeben, was ich hätte sagen können, aber in diesem Moment war es genug. Nichts anderes spielte eine Rolle.
«Ich liebe dich auch, Beth», sagte Xavier. «Mehr als du dir je vorstellen kannst.»
«Wir müssen uns beeilen», sagte Gabriel und führte uns zum Chevy. «Das Portal wird nicht mehr lange aufbleiben.»
«Wartet.» Ich riss mich los. «Was ist mit Tuck und Hanna?»
«Mit wem?», fragte Ivy verwirrt.
«Meine Freunde. Sie haben sich hier unten um mich gekümmert. Ich kann sie nicht zurücklassen.»
«Es tut mir leid, Bethany.» Die Augen meiner Schwester zeigten aufrichtiges Mitgefühl. «Aber wir können nichts für sie tun.»
«Das ist nicht fair!», schrie ich. «Jeder hat eine zweite Chance verdient.»
«Die Dämonen sind auf dem Weg.» Gabriel nahm meine Hand. «Sie wissen, dass wir hier sind, und das Portal wird sich bald schließen. Wir müssen gehen, sonst sitzen wir in der Falle.»
Ich folgte ihnen stumm. Heiße Tränen liefen mir die Wangen hinab. Gabriel setzte sich ans Steuer, und ich kuschelte mich auf dem Rücksitz an Xavier. Ein letztes Mal blickte ich über die Schulter zurück zu Jakes Körper, der im Wasser trieb. Was er mir angetan hatte, würde mich wahrscheinlich für den Rest meiner Existenz verfolgen, aber gefährlich werden konnte er mir nicht mehr. Ich wollte Wut auf ihn verspüren, aber alles, was ich fühlte, war Mitleid. Er war gestorben, wie er gelebt hatte, allein und ohne je Liebe gekannt zu haben.
«Leb wohl, Jake», flüsterte ich, wendete mich ab und vergrub mein Gesicht an Xaviers Brust. Ich spürte, wie er mein Haar küsste und wie sich seine starken Arme um mich legten, als der Chevy zum Leben erwachte und durch das klaffende Loch rauschte, das bereits wieder dabei war, sich zu schließen.
Als sich die Dunkelheit um uns legte und wir zurück auf meine geliebte Erde fuhren, hatte ich nur einen einzigen Gedanken: Ich würde zu meinem alten Leben zurückkehren, dem Leben, das ich vermisst und nach dem ich mich gesehnt hatte. Zu Hause aber war ich bereits, hier, in Xaviers Armen.
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Epilog
Es war Juni, und die Sonne schien. Auf den gepflegten Rasenflächen der Bryce Hamilton drängten sich aufgeregt die Schüler des Abschlussjahrgangs in ihren königsblauen Hüten und Roben. Sie wirkten plötzlich nicht mehr wie Teenager, denen man die Richtung weisen musste, sondern wie junge Menschen, die bereit waren, ihren eigenen Weg zu gehen. Fürs Erste freuten sie sich auf den freien Sommer, der vor ihnen lag, denn bis zum Studienbeginn dauerte es noch ein paar Monate. Xavier hatte Zusagen von mehreren Colleges bekommen, die ihn gern in ihrer Mitte aufgenommen hätten, vor allem, wenn sie gute Rugby-Teams hatten.
Auch wenn der Schulabschluss für mich keine so große Bedeutung hatte wie für die anderen, wurde auch ich von der allgemeinen Aufregung angesteckt. Unsere Abschlussfeier stand unmittelbar bevor, wir warteten nur noch auf den Startschuss. Gabriel und der Mittelstufenchor waren schon dabei, sich einzusingen, sie hatten für die Schlussfeier «Friends Forever» einstudiert, ein beliebtes Abschiedslied.
Die Nervosität unter uns Absolventen wuchs und steckte auch die Ruhigsten mit an. Die Mädchen ordneten ihre Hüte neu und steckten sich gegenseitig das Haar zurück, damit es ihnen für die Fotos nicht ins Gesicht fiel. Den Jungen war es weniger wichtig, wie sie aussahen, sie schüttelten sich wild die Hände und schlugen sich gegenseitig auf den Rücken. Wir alle trugen den Absolventenring, den wir vor ein paar Tagen bekommen hatten, einen schlichten Silberring mit dem Schulmotto: Lebe. Liebe. Lerne.
An der Bryce Hamilton liebte man Pomp und Prunk. Die geladenen Gäste und die Eltern nahmen bereits in der Aula ihre Plätze ein und wedelten sich mit gefalteten Programmzetteln Luft zu. Ivy saß neben Dolly Henderson von nebenan und tat so, als interessiere sie sich für den Nachbarschaftstratsch. Am Rand warteten Dr. Chester und die gesammelte Lehrerschaft in vollem akademischem Ornat, wobei die Farbe ihrer Hüte anzeigte, welchem Wissenszweig sie angehörten. Der Schuldirektor würde die Zeremonie eröffnen, gefolgt von Xavier als Schulsprecher, der die Abschiedsrede der Absolventen halten sollte. Zum Glück war er ein geübter Redner, denn er hatte nicht viel Zeit gehabt, sich vorzubereiten, und sich nur ein paar Notizen gemacht, zu denen er frei reden würde. Durchs Fenster konnte man erkennen, wie Bernie in der Aula versuchte, ihre Jüngsten davon abzuhalten, aufeinander herumzuturnen, und mit Nicola schimpfte, weil sie auf ihrem iPhone Peggle spielte.
Nach der Zeremonie war ein Essen in der Cafeteria geplant, die zur Feier des Tages mit weißen Tischdecken und Blumen geschmückt war. Ein professioneller Fotograf war bereits eifrig am Knipsen, weshalb Abby und die anderen Mädchen neues Lipgloss auflegten und den Sitz ihrer Hüte überprüften. Ich freute mich auf den Moment, in dem wir alle unsere Hüte in die Luft werfen würden – diese Szene hatte ich schon so oft in Filmen gesehen, dass ich sie unbedingt selbst erleben wollte. Ivy hatte meinen Namen in meinen Hut eingeklebt, sodass ich ihn danach leicht wiederfinden würde.
Die gesamte Schule war von einer ganz eigenen Energie erfüllt. Denn unter all der Aufregung lag auch Wehmut verborgen. Nie wieder würden Molly und ihre Freundinnen auf ihrem Stammplatz im Hof sitzen, ihre Bank würde bald von einer neuen Gruppe von Oberstufenschülern eingenommen werden, die einfach nicht dieselben waren. Die Tage, an denen sie die Schule geschwänzt, für Prüfungen gebüffelt und in den Freistunden mit den Jungs vor den Spinden geflirtet hatte, waren vorüber. Die Schule hatte sie zusammengeführt, jetzt erwartete man von ihnen, dass sie ihren eigenen Lebensweg einschlugen, und mit Sicherheit würden nie wieder alle gleichzeitig am selben Ort sein.
Ich konnte es nicht erwarten, dass die Zeremonie endlich begann. Vor lauter Aufregung vergaß ich beinahe, dass ich eigentlich nur eine Zuschauerin war. Aber gerade jetzt kam ich mir vollkommen menschlich vor, wollte mich um die Einschreibung am College kümmern und überlegen, was ich mal werden wollte. Wie so oft musste ich mich selbst daran erinnern, dass ich dieses Leben nur geborgt hatte. Das Beste, was ich tun konnte, war, mit Xavier und meinen Freundinnen mitzuleben, an ihren Erlebnissen teilzuhaben.
Molly legte schluchzend die Arme um mich. «Mann, ist das traurig», sagte sie unter Tränen. «In den letzten Jahren habe ich ständig über diese Schule gejammert, und jetzt möchte ich gar nicht weg.»
«Ach, Molly, das wird schon», sagte ich und schob ihr eine eigensinnige Locke hinter das Ohr. «Und du gehst doch auch nicht gleich morgen aufs College.»
«Aber ich war fast mein ganzes Leben auf dieser Schule», sagte Molly. «Die Vorstellung, nie wieder zurückzukommen, macht mich fertig. Ich kenne jeden Einzelnen in dieser Stadt, ich bin hier zu Hause.»
«Und das bleibt auch so», sagte ich. «Das College ist ein riesiges Abenteuer, aber wenn du zurückkommst, ist Venus Cove immer noch da.»
«Aber ich werde so weit weg sein!», jammerte sie.
«Molly.» Ich umarmte sie lachend. «Du gehst nach Alabama – in den Nachbarstaat!»
Sie kicherte und schniefte zugleich. «Da hast du vermutlich recht, danke, Beth.»
Eine Hand legte sich um meine Hüfte, und im selben Moment spürte ich Xaviers Lippen an meinem Ohr. «Kann ich kurz mit dir reden?», murmelte er. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn an. Das Blau der Robe passte gut zu seiner Augenfarbe, und sein weiches walnussfarbenes Haar sah trotz Hut noch halbwegs ordentlich aus.
«Klar, was gibt’s?», fragte ich. «Bist du nervös?»
«Nein», sagte Xavier.
«Hast du deine Rede fertig? Du hast gar nichts davon erzählt.»
«Wir bleiben nicht», sagte Xavier so ruhig, als wäre dies nicht mehr als eine nebensächliche Information.
«Wie bitte?», sagte ich. «Warum nicht?»
«Weil es mir nichts mehr bedeutet.»
«Mach dich nicht lächerlich.»
«Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so ernst gemeint.»
Ich glaubte ihm immer noch nicht. «Heute drehen irgendwie alle durch», sagte ich. «Brauchst du plötzlich keinen Schulabschluss mehr?»
«Meinen Abschluss habe ich sowieso, egal ob ich bei der Zeremonie dabei bin oder nicht.»
Erst jetzt bemerkte ich, wie strahlend seine Augen waren und dass sein Lächeln sein ganzes Gesicht zum Leuchten brachte.
«Aber du hältst die Abschiedsrede.»
«Dafür ist gesorgt. Wesley springt für mich ein. Was übrigens nicht billig war.»
Ich starrte ihn an. Wie konnte er Witze machen, obwohl er sich vor einem der bedeutendsten Ereignisse seines Lebens drücken wollte? Alle erwarteten, dass er durch die Zeremonie führte – ohne ihn würde es nicht das Gleiche sein.
«Deine Eltern werden dir das nie verzeihen», sagte ich. «Warum willst du nicht bleiben? Geht es dir nicht gut?»
«Es geht mir bestens, Beth.»
«Warum dann?»
«Weil es etwas Wichtigeres gibt.»
«Was könnte wichtiger sein als die Abschlussfeier?»
«Komm mit mir und finde es selbst heraus.»
«Nur wenn du mir sagst, wo wir hingehen.»
«Vertraust du mir nicht?»
«Natürlich tue ich das.» Ich nickte heftig. «Aber so etwas hast du noch nie gemacht … es ist so … unvernünftig.»
«Komisch, so unvernünftig komme ich mir gar nicht vor», sagte er. «Im Gegenteil, ich glaube, ich habe noch nie etwas Richtigeres getan.»
Das Blasorchester der Bryce Hamilton begann zu spielen, und alle folgten den Spielern in die Aula, um ihre Plätze auf der Bühne einzunehmen. Ein Lehrer zählte sie durch und ließ sie in Zehnergruppen hinsetzen. Ich sah, dass Molly in der Menge nach mir suchte, wir hatten vereinbart nebeneinanderzusitzen. Dass der Schulsprecher fehlte, fiel noch nicht auf, da dieser immer als Letzter hereinkam und einen Extraplatz in der ersten Reihe innehatte. Ich sah zu Gabriel hinüber. Er war gerade dabei, seinen Chor hinter die Bühne zu begleiten, schien aber zu spüren, dass irgendetwas in der Luft lag, denn er warf mir über die Schulter einen fragenden Blick zu. Ich lächelte und winkte ihm zu, in der Hoffnung, dass er sich keine weiteren Gedanken machte. Xavier sah mich erwartungsvoll an.
«Komm, setz dich für fünf Minuten mit mir unter die alte Eiche. Dann erkläre ich dir alles. Wenn dir mein Plan nicht gefällt, kommen wir wieder her und gehen zusammen rein. Einverstanden?»
«Fünf Minuten?», versicherte ich mich.
«Länger werde ich nicht brauchen.»
Ich stand im Halbschatten des alten Eichenbaums in der geschwungenen Auffahrt der Schule und wusste, dass es das letzte Mal war. Wehmut überkam mich. Diese Eiche war während unserer Zeit auf der Bryce Hamilton ein treuer Freund gewesen, ein Zufluchtsort unter knorrigen Zweigen, ein geheimer Ort, an dem wir uns treffen konnten, wann immer unser Wunsch, uns zu sehen, stärker gewesen war als jede Vernunft. Ich legte meine Arme um den breiten Stamm, während Xavier mich noch immer so ansah, als hätte er die Entdeckung des Jahrhunderts gemacht.
«Okay», sagte ich. «Die Zeit läuft. Jetzt möchte ich hören, welch großartige Idee es wert ist, unsere eigene Abschlussfeier zu schwänzen.»
Xavier nahm Hut und Robe ab und legte sie in das Gras neben uns. Darunter trug er ein weißes Hemd mit Krawatte und eine Bundfaltenhose. Beim Anblick seiner muskulösen Brust unter dem dünnen Stoff stieg in mir die übliche tiefe Sehnsucht auf.
Xavier sah mich verträumt an, beugte sich vor und küsste mir die Hand. «Ich habe über uns nachgedacht.»
«Waren es gute Gedanken oder dunkle?»
«Natürlich gute.»
Ich atmete erleichtert auf. «Dann lass hören.»
«Ich denke, ich habe die Antwort.»
«Toll», sagte ich. «Auf welche Frage?»
Aber Xavier war ganz ernst. «Auf die Frage, wie wir dafür sorgen können, dass niemals wieder jemand zwischen uns kommt.»
«Xavier, wovon sprichst du? Entspann dich. Wir sind jetzt zusammen. Ich bin wieder da. Jake wird uns in absehbarer Zeit nichts mehr tun.»
«Wenn nicht Jake, dann jemand oder etwas anderes. So kann ich nicht leben, Beth. Immer mit einem Blick über die Schulter, immer mit der Frage, wie viel Zeit uns noch bleibt.»
«Dann lass das doch einfach. Leb im Hier und Jetzt.»
«Das kann ich nicht. Ich möchte, dass wir für immer zusammen sind.»
«Das können wir nicht erwarten. Und du weißt das.»
«Doch, ich glaube, ich habe einen Weg gefunden.»
Ich sah in seine strahlenden, unergründlichen Augen und entdeckte dort etwas, das mir fremd war. Ich wusste nicht genau, was es war, aber irgendetwas hatte sich verändert.
In der nächsten Sekunde hatte Xavier meine Hand ergriffen und war vor mir neben dem Stamm der Eiche auf die Knie gesunken. Das Laub auf dem Boden knirschte unter seinen Füßen. Mein Herz begann zu rasen wie ein Hochgeschwindigkeitszug. Freude und Erschrecken über das, was er vorhatte, kämpften in mir einen inneren Kampf.
«Beth», sagte er schlicht und sah mich erwartungsvoll an. «In mir ist nicht der kleinste Zweifel, dass wir zusammengehören. Mit dir den Rest meines Lebens zu verbringen, wäre mir Ehre und Glück.» Er hielt inne, und seine hellen blauen Augen leuchteten auf. Mir stockte der Atem, aber Xavier lächelte nur. «Beth», wiederholte er. «Willst du mich heiraten?»
Sein Gesicht spiegelte nur eins wider: Liebe.
Ich war sprachlos. Auch wenn ich geglaubt hatte, dass Xavier inzwischen ein offenes Buch für mich war, hatte ich das nicht kommen sehen. Mein Blick ging unwillkürlich zum Himmel in der Hoffnung auf eine Antwort, ich sah aber kein Zeichen. Ich musste selber eine Entscheidung treffen. Viele mögliche Erwiderungen gingen mir durch den Kopf, eine vernünftiger als die andere.
Xavier, bist du verrückt geworden? Hast du völlig den Verstand verloren? Du bist noch nicht einmal neunzehn, heiraten ist überhaupt noch nicht dran. Sollten wir das Ganze nicht lieber in Ruhe überdenken? Denk an deine Zukunftsträume … wenn du mit der Uni fertig bist, können wir noch einmal darüber reden. Alleine dürfen wir so etwas schon gar nicht entscheiden. Deine Eltern würden dich enterben! Was sollen Gabriel und Ivy sagen?
Aber nur ein einziges unvernünftiges Wort fand den Weg zu meinen Lippen.
«Ja.»
Ich hatte kaum ausgesprochen, da hob mich Xavier schon auf seine Arme und trug mich von der alten Eiche weg vor das Schultor, bevor uns jemand suchen kam. Er hielt erst an der Straße an, in der sein Chevy geparkt war. Xavier stellte mich vorsichtig auf dem Fußweg ab und öffnete mir die Beifahrertür, bevor er sich an das Steuer setzte und in Richtung Stadt losbrauste.
«Wohin fahren wir?», fragte ich, atemlos vor Erregung.
«Wir gehen feiern.»
Wenige Minuten später hielt der Chevy vor dem Sweethearts an der Hauptstraße. Es war so gut wie leer. Vermutlich waren die meisten der üblichen Gäste bei der Entlassungsfeier an der Bryce Hamilton. Als Xavier gerade nicht hinsah, warf ich verstohlen einen Blick auf meine Armbanduhr: Wir waren jetzt schon mindestens eine halbe Stunde fort. Mit Sicherheit hatte man unsere Abwesenheit längst bemerkt, und der Schuldirektor war am Ende seiner Eröffnungsrede angekommen. Hinter den Kulissen flüsterten vermutlich die Lehrer und fragten sich gegenseitig, wer uns als Letztes gesehen hatte und wo wir wohl steckten. Einer von ihnen erklärte sich vielleicht bereit, sich draußen nach uns umzusehen. Auch Ivy und Gabriel hatten sicher längst unsere freien Plätze bemerkt und ahnten, dass irgendetwas im Busch war, während Xaviers Eltern über das Fehlen ihres Sohnes sicher völlig fassungslos waren. Als mir all das bewusst wurde, schwand meine Freude und wich Ernüchterung. War Xavier wirklich bei klarem Verstand gewesen, als er diese Entscheidung gefällt hatte?
«Xavier», begann ich zögernd.
«Jetzt sag nicht, dass du es dir wieder anders überlegt hast!»
«Nein. Aber es gibt da eine Sache, die ich sagen muss.»
«Okay. Dann los.»
«Denk an deine Zukunft.»
«Das habe ich. Sie sitzt direkt vor mir.»
«Aber was werden deine Eltern denken?»
«Ich dachte, du hattest nur eine Sache zu sagen.»
«Bitte, Xavier, ich meine es ernst.»
«Ich habe keine Ahnung, was sie davon halten werden. Und ich habe auch nicht vor, sie zu fragen. Was wir vorhaben, ist richtig. Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht. Ich will es, und ich weiß, dass du es auch willst. Unter anderen Umständen würden wir die Dinge vielleicht anders angehen, aber diesen Luxus haben wir nun einmal nicht. Dies ist die einzige Möglichkeit, das zu schützen, was wir haben.»
«Und wenn es alles nur noch schlimmer macht?»
«Das spielt keine Rolle, denn wir werden allem gemeinsam ins Auge sehen.»
«Hast du dir auch schon überlegt, wie das Ganze ablaufen soll?»
«Ja, ich habe schon alles organisiert. Pater Mel wird uns helfen. Genau genommen erwartet er uns in der Kirche. Jetzt.»
«Jetzt sofort?» Mir blieb der Mund offen stehen. «Sollten wir nicht vorher jemandem Bescheid sagen?»
«Sie würden nur versuchen, uns davon abzuhalten. Wenn es erst geschehen ist, können wir es dann meinetwegen der ganzen Stadt erzählen. Und wenn unsere Familien den ersten Schock überwunden haben, wird gefeiert. Du wirst sehen.»
«Das klingt bei dir alles so einfach.»
«Weil es einfach ist. Die Ehe ist ein Sakrament. Sogar Gott wird zufrieden sein.»
«Ich dachte eigentlich eher an deine Mutter.»
«Worüber sollte sie sich beklagen? Wir heiraten sogar in der Kirche!»
«Das stimmt.»
Xavier hob seinen Milch-Shake. «Auf uns», sagte er, als wir miteinander anstießen. «Was Gott verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen.»
Ich konnte einfach nicht anders, ich musste sein optimistisches Lächeln erwidern. Nichts auf der Welt wollte ich mehr, als für immer mit ihm zusammenzubleiben. Wie sollte ich ihm erklären, dass es nicht die Menschen waren, die mir Sorgen bereiteten?
Ich dachte an die Qualen, die Xavier erlitten hatte, während ich in Hades gewesen war. Die Gefahr war längst vorüber, und er war wieder der Junge, den ich liebte und der vor aller Welt zu unserer Beziehung stehen wollte. Er war bereit, für unser Glück alles aufs Spiel zu setzen. Der alte Xavier war zurück, vielleicht sogar stärker als je zuvor. Ich konnte es nicht noch einmal riskieren, ihn zu verlieren, auch wenn ich dadurch den Zorn des Himmels herbeirufen würde.
Xavier schien mir die Unsicherheit vom Gesicht abzulesen. «Du kannst noch zurück», sagte er leise. «Ich würde es verstehen.»
Ich zögerte einen Moment, während mir alle möglichen Konsequenzen durch den Kopf gingen. Dann aber nahm Xavier meine Hand, und plötzlich war alles klar. Ich wusste genau, was ich wollte.
«Keine Chance», erwiderte ich. «Ich kann es nicht erwarten, Mrs. Xavier Woods zu werden.»
Statt einer Antwort schlug Xavier mit der Hand auf den Tisch und blickte mich mit düsterem Blick an.
Ich sprang auf. «Habe ich etwas Falsches gesagt?»
«Verdammt, ich habe die Ringe vergessen!»
«Darum können wir uns später kümmern», beschwichtigte ich ihn.
«Nein, nicht nötig», sagte er lächelnd und zog neckend seine geballte Faust aus der Tasche. Als er sie öffnete, lag ein antik wirkendes Ringkästchen in seiner Hand.
«Mach auf», forderte er mich auf.
Ich öffnete den winzigen Metallverschluss, und sofort sprang der Deckel auf. In dem Kästchen lag ein Ring mit einem geschliffenen Diamanten, der so perfekt war, dass es mir den Atem nahm. Ich wusste auf den ersten Blick, dass dies mein Ring war und ich mich nie wieder von ihm trennen würde. Noch nie zuvor hatte ich eine solche Verbundenheit zu einem Gegenstand gespürt. Es war, als wäre der Ring extra für mich gemacht worden. Mir kam nicht einmal der Gedanke, dass ich ihn enger machen oder weiten lassen müsste, ich wusste, dass er passte. Er war weder protzig noch auffallend. Wie oft hatte ich mit Molly und den anderen Mädchen vor den Auslagen des Juweliers gestanden und ihre Entzückensschreie gehört. Ich hatte dabei aus Höflichkeit zwar immer Interesse geheuchelt, aber eigentlich ließen mich die kitschigen modernen Diamanten, von denen sie schwärmten, kalt. Auf mich wirkten sie zu farblos und streng. Mein Ring hingegen war so zart wie eine Blume und hätte nicht schöner sein können. Der facettenreiche Stein war in einen Platinring gefasst und wölbte sich kuppelartig vor. Mehrere kleinere Diamanten liefen versenkt rund um den Ring.
«Er ist perfekt für dich», sagte Xavier.
«Wie elegant er ist», hauchte ich. «Wo hast du ihn gefunden? Ich habe noch nie einen Ring wie diesen gesehen.»
«Meine Großmutter hat ihn mir vererbt. Darüber waren meine Schwestern ziemlich sauer. Dieser Ring ist wie gemacht für einen Engel. Möchtest du ihn nicht anprobieren?»
Ich nickte und griff zögernd nach dem Ring. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass etwas so Altes und Kostbares mir gehören sollte. Aber die Chance, ihn anzulegen, bekam ich nicht mehr. Xavier hatte kaum ausgesprochen, als die Erde unter uns zu beben begann, als ob der ganze Himmel in Aufruhr war.
Der Ring rutschte vom Tisch und fiel auf den zitternden Boden.
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«Dreh dich nicht um», sagte Xavier, ohne die Lippen zu bewegen.
«Was? Wieso?» Panisch drückte ich seine Hand.
«Auf der anderen Seite des Sees ist jemand.»
«Ein Einheimischer?», flüsterte ich hoffnungsvoll.
«Das glaube ich weniger.»
Ich ließ mich auf die Knie fallen und tat so, als ob ich nach etwas suchte, das ich verloren hatte. Als ich mich wieder aufrichtete, drehte ich meinen Kopf um wenige Millimeter und warf einen Blick über den See. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Halluzinierte ich? Ein Stück entfernt stand zwischen zwei hohen Bäumen ein Pferd. Sein Fell und seine Mähne hatten einen beinahe überirdischen silbrigen Schimmer, und die Hufe, mit denen es am Boden scharrte, waren mit Gold überzogen.
«Ein weißes Pferd.» Die Worte stürzten wie von selbst aus meinem Mund. Ich war wie gelähmt vor Schreck.
«Wo?», fragte Xavier ungläubig und spähte in den Wald.
Er hatte das Pferd bis jetzt gar nicht gesehen, weil er sich auf den Mann konzentriert hatte, der wie für eine Beerdigung gekleidet war. Trotz der leeren Augenhöhlen spürte ich, dass er mich direkt ansah. Es gab nicht den geringsten Zweifel: Dieses Wesen dort war einer der Sieben Reiter. 
Er stand dort, wo der See am breitesten war und eine Biegung machte. Mir fiel ein, dass Ivy mich für diesen Fall angewiesen hatte davonzulaufen, aber ich konnte mich nicht rühren. Ich war wie gelähmt. Der Reiter hatte sehr bleiche Hände, die er gefaltet hielt, während er uns beobachtete. Eben noch hatte er auf der anderen Seite des Sees gestanden. Jetzt kam er näher. Seine Füße glitten sanft über die Wasseroberfläche.
«Beth, träume ich, oder …» Xavier hielt inne und zog mich ein paar Schritte weg.
«Du träumst nicht», flüsterte ich. «Er geht übers Wasser.»

Die Reiter kam direkt auf uns zu. Es war wie im Traum: Gerade war er noch auf dem See, und im nächsten Moment stand er wenige Meter vor uns. In der Ferne hob sein weißes Pferd den Kopf und wieherte, aber der Reiter beachtete es nicht. Er schritt so ruhig auf uns zu, als ob er wusste, dass Eile nicht vonnöten war, weil wir ohnehin nicht entkommen konnten. Nur ein einziges Mal hielt er an, legte den Kopf schief und betrachtete uns. Es war, als wollte er sich ein letztes Mal vergewissern, dass ich auch wirklich die war, die sie suchten. Die Bewegung wirkte mechanisch, als ob jemand einen Knopf gedrückt hätte. Ich stellte mir vor, dass sein Gehirn verkabelt war, um alles aufnehmen zu können, von meiner Kopfform bis zum Geruch meiner Haut. Nichts an ihm war menschlich. Aber etwas Himmlisches konnte ich auch nicht an ihm erkennen.
Wie alle Mitglieder der Armee war auch dieser Reiter gesichtslos. Lippen und Nase waren so sehr miteinander verschmolzen, dass sie eine einzige Masse bildeten. Er besaß keine Augen, nur leere Augenhöhlen, die von einer milchig weißen Haut bedeckt waren. Die ebenmäßigen Konturen seines Gesichts jedoch erinnerten mich an eine Schaufensterpuppe.
Plötzlich trübten sich meine Gedanken, versanken wie geschmolzene Butter im Brot. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren, aber es war unmöglich – der Reiter hielt mich in einer Art unsichtbarem eisernem Griff. Zum Glück konnte er seine Macht nicht auf Xavier ausweiten, der schnell erkannt hatte, was vor sich ging. Ohne mich aus der Trance herauszuholen, warf er mich über seine Schulter und rannte los. Schon nach wenigen Sekunden spürte ich, wie die Macht, die der Reiter über mich hatte, schwächer wurde. Ein regelrechter Adrenalinschub ließ mich von Xaviers Rücken gleiten. Ohne uns ein einziges Mal nach unserem Verfolger umzusehen, hasteten wir den Weg entlang. 
Meine Geschwister und ich waren schon lange in der Lage, telepathisch miteinander Kontakt aufzunehmen, wodurch wir immer wussten, wann einer von uns Hilfe brauchte. Still versuchte ich meinen Bruder zu rufen. «Gabriel! Sie sind hier. Sie haben uns gefunden!» Aber es kam keine Antwort.
Sobald wir den Kiesweg vor unserer Hütte erreicht hatten, blieb Xavier stehen, suchte in der Hosentasche nach seinem Handy und klickte sich mit zitternden Fingern durch seine Kontaktliste. Gerade als er auf Anrufen drücken wollte, wurden wir von unsichtbarer Hand zurückgerissen. Ich war schon halb die Verandastufen hinaufgestiegen und stolperte nun hinunter, sodass ich mit Xavier zusammenstieß. Scheppernd fiel das Handy zu Boden. Bevor einer von uns auch nur versuchen konnte, es aufzuheben, öffnete sich die Haustür. Der Reiter war bereits da.
Verzweifelt suchte ich nach einem Ort, an dem wir uns verstecken konnten, erkannte aber schnell, dass das unmöglich war.
«Lass uns in Ruhe!», rief ich stattdessen und wich von der makellosen Gestalt zurück. Als Antwort machte er einen Schritt auf mich zu, als ob er mich daran erinnern wollte, dass er sich nicht herumkommandieren ließ. Unter seinen Füßen knarzte ein loses Brett, ein Geräusch, das mir an diesem lauen Nachmittag unerträglich laut vorkam.
Wo waren Gabriel und Ivy? Hatten sie meinen Hilfeschrei nicht empfangen? Oder wurden sie aufgehalten? Es lief mir kalt den Rücken hinunter, als mir klarwurde, was in den nächsten Sekunden geschehen konnte. Unsere einzige Chance war, Ruhe zu bewahren. Hauptsache, Xavier tat nichts Unüberlegtes, um mir zu helfen – der Reiter würde ihm in Sekundenschnelle das Lebenslicht auslöschen. 
Die dünne weiße Haut über seinen Augen machte es unmöglich zu bestimmen, wen oder was er fixierte. Daher kam es für mich unerwartet, als er plötzlich galant die Hand nach mir ausstreckte.
«Wir müssen reden», sagte der Reiter. Seine Stimme klang tonlos, wie dumpfes Vibrieren. «Würdest du bitte eintreten?»
Er trat einen Schritt zur Seite und machte mir Platz, damit ich ins Haus gehen konnte. Aus der Nähe wirkten seine Gesichtszüge so glatt wie aus Gips. Was mich irritierte, war sein Geruch: Eine Mischung aus billigem Parfüm und einem Hauch von Benzin brannte mir in der Nase.
«Das hättest du wohl gern!», fauchte Xavier. «Beth geht nirgendwo mit dir hin.»
«Xavier, bitte!», flüsterte ich. «Lass mich das machen.»
Der Reiter schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass Xavier gesprochen hatte. «Es wird nicht lange dauern», sagte er gespielt höflich. Wir wusste es beide: Wenn ich ihm in die Hütte folgte, würde ich nicht wieder herauskommen. Trotzdem trat ich zögernd einen Schritt vor. Meine Füße waren schwer wie Blei.
«Beth, warte.» Xavier packte mich am Arm und starrte mich mit schreckgeweiteten Augen an. «Du willst nicht wirklich mit diesem … Freak da reingehen, oder?»
Falls der Reiter sich angegriffen fühlte, zeigte er jedenfalls keine Regung. Sein Gesicht blieb so starr wie ein Digitalfoto.
«Macht die Dinge nicht komplizierter, als sie ohnehin schon sind», warnte er nur.
 Jetzt musste ich schnell reagieren, musste etwas tun, was ihn hinhalten würde, ihn überrumpeln. Was würde Gabriel sagen?, ging es mir durch den Kopf. Und da wusste ich es. Vielleicht war das der Schlüssel zum Erfolg.
«Du richtest dich gegen deine eigene Art», sagte ich plötzlich. «Das weißt du, oder?» Wie klug war dieser Reiter eigentlich? Würde er meinen Plan durchschauen? Wenn ich es schaffte, auch nur wenige Minuten mit ihm zu reden, waren Gabriel und Ivy vielleicht rechtzeitig hier.
«Es tut mir leid, Miss Church, aber nicht ich bin derjenige, der sich gegen die Seinen gewandt hat.» Er sprach mit einer so kalten Autorität, dass meine Zuversicht ins Wanken geriet. 
«Genau genommen heiße ich jetzt Mrs. Woods», sagte ich dreister, als ich mich fühlte.
Seine Lippen schienen sich zu einem leichten Lächeln zu verziehen, das erste Anzeichen von Emotion, das ich an ihm wahrnahm. Machte er sich über mich lustig?
«Ich gebe Ihnen den Rat, Mrs. Woods, meiner Anordnung Folge zu leisten. Dann wird es kein Blutvergießen geben müssen», antwortete er und warf einen flüchtigen Blick in Xaviers Richtung. Ich wusste, dass unter der höflichen Allüre des Geschäftsmanns ein Soldat verborgen war, der nur ein Ziel hatte: seine Mission zu erfüllen – um welchen Preis auch immer. Ich spürte, wie sich meine Gedanken wieder zu trüben begannen.
«Natürlich», sagte ich automatisch. «Ich verstehe.»
Xavier griff nach meiner Hand. «Ich lasse dich nicht gehen.»
«Das ist schon in Ordnung», log ich. «Wir reden nur.»
Xavier wirkte wenig überzeugt, aber noch bevor er reagieren konnte, löste ich meine Hand aus seiner und ging auf den Reiter zu. Xavier würde mich nicht schützen können. Im Gegenteil, jetzt war es an mir, ihn zu schützen. Wenn ich keine Wahl hatte und mit dem Reiter mitgehen musste, dann nur, wenn Xavier garantiert unverletzt zurückblieb. Aber auch er wollte um keinen Preis, dass mir etwas geschah. Daher lief er mir nach und zog mich hinter sich, sodass er es plötzlich war, der dem Reiter Auge in Auge gegenüberstand.
«Sie möchten mit jemandem reden? Bitte, hier bin ich.»
Der Reiter antwortete von oben herab: «Junge, glaubst du wirklich, dass du dem Willen des Himmels etwas entgegenzusetzen hast?»
«Wahrscheinlich bin ich einfach nur arrogant.»
«Geh zur Seite. Mit dir habe ich nichts zu schaffen.»
«Was Beth angeht, geht auch mich an.»
Der Reiter seufzte ungeduldig auf. Oder war es gelangweilt?
«Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.»
«Tu ihm nichts, ich mache ja alles, was du sagst!», rief ich. Aber es war zu spät.
Der Reiter hob die Hand, und im selben Moment schoss ein Lichtstrahl aus seiner Handfläche. Der dünne Strahl, hart wie Stahl, wickelte sich wie von selbst um Xaviers Hals. Seine Augen weiteten sich, und er fuhr sich mit den Händen an die Kehle, aber es half nichts – schon begann er zu würgen. Dann ging er zu Boden, und sein Körper erschlaffte. Er hatte bereits das Bewusstsein verloren.
«Niemand kann den Willen des Himmels beeinflussen», sagte der Reiter.
Während sich diese schreckliche Szene vor meinen Augen abspielte, lichtete sich der Nebel in meinem Kopf. Wut überkam mich mit einer solchen Wucht, dass alles andere zurückwich, schwoll an wie Wasser in einer Talsperre nach sintflutartigen Regenfällen. Jeden Moment würde sie über die Ufer treten.
«Ich habe gesagt, dass du ihm nichts tun sollst.» Ich hob die Stimme nicht, aber selbst ich konnte den Zorn heraushören, der darin steckte. In meinem Kopf hatte sich etwas verändert.
Wut konnte die Realität verzerren, ich aber sah in diesem Moment die Dinge so klar wie selten zuvor. Dadurch verlor der Reiter jegliche Macht über mich. Fast glaubte ich zu spüren, wie sich die Zahnräder in meinem Kopf bewegten, und für den Bruchteil einer Sekunde war es, als würde ich alles mit Röntgenaugen betrachten. Ich sah jedes einzelne Molekül der Hütte, konnte genau sagen, welche Stelle am schwächsten war, und spürte die Ecken, an denen die Luftfeuchtigkeit durch die Wand eindrang. Ich wusste Dinge, die niemand wissen konnte, zum Beispiel, wo der letzte Regentropfen eines Sommersturms auf dem Boden aufgekommen war. Ich sah den Reiter noch immer an, jetzt aber konnte ich durch ihn hindurchsehen. Alles Menschliche an mir schien zu verschwinden, stattdessen fühlte ich mich eins mit dem Universum – ich war Luft, Fels, Holz, Erde. Und ich wusste genau, was ich tun musste und tun konnte.
Mit einem Handgriff riss ich einen losen Stein aus der Treppe und warf ihn auf den Reiter wie einen Frisbee, so schnell, dass er seine Kehle traf, bevor er ihn auch nur kommen sah. Wenn der Reiter Gefühle hätte zeigen können, hätte er jetzt überrascht geschaut. Rache war nichts, auf das er vorbereitet war, und mein Angriff hatte ihn völlig überrumpelt.
Sein Kopf flog nach hinten, und er taumelte ins Haus zurück. Mit bisher ungekannter Kraft stieß ich meine Hand nach vorn und zog die Tür vor ihm zu. Meine Fingerspitzen begannen zu prickeln, und bevor ich mich versah, fing das Dach an zu qualmen. Was als Nächstes geschah, lag nicht mehr in meiner Macht. Vor meinen Augen entfachte sich ein Feuer, entzündete das Verandadach und ließ die Fensterscheiben zerbersten. Wenige Sekunden später stand Willow Lodge völlig in Flammen. Als die Wände zusammenstürzten, sah ich den Reiter in seinem brennenden Anzug. Das Feuer würde ihn nicht töten … wahrscheinlich würde es nicht einmal Spuren an ihm hinterlassen. Aber es hatte ihn fürs Erste ausgebremst. Für wie lange, wusste ich nicht, und ich hatte auch nicht vor, es herauszufinden.
Ich war von einem einzigen Gedanken erfüllt: Xavier in Sicherheit zu bringen. Denn wenn der Reiter ihn jetzt erwischte, würde er Xavier ohne Zögern töten. Ich hastete zu ihm – er war ohne Bewusstsein, aber er atmete. Hochheben konnte ich ihn nicht, ihn zu Fuß von hier wegzubringen war also unmöglich. Durch das Fenster konnte ich erkennen, dass sich der Reiter bereits wie eine brennende Fackel in Richtung Tür bewegte. Da öffneten sich mit lautem Knacken meine Flügel. Das Geräusch dröhnte durch den Wald, dass die Vögel aus den Baumwipfeln flohen. Ich packte Xavier von hinten, legte meine Arme um seine Brust und hob ihn in die Luft. Meine Flügel waren so stark, dass er in meinen Armen kaum Gewicht zu haben schien. Ich flog in Richtung Straße, so tief wie möglich, um nicht gesehen zu werden, so tief, dass die Baumwipfel an Xaviers Fußsohlen streiften.
Ich konnte nicht wirklich klar denken, hatte aber den vagen Plan, irgendwo zu landen und ein Auto anzuhalten. Dann aber erblickte ich erleichtert den schwarzen Jeep, der die Schotterpiste den Berg hinauffuhr. Meine Geschwister sahen mich im gleichen Moment wie ich sie. Das Auto hielt abrupt an, und im selben Augenblick war Gabriel an meiner Seite, nahm Xavier auf den Arm und bettete ihn sanft auf den Rücksitz.
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Der finstere Jake Thorn ist zurück in Venus Cove, und er hat nur eins im Sinn: den Engel Bethany endlich für sich zu gewinnen. Geschickt lockt er sie in eine Falle und entführt sie in sein Reich – Hades, die Hölle. Dort schlägt er ihr einen schrecklichen Handel vor: Wenn Bethany als seine Geliebte bei ihm bleibt, will er Xavier verschonen – ansonsten muss er sterben. Wie soll Bethany ein solches Opfer bringen, wenn es bedeutet, für immer von Xavier getrennt sein zu müssen? Und wie lange kann ein Engel überhaupt in der Hölle überleben?
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